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      Im ländlichen Tennessee wird eine ganze Familie grausam ermordet aufgefunden. Der Staatsanwalt Joe Dillard kämpft dafür, die beiden Teenager, die für die entsetzliche Tat vor Gericht stehen, hinter Gitter zu bringen. Als ehemaliger Strafverteidiger, der allzu lange schuldige Verbrecher vertreten musste, ist er froh, endlich auf der Seite der »Guten« zu stehen. Doch schon bald entdeckt er, dass sein erster Fall Lücken aufweist: Die beiden Jugendlichen decken die junge Natasha, die immer noch frei herumläuft und ihr Werk noch nicht vollendet hat. Dillard beginnt zu ahnen, welch Grausamkeit von der jungen Frau ausgeht, als die beiden Angeklagten sich, zu Tode verängstigt, weigern, gegen die wahre Täterin auszusagen. Doch Dillard ist fest entschlossen, das Böse nicht mehr gewinnen zu lassen, und setzt alles daran, Natasha ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Er kann nicht ahnen, in welch schreckliche Gefahr er sich und die Seinen damit bringt …
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      Mittwoch, 27. August


      Acht Männer und vier Frauen. Unter dem strengen, prüfenden Blick des Richters schritten die zwölf Geschworenen hintereinander an den Bänken der Verteidigung und der Anklage vorbei. Alle hatten den leicht verstörten Gesichtsausdruck von Menschen, die verpflichtet wurden, viele Tage an einem Ort zu verbringen, an dem sie noch nie gewesen waren, und dort den Worten von Männern und Frauen zuhören mussten, die sie noch nie gesehen hatten, um am Schluss ein Urteil zu fällen.


      Die Galerie war nur spärlich besetzt. Misty Bell, eine junge Zeitungsreporterin mit kurzem kastanienbraunem Haar und neugierigen Haselnussaugen, saß pflichtbewusst mit ihrem Notizblock in der vorderen Reihe links neben mir. Zwei Plätze rechts davon hatte der Sohn des Opfers Platz genommen, ein übergewichtiger, traurig dreinblickender Mann Mitte sechzig mit schlaffen Gesichtszügen, Halbglatze und grauen Haaren, die sich um seine Ohren kräuselten wie Rauch, der von einem schwelenden Wattebausch aufsteigt. Abgesehen von diesen beiden und meiner Wenigkeit – ich saß in der Mitte der hintersten Reihe – war die Galerie leer.


      Der Angeklagte, ein drahtiger Mann namens Billy Dockery, stand neben seinem Anwalt vor dem Tisch der Verteidigung, während die Geschworenen vorbeiliefen. Dockery war ein schlaksiger Kerl Mitte dreißig. Seine dunklen Haare fielen ihm bis auf die Schultern und rahmten ein flaches Gesicht ein, auf dem während der ganzen zweitägigen Verhandlung ein selbstgefälliges Grinsen gelegen hatte. Er sah ganz respektierlich aus – dunkelgrauer Anzug, weißes Hemd und eine marineblaue Krawatte –, aber ich wusste, dass er ein ziemlich übler Bursche war. Hinter der zivilisierten Fassade steckte ein grausamer und gefährlicher Soziopath.


      Sein Anwalt war James T. Beaumont III., ein routinierter Strafverteidiger, den ich seit vielen Jahren flüchtig kannte. Beaumont war Ende fünfzig und im Nordosten von Tennessee fast eine Berühmtheit. Er trug mit Vorliebe Wildlederjacken mit Fransen, eine Schnurkrawatte und – außerhalb des Gerichtssaals – einen passenden beigefarbenen Cowboyhut. Ein langer Schnurrbart, kombiniert mit einem graumelierten Ziegenbart verdeckten Mundpartie und Kinn. Mit seinen langen Haaren, den klaren blauen Augen und seiner schleppenden Redeweise kam er mir vor wie die Westernlegende Wild Bill Hickok – zumindest in der Hollywoodversion.


      »Rufen Sie Ihren Zeugen auf«, sagte der sechzigjährige Beisitzer Richter Leonard Green.


      Beaumont nickte und stand auf. »Die Verteidigung ruft Billy Dockery.«


      Dockery erhob sich, schlenderte zum Zeugenstand, legte den Eid ab und grinste immer noch selbstgefällig vor sich hin. Ich hatte die Beweislage studiert und verstand beim besten Willen nicht, weshalb Dockery sich nicht auf sein Recht auf Aussageverweigerung berief. Er würde da vorne mit Sicherheit keinen guten Eindruck machen. Aber ich wusste auch, dass Dockery gern im Rampenlicht stand. Er liebte es, die Ankläger an der Nase herumzuführen, und er quälte gern hilflose alte Frauen.


      Nach einigen einführenden Fragen kam Beaumont auf den Punkt.


      »Mr Dockery, ich möchte Ihnen diese Frage ganz direkt stellen. Haben Sie Cora Wilson am 17. November in den frühen Morgenstunden getötet?«


      Dockery näherte sich dem Mikrofon.


      »Nein Sir, das habe ich nicht. Mit ihrem Tod habe ich nichts zu tun. Ich war überhaupt nicht in der Nähe ihrer Wohnung in dieser Nacht. Ich habe noch nie jemandem etwas zuleide getan und werde das auch niemals tun.«


      Beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen. Vor fünf Jahren war Dockery angeklagt gewesen, eine andere alte Frau umgebracht zu haben, nachdem er in ihr Haus eingebrochen war. Seine Mutter hatte mich angeheuert, ihn zu verteidigen. Nach der Verhandlung hatte die Jury ihn für nicht schuldig erklärt, und er kam auf freien Fuß. Am darauffolgenden Tag war Dockery betrunken in meinem Büro erschienen und hatte gestanden, dass er die Frau getötet habe. Er knallte fünftausend Dollar auf meinen Tisch, als Belohnung sozusagen, dass ich ihn rausgehauen hatte. Das Geld stammte, so behauptete er, von dem Einbruch. Ich warf ihn mitsamt dem Geld hochkant zur Tür hinaus und musste leider zur Kenntnis nehmen, dass er nach dem Freispruch laut Gesetz nicht noch einmal wegen derselben Sache angeklagt werden konnte. Außerdem verboten mir die Regeln meines Berufsstandes, anderen von diesem Vorfall zu erzählen, also konnte ich überhaupt nichts unternehmen. Als ich dann in den Zeitungen las, dass er erneut vor Gericht stand, wieder in Zusammenhang mit der Ermordung einer älteren Frau, ging ich hin. Ich wollte dabei sein, wenn er verurteilt wurde und für den Rest seines Lebens hinter Gittern verschwand.


      »Kannten Sie das Opfer?«, fragte Jim Beaumont vom Podium vor dem Zeugenstand.


      »Ja, Sir. Ich habe manchmal für sie gearbeitet. Letztes Jahr habe ich ihr Haus gestrichen.«


      »Haben Sie jemals Probleme mit ihr gehabt?«


      »Nein, Sir, überhaupt kein bisschen. Ich und sie, wir sind prima miteinander klargekommen.«


      »Wo waren Sie in der betreffenden Nacht, Mr Dockery?«


      »Ich hab draußen übernachtet, am Nolichucky River. Das ist so zwei Meilen von ihrem Haus entfernt.«


      »Im November?«


      »Ja, Sir. Meine Mama hat da eine Hütte. Mit Kamin und allem. Ich geh da oft hin.«


      »War jemand bei Ihnen?«


      »Nein, Sir. Ich war ganz allein da.«


      »Vielen Dank, Mr Dockery. Jetzt beantworten Sie bitte die Fragen des Staatsanwalts.«


      Das war die kürzeste Befragung eines Angeklagten, die ich jemals miterlebt hatte, aber sie war ziemlich clever. Bis zu diesem Moment hatte die Anklage lediglich festhalten können, dass Billy Dockery Gartenarbeiten für die 86-jährige Cora Wilson erledigt hatte. Sie hatten weiter festgestellt, dass Dockery in der Nacht, als Ms Wilson misshandelt und zu Tode gequält worden war, zwei Meilen entfernt vom Haus des Opfers am Nolichucky River gecampt hatte, eine Tatsache, die von der Verteidigung nicht angezweifelt wurde. Sie hatte außerdem zur Kenntnis genommen, dass das Stück Nylonseil, das um den Hals des Opfers geschlungen worden war, dem Seil ähnelte, das man im Kofferraum von Billy Dockerys Lieferwagen gefunden hatte. Die Experten der Spurensicherung konnten jedoch nicht zweifelsfrei beweisen, dass dieses Stück Nylonseil wirklich zu dem anderen gehörte. Sie konnten nur so weit gehen zu behaupten, dass es aus demselben Material hergestellt war, dieselbe Gewebestruktur und dieselbe Dicke hatte und von derselben Firma hergestellt worden war. Zum Leidwesen der Anklage war es der Verteidigung gelungen, einen Angestellten besagter Firma vorzuladen, der erklärte, dass in einem Umkreis von 25 Meilen vom Tatort ungefähr 15.000 Meter von ebendiesem Seil in den letzten fünf Jahren verkauft worden waren.


      Der Hauptzeuge der Anklage, ein siebzehnjähriger Junge namens Tommy Treadway, hatte zunächst gestanden, zusammen mit Dockery in das Haus eingebrochen zu sein, sich dann aber geweigert, seine Aussage zu unterschreiben. Treadway hatte der Polizei erklärt, er habe sich verdrückt, als Dockery anfing, die alte Frau zu quälen. Nachdem er sich einverstanden erklärt hatte, gegen Dockery auszusagen, ließ man ihn auf Kaution frei. Einen Monat vor Prozessbeginn kam er mit seinem Auto vom Weg ab und stürzte einen Berghang hinunter. Sein Tod wurde als Unfall eingestuft.


      Der einzige andere Zeuge der Staatsanwaltschaft – abgesehen von den üblichen Informanten wie den Kriminalbeamten und dem Gerichtsmediziner – war ein heruntergekommener Alkoholiker namens Timmons, der behauptete, er habe gehört, wie Billy Dockery sagte, Cora Wilson hätte eine Menge Geld im Haus und dass er »es sich irgendwann nachts holen« wolle. Beaumont hatte die Glaubwürdigkeit dieses Zeugen in einem Kreuzverhör bereits arg in Zweifel gezogen, indem er ihm das Geständnis abrang, im Grunde nur zwei Beschäftigungen zu kennen: Whiskey zu saufen und die Kreditkarten anderer Leute zu stehlen, damit er sich noch mehr Whiskey beschaffen konnte.


      Jetzt nahm der stellvertretende Staatsanwalt sich den Angeklagten vor. Normalerweise war dies eine Traumsituation für einen Ankläger, aber Staatsanwalt Alexander Dunn hielt sich zurück und wirkte unkonzentriert. Seine Anklagepunkte waren so schwach, dass er die ganze Sache besser auf Eis gelegt hätte, um abzuwarten, bis er neue Beweise fand, aber sein Ego hatte ihn dazu getrieben, vorzeitig den Prozess anzuberaumen.


      Dunn war Anfang dreißig, trug einen braunen Maßanzug und dazu ein beigefarbenes Hemd. Aus der Brusttasche seines Jacketts ragte ein Einstecktuch, außerdem trug er teure italienische Halbschuhe. Er baute sich vor Dockery auf und strich sich über seine Seidenkrawatte.


      »Ist es denn nicht richtig, Mr Dockery, dass Sie und eine andere Person am 17. November gegen zwei Uhr morgens in das Haus des Opfers eingebrochen sind?«


      »Nein.«


      Milde ausgedrückt war dies eine sehr unglückliche Einleitung. Ich versank tiefer in meinem Sitz. Der Richter hatte Dunn untersagt, den verstorbenen Zeugen zu erwähnen, und die Geschworenen wunderten sich zu Recht darüber, dass es offenbar einen Mittäter gab, und fragten sich jetzt sicherlich, warum er nicht mitangeklagt war oder als Kronzeuge aussagte.


      »Und ist es nicht richtig, Mr Dockery, dass Sie das Opfer misshandelt und gequält haben, um die alte Frau dazu zu zwingen, Ihnen zu sagen, wo sie das Geld versteckt hat?«


      »Nein, das ist nicht wahr, und Sie haben sowieso keine Fingerabdrücke und kein Blut und keine Haare und keinen Zeugen und überhaupt nichts, womit Sie beweisen können, dass ich da war.«


      »Aber Sie haben doch Mr Timmons mitgeteilt, dass das Opfer viel Geld zu Hause versteckt hat und dass Sie die Absicht haben, es zu stehlen?«


      »Ich habe niemals so was gesagt. Timmons ist doch bloß ein Säufer und Lügner. Er wollte sich bestimmt die Belohnung verdienen, damit er sich noch mehr Whiskey besorgen kann.«


      »Und Sie sind sicherlich ein vorbildlicher Staatsbürger, Mr Dockery, nicht wahr? Wahrscheinlich haben Sie noch nie einen Tropfen angerührt.«


      Dockerys Augen blitzten auf vor Empörung. Er beugte sich vor und legte eine Hand auf die Brüstung.


      »Ja, klar, ich trinke auch manchmal was. Aber ich sage Ihnen mal, was ich nicht tue. Ich renne nicht in einem superteuren Anzug herum und klage andere Leute wegen Mordes an, wenn ich überhaupt keine Beweise habe.«


      »Einspruch, Euer Ehren«, sagte Dunn. »Der Zeuge wird polemisch.«


      »Sie haben es selbst provoziert, Mr Dunn«, sagte Richter Green. »Fahren Sie bitte fort.«


      »Ist es nicht richtig, Mr Dockery, dass Sie in der Mordnacht einige tausend Dollar in bar aus dem Haus des Opfers mitgenommen haben?«


      »Falls ich das gemacht haben sollte, wo ist es denn dann? Sie haben das Haus von meiner Mutter durchsucht, den Schuppen und alle Autos, die wir haben, auseinandergenommen und überhaupt nichts gefunden. Und wissen Sie auch, warum Sie nichts gefunden haben? Weil ich nichts gemacht habe.«


      Alexander Dunns Kreuzverhör war ein gigantischer Fehlschlag. Es war kurz danach zu Ende. Jim Beaumont hielt sein Plädoyer, und der Richter las den Geschworenen ihre Instruktionen vor.


      In Juristenkreisen wurde seit Längerem gemunkelt, der Richter sei ein heimlicher Homosexueller, und er herrschte über den Gerichtssaal mit der Gestik eines englischen Adeligen. Bevor ich aufgehört hatte, als Anwalt zu arbeiten, war ich hunderte Male vor Richter Green erschienen, und obwohl ich ihn seit einem Jahr nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, stand für mich weiterhin fest, dass jede seiner grandiosen Gesten und jeder perfekt formulierte Satz, den er hervorbrachte, mich nur daran erinnerten, was für ein grandioses Arschloch er war. Während der Verhandlungspausen hatte ich mir manchmal vorgestellt, wie er mit einer weißen Perücke, einem rosa Tutu und Strumpfhosen durch die Luft springt und den schwulen Märchenprinz in einem Ballettstück gibt.


      Nachdem Green fertig war, zogen die Geschworenen sich zur Beratung zurück. Ich dachte, das würde eine ganze Weile dauern, aber nach weniger als einer halben Stunde begannen die Gerichtsdiener und Angestellten wieder herumzuwuseln, was deutlich darauf hinwies, dass die Entscheidung gefallen war.


      Fünf Minuten später betraten sie wieder den Gerichtssaal. Green hob die rechte Hand mit einer Geste, die an einen Dirigenten erinnerte, der die Bläser zu einem Crescendo animieren will. Der Sprecher der Geschworenen erhob sich und blickte mit seinem wettergegerbten Gesicht unsicher in den Raum.


      »Wie ich höre, sind Sie zu einem Urteil gekommen«, sagte der Richter.


      »Jawohl, Euer Ehren.«


      »Dann übergeben Sie es bitte dem Gerichtsdiener.«


      Ein uniformierter Beamter durchquerte den Saal, trat vor die Bank der Geschworenen und nahm vom Sprecher einen gefalteten Zettel entgegen, den dieser dem Richter überbrachte. Green faltete das Papier mit großer Geste auseinander, las mit hochgezogenen Augenbrauen, was darauf stand, und gab es dem Gerichtsdiener, der es dann dem Sprecher der Geschworenen zurückbrachte.


      Dann sagte der Richter: »Ich frage den Sprecher der Geschworenen: Wie lautet Ihr Urteil in Bezug auf den ersten Anklagepunkt des vorsätzlichen Mordes?«


      »Nicht schuldig, Euer Ehren.«


      »Wie lautet Ihr Urteil in Bezug auf den zweiten Anklagepunkt des schweren Menschenraubs?«


      »Nicht schuldig, Euer Ehren.«


      »Und wie lautet Ihr Urteil in Bezug auf den dritten Anklagepunkt des schweren Raubs?«


      »Nicht schuldig, Euer Ehren.«


      Ich sah, wie Dockery seinem Anwalt auf die Schulter klopfte und Arm in Arm mit seiner Mutter aus dem Gerichtssaal ging.


      Der Mistkerl war wieder einmal davongekommen.


      Mittwoch, 27. August


      Den ganzen Weg nach Hause ärgerte ich mich darüber, wie dämlich Alexander Dunn sich verhalten hatte. Als ich in die Einfahrt bog, sah ich, dass die Garagentür offen stand. Anscheinend hatte meine Frau mal wieder vergessen, sie zu schließen. Das passierte ihr ständig. Ich parkte meinen Wagen in der Auffahrt und ging rein. Kaum hatte ich die Tür aufgeschoben, hörte ich das Geräusch von Krallen, die sich eilig über den Holzfußboden bewegten. Rio, mein Schäferhund, schoss um den Küchentresen herum direkt auf mich zu. Ich hielt eine Wasserflasche in der Hand, und als er mich ansprang, um mich zu begrüßen, stieß er die Flasche mit der Schnauze beiseite, und sie segelte über den Küchenfußboden.


      »Verdammt, Rio«, sagte ich, während ich zum Tresen ging. »Warum bist du denn immer so aufgeregt, wenn ich heimkomme? Wir sind doch jeden Tag zusammen.«


      Der genervte Ton in meiner Stimme machte ihm Angst, und er senkte den Kopf und schlich davon. Als ich mich umdrehte, um nach einem Küchentuch zu greifen, damit ich das verschüttete Wasser aufwischen konnte, stieß ich mit dem Schienbein gegen die geöffnete Tür des Geschirrspülers. Ich fluchte wieder vor mich hin und schmiss die Tür zu.


      »Wo bist du denn gewesen?«


      Caroline kam wie immer lächelnd in die Küche. Wir kennen uns schon seit der Highschool, und in zwanzig Jahren Ehe ist unsere Liebe kein bisschen schwächer geworden. Ich freu mich noch immer darauf, zu meiner langbeinigen, gebräunten, sportlichen Frau nach Hause zu kommen. Ich liebe ihre sanften braunen Augen und ihr dichtes rotbraunes Haar. Aber in diesem Moment war ich nicht in der Stimmung für Nettigkeiten.


      »Caroline, warum zum Teufel lässt du ständig die Tür vom Geschirrspüler auf?«, blaffte ich sie an und begann dann, das ausgekippte Wasser aufzuwischen. »Ich hab mir schon wieder das Schienbein dran gestoßen. Ich hab dir schon hundert Mal gesagt, dass du dieses Scheißding zumachen sollst!«


      Ich schaute auf. Sie blieb stehen und starrte mich an.


      »Scheiße, warum passt du denn nicht auf, wo du hintrittst«, entgegnete sie sarkastisch. »Bist du blind oder was?«


      Wenn einer von uns das Wort »Scheiße« in den Mund nahm, war es im Allgemeinen ein Zeichen für den anderen, eine Entscheidung zu treffen. Caroline konnte jetzt entweder weggehen und mich allein lassen, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Das tat sie normalerweise. Oder sie konnte dableiben und mir Paroli bieten. Dieses Mal entschloss sie sich zu kämpfen.


      »Und warum kannst du die beschissene Garagentür nicht schließen?«, sagte ich, während ich aufwischte. »Schon mal was von zivilisatorischem Fortschritt gehört? Du musst bloß auf einen Knopf drücken, und das Ding geht von alleine zu.«


      »Was macht denn das schon für einen Unterschied, ob die Garagentür offen oder geschlossen ist?«, stieß sie wütend hervor.


      »Dann wird es nicht so warm da drin. Und wenn es da drin nicht so warm wird, dann muss die Klimaanlage nicht so viel arbeiten. Und wenn die Klimaanlage nicht ständig anspringt, dann sparen wir Geld! Aber über so was denkst du ja nie nach, oder? Unser Geld ist irgendwann mal alle, wenn du es so zum Fenster rausschmeißt.«


      »Willst du damit etwa sagen, dass ich uns in den Ruin treibe, weil ich die Garagentür auflasse? Ich glaube, du hast sie nicht mehr alle, Joe. Und weißt du, woran das liegt? Dass du schon seit einem Jahr zu Hause rumhockst und dich langweilst.«


      Ich richtete mich auf, knüllte das Küchentuch zusammen und warf es in den Mülleimer unter der Spüle.


      »Leck mich«, sagte ich und ging an ihr vorbei Richtung Schlafzimmer. Dort griff ich mir Shorts, ein paar Socken und ein T-Shirt, holte meine Laufschuhe aus dem Schrank und ging ins Badezimmer, um mich umzuziehen. Gerade als ich dabei war, meine Schuhe zuzubinden, tauchte Caroline in der Tür auf.


      »Willst du mir nicht endlich erzählen, was mit dir los ist?«


      »Mit mir ist überhaupt nichts los.«


      »Du bist noch nicht mal fünf Minuten zu Hause und hast es schon geschafft, Rio zu verschrecken, den Geschirrspüler zuzuwerfen und mich anzumachen, weil ich die Garagentür offen gelassen habe. Also hast du doch irgendwas. Wo bist du überhaupt die letzten beiden Tage gewesen?«


      Ich schaute sie an. Sie war nicht mehr wütend, und in ihrer Stimme schwang jetzt mit, dass sie sich ernsthafte Sorgen machte.


      »Ich war in Jonesborough und habe mich in die Verhandlung gegen Billy Dockery gesetzt.«


      »Dachte ich es mir doch«, sagte sie. »Ich habe in der Zeitung was drüber gelesen. Mir war gleich klar, dass du dich da nicht raushalten kannst. Läuft die Verhandlung noch?«


      »Nein. Sie haben ihn schon wieder freigesprochen. Ich glaube, ich habe noch nie einen so dämlichen Anklagevertreter erlebt.«


      »Komm mal rüber zum Küchentisch«, sagte sie, während sie die Hand nach mir ausstreckte. »Lass uns drüber reden.«


      Ich folgte ihr und setzte mich hin. Sie ging zum Kühlschrank, holte zwei Bierdosen raus und stellte sie auf den Tisch.


      »Du bist unglücklich«, stellte sie fest. »Und gelangweilt. Ich glaube, du hast das Gefühl, du verschwendest deine Zeit. Also musst du was dagegen tun.«


      Sie zog die eine Budweiser-Dose auf und reichte sie mir.


      »Ich bin nicht unglücklich«, sagte ich. »Ich bin nur wütend. Als ich sah, wie Dockery als freier Mann aus dem Gerichtssaal stolziert ist, hätte ich kotzen können.«


      »Warum tust du dann nichts dagegen?«, fragte sie.


      »Was denn?«


      »Warum fängst du nicht wieder an zu arbeiten? Ich erinnere mich noch, dass du früher unbedingt für die Staatsanwaltschaft arbeiten wolltest. Ruf doch einfach mal bei Lee Mooney an und frag, ob er dich gebrauchen kann.«


      Der Vorschlag kam für mich völlig überraschend. Sogar als ich im Gerichtssaal gesessen und zugesehen hatte, wie Alexander Dunn alles in die Grütze ritt, und wusste, dass ich es besser konnte, war mir der Gedanke überhaupt nicht gekommen. Meine juristische Laufbahn hatte ich vor einem Jahr beendet, nachdem ich ein Jahrzehnt lang als Strafverteidiger gearbeitet hatte. Ich hatte ziemlich gut verdient, war bekannt und sogar ziemlich gut in meinem Job gewesen. Aber der Stress hat mich fertiggemacht, am Ende war ich völlig ausgebrannt gewesen.


      Freunde und Bekannte hatten mich immer wieder gefragt: »Wie bringst du es fertig, in den Gerichtssaal zu gehen, um einen Menschen zu verteidigen, von dem du weißt, dass er schuldig ist?« Darauf hatte ich immer geantwortet, es sei nun mal wichtig, darauf zu achten, dass die Staatsgewalt ihre eigenen Regeln und Gesetze einhält und genügend Beweise für eine Verurteilung vorbringt. Das Ganze hat ja nichts mit Schuld oder Unschuld zu tun. Ich war jahrelang davon überzeugt gewesen, dass ich einen ehrenhaften Beruf ausübte und dass ich ein wichtiges Rädchen in jenem Getriebe war, das sich Rechtssystem nennt. Aber im Laufe der Zeit und vor allem nachdem mir klar geworden war, dass ich Billy Dockery geholfen hatte, sich nach dem Mord an einer wehrlosen alten Frau seiner gerechten Strafe zu entziehen, kam ich mir immer weniger ehrenhaft vor. Und es war jetzt knapp ein Jahr her, seit ich zwei Frauen geholfen hatte, ihrer Strafe wegen des Mordes an einem Prediger zu entgehen. Der Sohn des Opfers versuchte danach, mich auf dem Parkplatz vor dem Gericht umzubringen, und hätte beinahe meine Frau getötet. Das reichte mir dann.


      Ich habe mein ganzes Leben lang hart gearbeitet und einen Teil des Geldes zurückgelegt, deshalb konnte ich mir eine Pause leisten und liebäugelte mit dem Gedanken, als Dozent an die Uni zu gehen. Das ganze letzte Jahr hatte ich damit verbracht, meinem Sohn beim Baseball zuzusehen – er spielte für die Mannschaft der Vanderbilt University in Nashville – sowie die Cheerleaderkünste meiner Tochter zu bewundern. Sie war an der University of Tennessee und hatte ihren Auftritt bei Football- und Basketball-Veranstaltungen. Wenn ich daheim war, schlich ich ums Haus herum, trainierte im Fitness-Studio, rannte viele Meilen um den See und spielte mit dem Hund. Ich genoss die meiste Zeit davon, aber Caroline hatte recht: Ich langweilte mich, und ich sehnte mich danach, endlich wieder etwas Wichtiges zu tun.


      »Ich weiß nicht, Caroline«, sagte ich. »Am Schluss war es ziemlich übel. Glaubst du wirklich, ich sollte da weitermachen?«


      »Wenn wir hier säßen, um darüber zu diskutieren, ob du wieder als Verteidiger arbeiten sollst, wäre meine Antwort nein. Ich bin der Ansicht, du solltest in die Anklage wechseln. Du hattest doch immer so einen kleinen Heldenkomplex. Die bösen Jungs hinter Gitter zu bringen, ist vielleicht genau das Richtige für dich.«


      »Du bist es leid, dass ich hier im Haus herumschleiche, stimmt’s?«, sagte ich. »Du hast allmählich die Schnauze voll von mir. Ich geh dir auf die Nerven.«


      »Wie könntest du mir jemals auf die Nerven gehen? Du bist großartig. Du bist groß und stark, und du hast dunkles Haar und wunderschöne grüne Augen. Du bist eine einzige Augenweide, Liebling.«


      »Solche Schmeicheleien enden üblicherweise im Bett.«


      »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Ich bin nicht im Geringsten gelangweilt. Ich könnte einfach so weiterleben, bis sie mich eines Tages unter die Erde bringen. Aber ich kenne dich doch, Joe, und ich weiß, dass du unglücklich bist. Du hast viel zu viel Energie, um dich jetzt schon aufs Altenteil zurückzuziehen.«


      »Du meinst also, ich sollte einfach mal bei Mooney anrufen und fragen, ob er mich gebrauchen kann?«


      »Warum nicht? Schlimmstenfalls wird er Nein sagen, aber ich könnte mir vorstellen, dass er sich über deine Unterstützung freut.«


      Ich lächelte sie an. Caroline hatte das Talent, mir einzureden, ich könnte die Welt erobern. Sie hatte immer mehr Vertrauen in mich gehabt als ich selbst.


      »Also gut«, sagte ich. »Wenn du wirklich meinst, dass es das Richtige für mich ist, dann probier ich’s mal. Gleich morgen früh ruf ich bei Mooney an.«


      Sie stand auf und schürzte die Lippen ein wenig. Dann zog sie ihre Bluse über den Kopf, knöpfte den Büstenhalter auf und drehte sich Richtung Schlafzimmer, wobei sie gleichzeitig den BH von ihrer Fingerspitze baumeln ließ und mir einen Blick über die Schulter hinweg zuwarf.


      »Das ist genau das, was ich als Augenweide bezeichnen würde«, sagte ich, stellte die Bierdose ab und folgte ihr. »Warte, ich helfe dir, den Rest auszuziehen.«


      Freitag, 29. August


      Ich spürte die angenehme Kühle der Klimaanlage im Gesicht, als ich die Tür öffnete und aus der drückenden Hitze eintrat. Diesen Raum hatte der Inhaber des Restaurants – Tommy Hodges, der sich selbst als Strippenzieher in der Stadt betrachtete – für besondere Gäste reserviert, für Leute, von denen er glaubte, dass sie über Macht oder Privilegien verfügten. Das Séparée hatte einen eigenen Zugang an der Seite des einstöckigen Backsteingebäudes. Ich war jetzt einundvierzig Jahre alt und hatte über zehn Jahre als Verteidiger am Ort gearbeitet, aber dieser Raum war mir bislang verwehrt gewesen.


      Es war ein kleines Zimmer mit gedämpftem Licht, das von einem einzelnen großen runden Tisch mit blauer Resopalplatte dominiert wurde. Alle vier Wände um den Tisch herum waren mit signierten Fotos von Politikern des Bundesstaates und der Region dekoriert. Lee Mooney, der gewählte Generalstaatsanwalt des Bezirks, musterte gerade ein Bild von sich selbst, als ich eintrat.


      Mooney war fünfzig Jahre alt, schlank und mit seinen grauen Augen, dem graumelierten Haar und dem gezwirbelten Schnurrbart eine recht eindrucksvolle Gestalt. Ich hatte ihn Donnerstagmorgen angerufen und gefragt, ob er sich vorstellen könne, mich zu engagieren, und er hatte sich mit mir für den nächsten Tag in Tommys Lokal verabredet. Als er die Tür aufgehen hörte, drehte er sich um und lächelte mich an.


      »Joe Dillard, wie er leibt und lebt«, sagte er und streckte die Hand aus. »Lange nicht gesehen.«


      Mit seinen ein Meter sechsundneunzig war Mooney ein paar Zentimeter größer als ich. Er packte meine Hand, entblößte zwei Reihen blendend weißer Zähne und durchbohrte mich mit seinem Blick. Das Händeschütteln und Anstarren dauerte für meine Begriffe ein bisschen zu lange.


      Was Politiker betraf, war ich sehr vorsichtig, weil ich schon so lange als Strafverteidiger gearbeitet hatte. Misstrauisch war ich vor allem bei den egomanischen Machtmenschen, die normalerweise auf dem Sessel eines Generalstaatsanwalts saßen. Mooney war Absolvent der Texas A & M University und vom Reserveoffizier in die juristische Abteilung des Marine Corps aufgestiegen. Vor fünf Jahren war er in den Ruhestand gegangen, nachdem man versäumt hatte, ihn zum Oberst zu befördern. Seine wohlhabende Ehefrau hatte ihn überredet, in den Nordosten von Tennessee überzusiedeln, wo sie aufgewachsen war, und er hatte dort auf Anhieb einen Posten als stellvertretender Staatsanwalt ergattert. Bevor ich meinen Beruf als Strafverteidiger an den Nagel gehängt hatte, durfte ich bei ungefähr einem halben Dutzend Fälle gegen ihn antreten. Ich erinnerte mich noch an Mooney als einen großartigen Kontrahenten im Gerichtssaal, der fast schon krankhafte Angst davor hatte zu verlieren. Ich hatte mehr als einmal den Verdacht, dass er Beweismittel unterschlug, konnte es ihm jedoch nie nachweisen.


      Mooney verließ die Staatsanwaltschaft vor zwei Jahren, als ihm irgendwas komisch vorkam. Es wurde gemunkelt, sein Vorgänger im Amt – ein pathetischer kleiner Wicht namens Deacon Baker – hätte die Übersicht verloren und, was Mooney offenbar gerochen hatte, damit auch das Vertrauen der Wähler. Mooney reichte seinen Rücktritt ein und erklärte kurz darauf, er würde bei den Wahlen im August gegen seinen Vorgesetzten antreten. Nachdem der letzte Mordfall, den ich vor Gericht als Verteidiger vertrat, Deacon Bakers Reputation endgültig ruiniert hatte, konnte Mooney ihn in aller Ruhe abservieren.


      »Und was haben Sie so im letzten Jahr getrieben?«, fragte Mooney, als wir Platz genommen hatten.


      »So wenig wie möglich.«


      »Und wie geht’s Ihrer Frau? Caroline, richtig?«


      »Gut. Danke der Nachfrage.«


      »Ich hab in der Zeitung einiges über Ihren Sohn gelesen. Scheint ein ziemlich guter Baseballspieler zu sein.«


      »Er trainiert fleißig.«


      »Haben Sie ihn vermisst? Ihren Beruf, meine ich.«


      »Ein bisschen schon«, sagte ich. Das Verteidigen von Straftätern hatte durchaus etwas Verführerisches, vor allem dann, wenn die Herausforderung besonders hoch war. Wenn man weiß, dass das Schicksal eines Menschen davon abhängt, wie sehr man sich für seine Sache einsetzt und wie gut man seine Arbeit macht, dann ist das eine verlockende Aufgabe.


      Tommy Hodges, der schmächtige, kahlköpfige Inhaber des Restaurants, trat mit zwei Gläsern Wasser und einem Notizblock ein.


      »Kenne ich Sie nicht irgendwoher?«, fragte er mich.


      »Ich glaube kaum.«


      »Natürlich kennen Sie ihn«, sagte Mooney. »Das ist Joe Dillard, der beste Strafverteidiger, der jemals in dieser Gegend einen Gerichtssaal betreten hat.«


      Hodges’ Augen leuchteten auf.


      »Oh, ja«, sagte er und deutete auf mich. »Ich erinnere mich an Sie! Der Mord an dem Pfarrer, richtig? Das war eine ziemlich große Sache in allen Medien.«


      »Ja«, sagte ich. »Eine große Sache.«


      »Seitdem habe ich nichts mehr von Ihnen gehört. Was haben Sie gemacht?«


      »Sabbatjahr.«


      »Was?«


      »Tommy«, schaltete Mooney sich ein. »Wie wär’s, wenn du uns ein paar Club-Sandwiches bringst und dazu eine Cola? Wären Sie damit einverstanden, Joe?«


      »Klar.«


      Mooney fummelte mit dem Salzstreuer herum, während Hodges den Raum verließ, dann schaute er mich neugierig an.


      »Ich habe mich immer gefragt, warum Sie auf der anderen Seite standen«, sagte er, als wir wieder allein waren. »Ich war immer der Ansicht, dass Sie einen großartigen Staatsanwalt abgegeben hätten.«


      »Der Grund dafür ist nicht besonders selbstlos. Es hat mit Geld zu tun. Als ich die Uni verließ, wollte ich eigentlich für die Staatsanwaltschaft arbeiten. Ich hab sogar ein Bewerbungsgespräch geführt. Aber das Anfangsgehalt lag bei weniger als 25.000 Dollar, und ich hatte schon eine Frau und zwei Kinder. Ich rechnete mir aus, dass ich als selbstständiger Verteidiger das Doppelte verdienen würde. Also sagte ich mir, dass es durchaus nützlich wäre, wenn ich den Beruf von der anderen Seite her kennenlernen würde, um dann zur Staatsanwaltschaft zu gehen, wenn ich genug Geld auf der hohen Kante hatte.«


      »Und ehe Sie sich’s versahen, fraß Ihr Lebensstil das ganze Geld auf.«


      »Genau.«


      »Und warum haben Sie aufgehört?«


      »Aus mehreren Gründen, denke ich. Es hat mir immer missfallen, dass meine Klienten mich anlogen, jedenfalls die meisten von ihnen. Außerdem war ich ständig in Konflikt mit jemandem – Polizisten, Anklägern, Richtern, Zeugen, Gefängniswärtern, wer auch immer. Davon hatte ich irgendwann einfach die Nase voll. Aber der eigentliche Grund, denke ich, war, dass ich das Gefühl hatte, das Falsche zu tun.«


      »Das Falsche? Wieso?«


      »Einige von den Personen, denen ich geholfen habe, der Strafe zu entgehen, waren schuldig. Sie wussten das, und ich wusste es auch.«


      Mooney verlagerte sein Gewicht und starrte den Salzstreuer an. »Sie haben mal Billy Dockery verteidigt, stimmt’s?«


      »Er war der Anfang vom Ende meiner Karriere als Strafverteidiger«, sagte ich.


      »Alexander Dunn hat mir erzählt, dass Sie bei seiner Verhandlung waren.«


      »Aus Neugier.«


      »Wie hat Alexander sich denn geschlagen? Das war sein erster großer Fall.«


      »Er hatte keine Chance.«


      Es hätte keinen Sinn gemacht, ihm zu erzählen, wie schlecht Alexander war und dass er ständig von Cora Wilson als dem »Opfer in diesem Fall« gesprochen hatte, statt ihren Namen zu nennen. Sogar als er ihren Namen erwähnte, hatte er sie zweimal »Ms Williams« anstatt »Ms Wilson« genannt.


      »Und was suchen Sie nun also für sich, Joe?«


      »Das ist ganz einfach. Ich möchte etwas tun, was mich interessiert. Und ich möchte etwas tun, das mir keinen Brechreiz verursacht, wenn ich in den Spiegel sehe.«


      Mooney lehnte sich zurück und lächelte. »Klingt so, als wollten Sie etwas wiedergutmachen.«


      »Vielleicht. So ähnlich könnte es sein.«


      »Dazu muss ich Ihnen sagen, dass Baker mir nicht besonders viele Möglichkeiten gelassen hat«, sagte er mit Bezug auf seinen Vorgänger. »Er war so paranoid, dass er jeden kompetenten Juristen hier im Amt vergrault hat. Jetzt sind nur noch ein paar Anfänger hier, die den Beruf lernen müssen, indem sie ins kalte Wasser springen.«


      »Gibt’s keine offene Stelle?« Ich wusste, dass das Budget der Staatsanwaltschaft ziemlich bescheiden war. Der Gesetzgeber tendiert dazu, die Anklagebehörde stiefmütterlich zu behandeln, als ein notwendiges Übel, vor allem dann, wenn es ums Geld geht.


      »Im Augenblick nicht«, sagte Mooney, »aber ich kann Ihnen einen Posten freimachen, wenn Sie ein paar Wochen Geduld haben. Ich hatte sowieso vor, Jack Moseley rauszuschmeißen und mir einen anderen für ihn zu suchen.«


      »Jesses, Lee, ich will doch nicht, dass jemand wegen mir seinen Job verliert.«


      »Moseley ist Alkoholiker. Jeden zweiten Tag kommt er zu spät zur Arbeit, kümmert sich nicht richtig um seine Fälle und tätschelt den Sekretärinnen den Hintern. Letzten Monat war er ganze drei Tage verschwunden. Wir haben ihn dann im Foxx Motel aufgegabelt, wo er mit einer Flasche Wodka und einer leeren Kokaintüte abhing.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, darüber was in der Zeitung gelesen zu haben.«


      Mooney zwinkerte mir zu. »Was die Leute nicht wissen, tut ihnen auch nicht weh. Ich hätte ihn schon vor Monaten rausgeschmissen, wenn ich einen Ersatzmann gehabt hätte. Sie können den Job haben, wenn Sie wollen.«


      »Was genau wäre denn mein Aufgabenbereich?«


      »Darüber habe ich seit Ihrem Anruf nachgedacht. Am meisten würden Sie uns nützen, wenn Sie die Gewaltdelikte bearbeiten, die schlimmeren Fälle. Mord, Vergewaltigung, bewaffneter Raubüberfall. Gefährliche Verbrecher vor allem.«


      Ich stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja mal eine interessante Jobbeschreibung.«


      »Sie wollen also wirklich etwas tun, bei dem Sie sich gut fühlen? Dann bekommen Sie jetzt eine Chance dazu. Sie können gemeingefährliche Gewalttäter hinter Schloss und Riegel bringen, wo sie hingehören. Und ich würde Ihnen nur so viele Fälle übergeben, dass Sie Ihre Arbeit auch gut machen können.«


      »Ich schätze, das wird auch Delikte einschließen, auf die die Todesstrafe steht«, sagte ich. Ich hatte einen Gutteil meiner Laufbahn darauf verwendet sicherzustellen, dass der Staat niemanden tötet. Wenn ich nun diese Aufgabe übernahm, das wurde mir sofort klar, stand ich bald vor schwierigen Entscheidungen.


      »Wir haben, seit ich im Amt bin, keinen Fall gehabt, bei dem die Staatsanwaltschaft die Todesstrafe gefordert hat«, sagte Mooney. »Überhaupt. Der Staat hat in den letzten vierzig Jahren nur einen einzigen Menschen exekutiert. Ich schätze, der Gesetzgeber möchte die Todesstrafe in Tennessee erhalten, sich über die Anwendung aber lieber keine Gedanken machen.«


      »Das wird sich bald ändern«, sagte ich. »Es gibt eine gewisse Tendenz zur Blutrünstigkeit.«


      »Sehen Sie’s doch mal von dieser Seite: Sie tun genau das Gleiche wie all die Jahre zuvor, als Sie sich mit dem Strafgesetz befasst haben. Der Unterschied ist lediglich, dass Sie jetzt auf der Seite der Guten sind, dass Sie Mitarbeiter haben und der Staatsapparat mit seinen Möglichkeiten hinter Ihnen steht. Die Bezahlung ist gut, es gibt keine Zuschüsse, aber Sie haben vier Wochen Urlaub im Jahr, staatliche Krankenversicherung, Pensionsberechtigung, den ganzen Kram.«


      Ich lehnte mich zurück und dachte kurz darüber nach. Auf das Geld kam es mir nicht an. Meine beiden Kinder hatten sich Stipendien verdient, die den größten Teil ihrer Ausbildungskosten trugen. Unser Haus war abbezahlt, und wir hatten einiges auf die hohe Kante gelegt. Ich hatte die Kinder auch schon angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich vielleicht für die Staatsanwaltschaft arbeiten würde. Beide waren dafür, Caroline ebenso. Jetzt kam es nur noch darauf an, den Sprung zu wagen und abzuwarten, was passierte.


      »Klingt so, als wäre es leicht verdientes Geld«, sagte ich.


      Mooney nickte. »Na bitte! Leicht verdientes Geld. Das große Los. Kommen Sie Montag zu mir, und dann erledigen wir den Papierkram. In sechzehn Tagen können Sie anfangen.«


      Sonntag, 14. September


      Bjorn Beck schaute in den Seitenspiegel und sah kurz auf die Straße, die sich hinter ihm bis zu den weit entfernten Bergen erstreckte. Er schaute nach vorn, dann wieder zurück. Er dachte darüber nach, wie wunderbar im Lot nun alles war. Vor Bjorn lag ein neues Leben als Mitglied der Zeugen Jehovas. Hinter ihm lagen die Ignoranz und die Unbeherrschtheit der Jugend.


      Bjorns Leben war nun ganz von kirchlichen Aktivitäten erfüllt. Von ihm wurde verlangt, dass er pro Woche an fünf Zusammenkünften teilnahm: an der »Zusammenkunft für die Öffentlichkeit« am Sonntag, am »Wachtturm-Studium«, an der »Theokratischen Predigtdienstschule«, an der »Dienstzusammenkunft« und am »Versammlungsbibelstudium«. Während dieser Zusammenkünfte wurde die Lehre der Zeugen Jehovas in das offene Gefäß seines Bewusstseins gegossen. Inzwischen hatte er bereits gelernt, dass man von ihm nicht länger erwarten durfte, der Flagge irgendeiner Nation Respekt entgegenzubringen. Außerdem durfte er keinen Militärdienst mehr ableisten oder zur Wahl gehen. Er war einzig und allein Jehova verpflichtet, dem König der Könige. Weder Weihnachten noch Neujahr noch der Nationalfeiertag am 4. Juli durften von nun an von ihm begangen werden. Der einzige Anlass für eine besondere Feierlichkeit war der Jahrestag des Todes Christi am Passahfest. Bjorn empfand diesen Bruch mit den christlichen – und amerikanischen – Traditionen als befreiend.


      Bjorn, seine Frau Anna und ihre beiden Kinder, die sechsjährige Else und der sieben Monate alte Elias, hatten den Tag auf einem Konvent ihrer Kirche in der Freedom Hall in Knoxville, Tennessee verbracht. Bjorn gehörte erst seit acht Monaten zu den Zeugen Jehovas. Er hatte den Rednern aufmerksam zugehört, begierig, jedes Wort und jede Idee in sich aufzunehmen, damit er ein noch besserer Pionier und ein besserer Diener seiner Kirche werden konnte und damit ein besserer Mensch.


      Er wandte sich um und warf einen kurzen Blick in den hinteren Teil des Family-Vans. Die blonde, hübsche Else mit ihrem runden Gesicht schlief tief und fest, das Kinn war auf ihre Brust gesunken. Elias, ebenfalls blond und blauäugig, brabbelte in seinem Kindersitz vor sich hin. Anna, deren Haar sich während der sieben Jahre ihrer Ehe von hellblond zu sandfarben verfärbt hatte, war auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Bjorn lächelte vor sich hin und beglückwünschte sich zu der Entscheidung, mit seiner Familie von Chicago nach Johnson City umzuziehen. Hier waren seine Kinder sicherer, er hatte jetzt einen besseren Job, und außerdem hatte er Jehova gefunden. Oder besser: Jehova hatte ihn gefunden.


      Zwei korrekt gekleidete, freundliche junge Männer hatten an einem kalten sonnigen Januartag an seiner Haustür angeklopft. Bjorn war nicht nur von ihrer äußeren Erscheinung beeindruckt gewesen, sondern auch von ihrer Hingabe. Die beiden jungen Männer hatten ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und reisten auf ihren Fahrrädern durch die Welt, lächelnd und unverzagt. Sie überraschten ihn mit der Frage, ob er mit seiner Beziehung zu Gott zufrieden sei – das war er nicht – und ob er vielleicht offen sei für alternative Interpretationen der Bibel – das war er. Sie übten keinen Druck auf ihn aus. Er fand sie auch kein bisschen lästig. Sie überließen ihm zwei Publikationen, den »Wachtturm« und »Erwachet!«, und forderten ihn auf, sie zu lesen. Und dann, wenn Bjorn nichts dagegen hätte, würden sie in einer Woche wiederkommen und die Ideen, die in diesen Schriften steckten, mit ihm diskutieren und alle seine Fragen beantworten.


      Bjorn war von den dogmatischen Ansichten der Katholiken enttäuscht – obwohl seine Eltern katholisch waren und er damit aufgewachsen war. Außerdem waren ihm die Skandale sowie das autoritäre Priestertum schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Ganz zu schweigen von dem ständigen Gezänk über die Verwendung von Kondomen und die Geburtenkontrolle, die Rolle der Frauen in der Kirche und die Frage, ob Homosexualität erlaubt war. Für Bjorn waren all diese Fragen bedeutungslos und oberflächlich. Er sehnte sich nach einer tieferen, viel persönlicheren Beziehung zu Gott.


      Die Publikationen gab er an Anna weiter, die genauso unzufrieden mit der Kirche war wie er. Gemeinsam studierten sie die Schriften sehr gewissenhaft. Sie lernten, was es mit den »letzten Tagen« auf sich hat, was Armageddon bedeutet und dass Jesus im Jahr 1914 unsichtbar wiedergekehrt war. Dass das tausendjährige Reich kommen und die Herrschaft Christi über die Welt einläuten würde, dass die Toten wiederauferstehen würden, die Menschheit einen Zustand der Vollkommenheit erreichen und das Paradies auf Erden eingeläutet würde. Sie erfuhren, dass nach dem Armageddon 144 »wahre Christen« zusammen mit Jesus die große Menschenschar vom Himmel aus regieren würden, so lange, bis Jehova, der Allmächtige Gott, wieder erschien und die Regentschaft übernahm.


      Endlich hatten sie einen intellektuell befriedigenden Zugang zur Religion gefunden.


      Als die jungen Männer wie versprochen nach einer Woche wiederkamen, hatten Bjorn und Anna viele Fragen. Alle wurden zu ihrer Zufriedenheit beantwortet, und sie nahmen die Einladung der beiden zu einem öffentlichen Gespräch in der Kingdom Hall in Johnson City am folgenden Sonntag an. Einen Monat später wurden sie getauft und in die Wachtturm-Gemeinschaft aufgenommen.


      Bjorn war jetzt ein Pionier, was bedeutete, dass er mindestens neunzig Stunden jeden Monat missionieren musste. Seine Aufgabe war es, Nichtgläubige zu Gläubigen zu machen oder, um es in der Sprache seiner Glaubensgemeinschaft auszudrücken, Ziegen in Schafe zu verwandeln. Er musste genaueste Berichte über seine Aktivitäten verfassen, damit die Älteren und die Aufseher sich einen Eindruck von seinen Bemühungen verschaffen konnten. Bjorn hatte nichts gegen diese Rechenschaftspflicht. In Wahrheit war er sogar froh darüber. Er war sowieso ein sehr kontaktfreudiger Mensch, weshalb es ihm keine Probleme bereitete, vollkommen fremde Personen anzusprechen und nach ihrer Beziehung zu Gott zu fragen. Im letzten Monat hatte er seine religiösen Pflichten um dreizehn Stunden übertroffen.


      Ein Straßenschild informierte ihn darüber, dass der nächste Rastplatz noch eine Meile entfernt war. Zwar saß er erst seit einer Stunde hinter dem Steuer, aber die Sonne ging unter, und es war ein wunderschöner Septemberabend. Die Kinder sollten ein bisschen draußen spielen, und er und Anna konnten sich die Füße vertreten. Wenn Gott es gut mit ihnen meinte, dann fanden sie vielleicht sogar eine Ziege, die sie in ein Schaf verwandeln konnten.


      Als er den Wagen von der Autobahn auf den Rastplatz lenkte, berührte er seine Frau sanft am Arm.


      »Anna, ich halte hier für eine Weile an, wenn du einverstanden bist.«


      »Wo sind wir denn?«


      »Auf einem Rastplatz. Wir sind noch nicht besonders weit gekommen, aber ich dachte mir, wir vertreten uns die Beine und die Kinder können ein bisschen spielen.«


      »Das ist eine gute Idee. Geht in Ordnung.«


      Bjorn manövrierte den Van in eine Parklücke direkt vor das Toilettenhäuschen. Sonst war niemand zu sehen. Er sah, wie Anna sich umdrehte und Elses Knie berührte.


      »Else, Liebling, möchtest du nicht aussteigen und ein bisschen spielen?«


      Das Kind wachte auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


      »Ich hab Hunger«, sagte sie leise.


      »Möchtest du was Süßes?«, fragte Anna. Sie griff nach der Tüte mit Hershey’s Schokoküssen, die auf dem Armaturenbrett lag.


      Anna zog die Schiebetür auf und hob Elias aus seinem Kindersitz. Sie reichte das lächelnde Kind an Bjorn weiter.


      »Er hat die Windeln nass gemacht«, sagte sie. »Vielleicht gibt’s da drin bei den Waschräumen ja einen Wickeltisch. Wenn nicht, kann ich ihm die Windeln auch auf einem der Picknicktische wechseln.«


      »Ich mach das schon«, sagte Bjorn. »Geh du mal mit Else zur Toilette. Ich kümmere mich um ihn.«


      Bjorn zog eine Windel und ein Babypflegetuch aus der Windeltasche zwischen den Sitzen und ging gemächlich den Fußweg entlang. Auf der Wiese hinter dem Toilettenhäuschen standen mehrere Picknicktische. Mit Elias auf dem Arm ging er auf den nächstliegenden Tisch zu. Anna und Else liefen Richtung Damentoilette.


      Bjorn wechselte gern die Windeln seines Sohns – sogar wenn sie nicht so gut rochen. Dann hatte er Gelegenheit, seinen Sohn zu streicheln und zum Lachen zu bringen, und er konnte ihm sagen, wie lieb er ihn hatte.


      Er legte Elias auf den Rücken, lächelte ihn an und sprach in der Babysprache mit ihm, die er immer benutzte, wenn er die Windeln wechselte. »Na, bist du Daddys lieber Junge? Ja, das bist du. Daddy hat dich lieb. Kannst du schon Daddy sagen? D-a-d-d-y. Du sollst das Wort Daddy lernen, bevor du Mommy sagst.«


      Elias lächelte ihn an.


      »Ja! Brav. Bald wirst du es sagen können.« Bjorn hob das Baby hoch und küsste es auf die Wange. »So und jetzt gucken wir, wo Mommy ist.«


      Als er den Abhang Richtung Toiletten zurückging, bemerkte er einen grünen Chevrolet Cavalier, der jetzt neben seinem Wagen parkte.


      Bjorn entdeckte sie, als er bei den Toiletten um die Ecke kam, wo er nach Else und Anna Ausschau hielt. Abrupt blieb er stehen. Zwei von ihnen, zwei Männer, waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Auch ihre Haare waren schwarz, nur ihre Gesichter waren kalkweiß geschminkt. Eine große schlanke Frau gehörte ebenfalls zu ihnen, eine Rothaarige, die einen engen rosa Minirock trug, dazu eine weiße Bluse, schwarze Netzstrümpfe und Stiefel mit Stilettos. Sie sprach gerade mit Anna, die Else auf dem Arm hatte, während die beiden Männer ein Stück weiter entfernt herumlungerten. Auf den ersten Blick wirkte die Rothaarige attraktiv, sie hatte ausgeprägte Gesichtszüge und volle Lippen. Bjorn bemerkte außerdem eine kleine Tätowierung an ihrem Hals. Es sah aus wie ein Kreuz, allerdings stand es verkehrt herum.


      »Das ist aber ein hübsches Mädchen«, sagte die junge Frau freundlich, als Bjorn näher kam.


      »Danke schön«, erwiderte Anna.


      »Eines Tages möchte ich auch so ein hübsches Kind haben. Wie heißt sie denn?«


      Else vergrub das Gesicht in der Schulter ihrer Mutter. Anna lächelte. »Sie ist ein bisschen schüchtern. Sie heißt Else. Willst du nicht mal Hallo zu der netten Dame sagen, Else?«


      Else drehte sich zu der jungen Frau um und hob ihre kleine Hand.


      »Was ist das denn?«, fragte die Rothaarige.


      »Das ist ein Schokokuss«, sagte Anna. »Den möchte sie Ihnen schenken.«


      »Alles in Ordnung?«, fragte Bjorn, während er vorsichtig näher kam. Wegen des Make-ups war es schwer zu erkennen, aber die beiden Männer schienen recht jung zu sein, vielleicht zwanzig oder so. Der eine war groß und schlaksig, der andere klein und kräftig. Beide hatten silberne Piercings an Augenbrauen, Ohren und Lippen. Außerdem trugen sie T-Shirts, auf denen Ziegenschädel und Pentagramme zu sehen waren, ganz offensichtlich Symbole des Teufels. Bjorn wurde sofort klar, dass dies ein schicksalhaftes Zusammentreffen war – Gott bot ihm hier die perfekte Gelegenheit, seinen neuen Glauben an andere weiterzugeben.


      »Ein wunderschöner Abend, nicht wahr?«, sagte er.


      »Ja«, sagte die Rothaarige, »wunderschön.«


      Als sie Bjorn einen Blick zuwarf, bemerkte er etwas Ungewöhnliches an ihr. Die Augen. Sie waren von dickem schwarzem Eyeliner umrahmt und verschiedenfarbig. Das eine war leuchtend blau, das andere grün. So etwas hatte Bjorn noch nie gesehen.


      »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagte er.


      Sie schaute ihn misstrauisch an, nickte aber.


      »Sind Sie mit Ihrer Beziehung zu Gott zufrieden?«


      Das Mädchen erstarrte. Bjorn hörte, wie einer der jungen Männer nach Luft schnappte.


      »Was geht Sie denn das an«, blaffte die junge Frau unwirsch. Sie drehte sich zu den anderen beiden um und spuckte auf den Boden.


      »Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin«, sagte Bjorn, und das Lächeln auf seinem Gesicht blieb vollkommen intakt.


      »Das haben Sie ja messerscharf erkannt, dass Sie mir zu nahe getreten sind«, sagte die junge Frau. »Was glauben Sie denn, wer Sie sind?«


      Bjorn streckte die Hand aus. Er ließ seinen Blick über den noch immer leeren Rastplatz gleiten und hoffte innerlich, jemand würde dazukommen. Aber alle Parklücken waren leer, bis auf die, in denen sein Family-Van und der Chevrolet standen.


      »Ich heiße Bjorn«, sagte er. »Und das hier ist meine Frau …«


      »Es interessiert mich einen Scheiß, wie Sie heißen.«


      Bjorn war überrascht und ein wenig ängstlich angesichts dieses Wutausbruchs. Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand, und er zog sie hastig zurück. Sie schaute ihn jetzt mit eiskalten Augen an, und während er ihren Blick zu erwidern versuchte, fröstelte er. Er nahm Elias auf die andere Schulter.


      »Bitte«, sagte Bjorn. »Ich wollte Sie wirklich nicht verärgern. Vielleicht sollten wir mal zu einem der Tische gehen und uns unterhalten.«


      Die Rothaarige schien sich wieder etwas zu entspannen. Sie drehte sich zu ihren Begleitern um und lächelte. Dann wandte sie sich wieder an ihn.


      »Unterhalten?«, sagte sie. »Sie wollen sich mit mir unterhalten?«


      »Sehr gern sogar«, sagte er. »Wir setzen uns einfach da hin und reden. Ich würde Sie gern teilhaben lassen an dem, was ich über Gottes Liebe gelernt habe.«


      Sie drehte sich zu dem jungen Mann um, der ihr am nächsten stand.


      »Gottes Liebe«, sagte sie. »Er möchte uns teilhaben lassen an dem, was er über Gottes Liebe weiß. Das ist doch nett.«


      Sie stand eine Weile nachdenklich da, als würde sie Bjorns Angebot abwägen. Schließlich sagte sie: »Gut, warum nicht? Wir gehen nur kurz zur Toilette. Setzen Sie sich schon hin. Wir kommen gleich wieder.«


      Die junge Frau wandte sich ab und ging in das Toilettenhäuschen, die beiden Männer folgten ihr. Bjorn schaute ihnen hinterher, dann ging er wieder den kleinen Abhang hinauf.


      »Glaubst du, das ist eine gute Idee?«, fragte Anna. »Die machen mir Angst.«


      »Sie scheint voller Zorn zu sein«, sagte Bjorn. »Vielleicht kann ich ihr ja helfen.«


      »Aber was ist mit den Kindern? Was ist, wenn was schiefgeht? Hast du gesehen, was die anhaben? Diese Symbole auf ihren Kleidern, Ziegenschädel und dieses satanistische Zeug? Und sie sind ganz in Schwarz. Die sind mir unheimlich. Außerdem hat das Mädchen eine Alkoholfahne. Ich denke, wir sollten gehen.«


      Bjorn fasste seine Frau an der Hand. »Das ist ein Test, Anna. Ich bin mir ganz sicher. Auf diese Weise will Gott meinen Glauben prüfen.« Er deutete auf die Baumreihe, die ungefähr dreißig Meter entfernt stand. »Wenn es dir unangenehm ist, dann nimm die Kinder und geh dort hin. Ich spreche dann allein mit ihnen.«


      Bjorn setzte sich an einen der Picknicktische unter einem Ahornbaum. Die Sonne verschwand gerade hinter einem Berg im Westen, und ihr leuchtend orangefarbenes Licht tanzte durch die Blätter der Pappeln und Eichen. Was für ein großartiger Anblick, dachte Bjorn, und was für ein großartiger Tag. Was für eine großartige Zeit zu leben und im Königreich Gottes umherzuwandeln. Es war wirklich zu schade, dass nicht mehr Menschen hier waren, um es zu genießen.


      Bjorn hörte, wie ein Motor ansprang, und schaute zum Toilettenhäuschen. Er sah, wie der grüne Chevrolet neben seinem Van ausparkte und davonfuhr. Im gleichen Moment tauchten die beiden Schwarzgekleideten, die mit der Rothaarigen gekommen waren, neben dem Toilettenhäuschen auf und näherten sich. Verwirrt stand er auf und ging ihnen entgegen.


      »Ist Ihre Freundin schon losgefahren?«, fragte er.


      Der kleine Kräftige hob sein T-Shirt an und zog eine Pistole heraus.


      »Ja, sie haut ab«, sagte er. »Und du kommst mit uns.«


      Sonntag, 14. September


      Die Stimme fand ihren Weg in mein Unterbewusstsein und holte mich sanft aus dem Schlaf. Ich war auf dem Sofa eingenickt, mit der Entschuldigung, dass ich morgen mit meiner neuen Arbeit anfangen würde und dafür ausgeschlafen sein musste. Als ich die Augen aufschlug, sah meine Frau lächelnd auf mich hinunter. Sie hielt mir etwas hin – ein Telefon.


      »Lee Mooney ist dran«, sagte Caroline. »Er sagt, es ist dringend.«


      Es fing also schon wieder an: die extreme Wichtigkeit aller juristischen Dinge, vor allem, wenn es um ein Gewaltverbrechen ging. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor neun Uhr abends. Ich setzte mich auf und nahm den Apparat entgegen.


      »Hallo, Lee«, sagte ich zu dem Mann, der in ungefähr zwölf Stunden mein Chef sein würde. Ich hatte seit zwanzig Jahren keinen Chef mehr gehabt.


      »Tut mir leid, dass ich am Sonntag noch anrufe«, sagte Mooney. »Aber wir haben da eine schlimme Sache reinbekommen. Können Sie schon einen Tag früher anfangen?«


      »Wie meinen Sie das?« In meiner Schläfrigkeit ging ich davon aus, dass das Büro der Staatsanwaltschaft wie auch das Gericht am Sonntag geschlossen war.


      »So wie es aussieht, wurde eine ganze Familie abgeschlachtet, ein Stück weit draußen auf dem Land«, erklärte Mooney. »Mir wurde gesagt, dass sogar kleine Kinder dabei sind. Ich will da jetzt hin und sichergehen, dass alles ordentlich erledigt wird. Da es Ihr Fall werden wird, dachte ich mir, Sie hätten vielleicht Interesse mitzukommen.«


      Ich konnte die Information nur langsam verarbeiten. In meinem Gehirn blitzten nur die zentralen Begriffe auf – Familie … abgeschlachtet … draußen auf dem Land … kleine Kinder. Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, mich zu konzentrieren.


      »Eine ganze Familie?«


      »Ich habe noch keine genaueren Informationen. Soll ich vorbeikommen und Sie mitnehmen, oder wollen wir uns dort draußen treffen?«


      Ich wollte nicht völlig von ihm abhängig sein, also sagte ich, dass ich ihn dort treffen würde. Er nannte mir einen Ort, der mir vage bekannt vorkam. Dort konnte ich in weniger als einer Stunde sein.


      Ich legte auf und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann zog ich meine Jeans an, ein Sweatshirt mit Kapuze und ein paar alte Wanderstiefel. Ich kniff Caroline in die Wange und machte mich auf den Weg. Rio fing an zu winseln. Er wollte mitkommen. Ich machte die Heckklappe meines Pick-ups auf, und er sprang hinein.


      Der Ort, zu dem ich fuhr, lag an der Marbleton Road, die kaum mehr als ein Feldweg war und nahe der Berge in der westlichen Ecke des Washington County die Smalling Road schnitt. Die Kreuzung war nicht weit von der Interstate 81 entfernt, irgendwo südlich von nirgendwo. Wenn man auf der Kreuzung der Marbleton und der Smalling stand und mit einem Bogen einen Pfeil abschoss, egal in welche Richtung, würde man garantiert kein menschliches Wesen treffen. Das nächstgelegene Haus war über eine halbe Meile entfernt.


      Ich kam gegen zehn Uhr dort an. Schon aus der Entfernung konnte ich jede Menge rote und blaue Lichter erkennen, die zwischen den Bäumen unruhig aufflackerten. Ein junger Beamter hielt mich ungefähr fünfhundert Meter vor dem Tatort an und teilte mir mit, dass ich umkehren müsse. Ich zeigte ihm meine nagelneue Dienstmarke, die mich als Stellvertreter des Bezirksstaatsanwalts auswies und die Lee Mooney mir vor ein paar Tagen überreicht hatte. Er winkte mich durch. Ich entdeckte Mooneys SUV, der etwa zweihundert Meter von den blinkenden Lichtern entfernt auf einem Feld stand, stellte meinen Wagen daneben ab und stieg aus.


      Rio hatte die Ohren aufgestellt und blähte die Nüstern. Er stand auf der Ladefläche des Pick-ups und knurrte. So benahm er sich sonst eigentlich nie, es war völlig ungewöhnlich für ihn. Als ich nach ihm fasste, um ihn zu beruhigen, merkte ich, dass sein Fell sich sträubte. Ich packte ihn am Halsband und führte ihn in die Fahrerkabine. Dann holte ich die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, schob meine Hände in die Taschen meines Sweatshirts und ging auf die Blinklichter zu. Mit einem Mal kam es mir viel kälter vor als vorhin, als ich zu Hause losgefahren war.


      Mehrere Zivilfahrzeuge und Streifenwagen, ein Transporter der Spurensicherung und drei Krankenwagen parkten am Rand der Marbleton Road. Direkt hinter der Kreuzung stand ein weiterer Transporter, der zu Kanal 12, einer lokalen Fernsehstation, gehörte. Im grellen Licht der Scheinwerfer stand ein Reporter, der sein Mikrofon einem Mann vors Gesicht hielt, den ich als den Sheriff von Washington County identifizierte, einen cleveren Selbstdarsteller namens Leon Bates. Die Blinklichter der Kranken- und Streifenwagen machten mich benommen. Als ich die Kreuzung erreichte, die mit gelbem Polizeiband abgesperrt war, trat mir ein weiterer junger Beamter in den Weg. Ich schaute ihm kurz ins Gesicht, dessen Farbe in Bruchteilen einer Sekunde von hellblau zu hellrot zu hellblau zu hellrot wechselte.


      »Wer sind Sie?«, fragte er. Als ich vor einem Jahr meinen Beruf an den Nagel gehängt hatte, kannte ich fast jeden Polizisten in der Gegend. Und jetzt war ich schon zwei Beamten begegnet, die ich noch nie gesehen hatte. Sie wurden alle schlecht bezahlt, weshalb viele sich nach einer Weile desillusioniert einen anderen Job suchten.


      »Joe Dillard«, sagte ich und hielt wieder meine Marke hoch. Er schaute mich unschlüssig an.


      »Die Spurensicherung ist hier am Werk«, sagte er. »Sie können nicht einfach so rumlaufen.«


      »Wo ist Lee Mooney? Er hat mich hergebeten.«


      Der junge Beamte drehte sich um und deutete mit dem Kopf in die Dunkelheit. Zwischen den Blättern der unteren Zweige konnte ich die Lichtkegel von Taschenlampen erkennen, ungefähr hundert Meter von der Straße entfernt. Auch grelle Lichtblitze waren zu sehen. Jemand machte Fotos.


      »Wie schlimm ist es denn?«, fragte ich.


      »So schlimm wie nur irgend möglich. Gehen Sie weiter rechts oder weiter links zwischen den Bäumen durch, nicht die Straße entlang. Dort werden Fuß- und Reifenspuren gesichert.«


      Während ich mir einen Weg zwischen den Bäumen hindurch suchte, bemerkte ich den Vollmond, der hinter einem Berg im Nordosten aufging. Es wirkte fast so, als hätte er Angst vor dem, was er sehen würde, wenn er den Gipfel erreichte. Als ich ungefähr zwanzig Meter von den Lichtern entfernt war, hörte ich gedämpfte Stimmen. Ich rief laut aus: »Lee Mooney!«


      »Hier drüben«, antwortete eine Stimme.


      »Kann ich über die Straße rüber?«


      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Mooney. »Ich komm zu Ihnen.«


      Ein Lichtkegel kam mir entgegen. Ich nahm an, dass es Mooney war, und gab ihm mit meiner Lampe ein Zeichen. Im Abstand von etwa zehn Metern hielt er an und sagte: »Kommen Sie jetzt direkt auf mich zu.«


      Ich fiel beinahe in eine kleine Kuhle und erreichte die Straße. Sie war steinig und weich, bestand offenbar aus einer Mischung aus Erde, Sand, Lehm und Schotter.


      »Willkommen in der Hölle«, sagte Mooney. Er trug einen Mantel und Handschuhe, zitterte jedoch trotzdem. Als ich ihm mit meiner Lampe ins Gesicht leuchtete, erschien es mir genauso blass wie der Mond, der am Horizont aufstieg.


      »Ob ich mir das wohl ansehen möchte?« Ich wusste ganz genau, dass ich das nicht wollte.


      »Kommt darauf an, was Ihr Magen abkann. Ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«


      Ich hatte auch vorher schon mit Leichen zu tun gehabt, aber das war lange her und weit weg. Bei meiner Arbeit als Verteidiger hatte ich auch mit Mordfällen zu tun gehabt und hatte mir manchmal grauenhafte Fotos ansehen müssen, doch war mir klar, dass das hier etwas anderes war. Ich hob zweifelnd die Schultern.


      »Vier durchsiebte Personen«, sagte er. »Ein Mann, eine Frau und zwei Kinder. Sie sind alle tot.« Seine Stimme war etwas höher als normal. In der kalten dunklen Nacht klang sie so, als käme sie aus dem winzigen Lautsprecher eines kleinen Transistorradios.


      »Was kann ich tun?«, fragte ich.


      »Einfach hier zu mir rüberkommen und die Gegend absuchen. Vielleicht finden wir etwas, das bisher übersehen wurde.«


      Mooney forderte mich auf, ihm zu folgen. Wir umrundeten eine kleine Biegung, und dahinter bemerkte ich einen Mann, der am Boden kniete, eifrig irgendwelche Objekte vom Boden auflas und sie in die Beweismitteltüte legte. Als ich näher kam, sah ich, dass es Patronenhülsen waren. Eine ganze Menge Patronenhülsen. Ein anderer Beamter mit den Buchstaben »CSU« für »Crime Scene Unit« auf dem Rücken seiner Jacke goss eine Flüssigkeit in einen Fußabdruck auf dem Boden. Andere suchten die Umgebung mit Taschenlampen ab. Ein Fotograf kniete über etwas, das ein paar Meter entfernt lag. Ein Licht blitzte auf.


      Plötzlich entdeckte ich zwei paar Beine, die neben dem Fotografen aus dem Straßengraben herausragten. Das eine Paar Beine war länger als das andere und steckte in etwas, das wie eine schwarze Hose aussah. Die Füße hatten braune Schuhe an. Die kürzeren Beine waren nackt. Der rechte Fuß steckte in schwarzen Pumps. Der linke Fuß war nackt wie auch das Bein. Ich bemerkte noch etwas: Die untere Hälfte des Beins war in einem grotesken Winkel verbogen.


      Ich blieb abrupt stehen.


      Über den Beinen lagen im rechten Winkel zwei blutüberströmte Kinder, beide mit dem Gesicht nach unten. Das kleinere Kind lag auf dem längeren Paar Beine, das größere Kind auf dem kürzeren Paar. Ich starrte sie an und war einen Augenblick lang nicht in der Lage zu denken.


      »Jemand hat sie so arrangiert, nachdem sie erschossen wurden«, sagte Mooney. »Und da ist noch etwas – sehen Sie, wie die untere Hälfte der Beine gebogen ist. Diese Mistkerle sind über sie drübergefahren, als sie sich davongemacht haben. Sie haben sie aus nächster Entfernung erschossen, und sie sind direkt in den Straßengraben gefallen. Dann haben sie die Kinder erschossen und sie mit dem Gesicht nach unten über sie gelegt. Dann sind sie über ihre Beine gefahren. Die Knochen sind mehrfach gebrochen.«


      »Die Mistkerle?«, sagte ich. »Dann waren es mehrere Täter?«


      »Mindestens zwei. Vielleicht mehr.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Jemand hat die Schüsse gehört und die Polizei benachrichtigt. Ein junger Beamter, der erst seit vier Wochen im Dienst ist, kam her und hat die Toten vorgefunden. Er sitzt da drüben im Streifenwagen. Ich hab versucht, mit ihm zu sprechen, aber er ist völlig fertig. Sitzt total apathisch da.«


      Ich konnte den Geruch von Blut wahrnehmen. Die Kinder waren blutbeschmiert, allerdings konnte ich die Erwachsenen nicht richtig sehen. Der Sensationsgierige in mir drängte näher heran, wollte die Gesichter der Toten anschauen. Ich zögerte. Mooney merkte, was in mir vorging.


      »Ich glaube nicht, dass Sie das sehen wollen«, sagte er. »Der Mann und die Frau wurden jeweils mindestens sechsmal getroffen. Unter anderem ins rechte Auge. Die Kinder genauso. Ich wünschte mir, ich hätte den kleinen Jungen nicht ansehen müssen …«


      Seine Stimme versagte. Ich erinnerte mich, dass Mooney und seine Frau vor einigen Jahren ein Kind adoptiert hatten. Einen kleinen Jungen. Der musste inzwischen drei oder vier Jahre alt sein.


      »Wissen wir denn schon, wer die Opfer sind?«, fragte ich leise.


      »Wir wissen, wer der Mann ist. Er heißt Beck, Bjorn Beck. Dreißig Jahre alt, aus Johnson City. Sie haben das Portemonnaie in seiner Tasche gelassen. Es waren dreizehn Dollar drin.«


      »Und die Frau?«


      »Über sie wissen wir noch nichts. Ich gehe mal davon aus, dass es seine Frau ist, jedenfalls so lange, bis mir jemand was anderes erzählt. Wir haben Kriminalbeamte vom Tennessee Bureau of Investigation in Johnson City gebeten, die Adresse zu überprüfen. Von denen werden wir sicher bald was hören.«


      Ich wiegte mich vor und zurück und stampfte mit den Füßen auf. Auch wenn ich meinen Atem nicht sehen konnte, hatte ich doch das Gefühl, dass mir die Kälte bis ins Mark drang.


      »Ganz schön kühl, was?«, sagte Mooney mit leicht zitternder Stimme.


      Ich antwortete nicht, schaute ihn nur an. Als er meinen Blick erwiderte, sah ich die Angst in seinen Augen.


      »So kalt war es jedenfalls nicht, als ich von zu Hause losfuhr«, sagte er. »Anscheinend ist das Thermometer um zehn Grad gefallen, während ich hierhergefahren bin.«


      »Ja, kommt mir auch so vor.«


      »Haben Sie jemals etwas über das Böse gehört oder gelesen?«


      Das war eine eigenartige Frage, eine, über die ich eine Weile nachdenken musste. Natürlich hatte ich davon gehört. Natürlich hatte ich darüber gelesen.


      »Haben Sie mal was über katholische Priester gelesen, die Exorzismus betrieben haben?«, fuhr Mooney fort. »Die haben berichtet, dass sie auch diese Empfindung von Kälte hatten, genau wie hier.«


      »Was wollen Sie mir damit sagen?«


      »Das, was hier passiert ist, war ein Werk des Teufels. Die eiskalte Exekution einer ganzen Familie. Sie haben das Geld nicht genommen, also war es kein Raubüberfall. Sie wurden alle ins rechte Auge geschossen. Und nachdem sie tot waren, sind die Täter über ihre Beine gefahren.«


      Ich schaute einen Augenblick lang zu Boden. Ich hatte den Temperaturabfall ebenfalls bemerkt. Ich hatte die Reaktion meines Hundes bemerkt. Ich spürte die Anwesenheit von etwas, das ich vorher nie gespürt hatte, aber ich wollte es nicht zugeben und auch nicht darüber reden. Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich von hier weg.


      Mooney wandte sich wieder mir zu. Seine Augen waren feucht, seine Stimme zitterte noch immer. »Sie müssen mir was versprechen«, sagte er. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen, damit diese kranken Mistkerle allesamt die tödliche Giftspritze bekommen. Keine Pannen, kein Kuhhandel. Wer auch immer diese beiden Kinder erschossen hat, muss aus dem Genpool verbannt werden.«


      Diese Worte wirkten auf mich wie eine Dusche mit siedend heißem Wasser. Ich hatte einen Großteil meiner Laufbahn als Rechtsanwalt darauf verwendet, den Staat davon abzuhalten, Menschen hinzurichten. Und nun stand ich hier in der kalten dunklen Nacht zwischen düster wirkenden Bäumen und bekam den Auftrag, mit meiner neu erworbenen Macht dafür zu sorgen, dass andere Menschen zu Tode kamen. Ich schaute Mooney an. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


      »Ich werde das tun, was richtig ist, Lee«, sagte ich. »Nachdem ich herausgefunden habe, was hier vorgefallen ist.«
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      Montag, 15. September


      Special Agent Hank Fraley vom Tennessee Bureau of Investigation schaute von seinem Schreibtisch auf und sah einen Mann durch die Tür kommen.


      Einen beschissenen Babysitter, dachte er. Das ist genau das, was ich brauche. Nicht genug, dass ich einen vorlauten Sheriff habe, der seine Nase überall reinsteckt, jetzt muss ich mich auch noch mit einem gottverdammten Anwalt herumschlagen.


      Fraley war die ganze Nacht wach geblieben, sein Kopf schmerzte, und seine Magensäure machte ihm zu schaffen. Er wurde die Bilder der getöteten Familie einfach nicht mehr los. Die Augen verfolgten ihn. Allen war durch das rechte Auge geschossen worden. Die dreißig Jahre, die er für die Mordkommissionen in Memphis und Nashville gearbeitet hatte – an Orten, wo es wesentlich brutaler zuging als hier –, hatten ihn abgehärtet, aber nichts ließ sich mit dem vergleichen, was er heute Abend zu Gesicht bekommen hatte. Diese armen unschuldigen Kinder. Das Mädchen war ungefähr im gleichen Alter wie Fraleys Enkelin, der Junge war noch ein Säugling gewesen. Wer war fähig, so grausam zu einem Baby zu sein?


      Und jetzt musste er sich auch noch mit Joe Dillard herumschlagen, dem ehemaligen Verteidiger, der wundersamerweise ganz plötzlich zum Staatsanwalt gekürt worden war. Lee Mooney hatte Dillard zum Tatort gebeten, und es wurde von ihm erwartet … Was wurde denn eigentlich von ihm erwartet? Mooney hatte angerufen und verlangt, Dillard solle in die Ermittlungen einbezogen werden. Seine Aufgabe, hatte Mooney gesagt, sei sicherzustellen, dass Fraley keine Fehler machte, die ihnen später teuer zu stehen kämen.


      »Was denn für Fehler?«, hatte Fraley gefragt.


      »Rechtliche Fehler«, sagte Mooney. »Verfahrensfehler.«


      So ein Blödsinn. Fraley war schon bei der Mordkommission gewesen, da hatte Dillard noch in die Windeln gemacht. Der Kerl war so überflüssig wie ein Kropf. Und obendrein hatten sie es hier mit brandgefährlichen Mördern zu tun, mit Typen, die Kinder aus nächster Nähe abknallten. Scheiß auf rechtliche Fragen, scheiß auf korrektes Vorgehen.


      Die Sekretärin meldete sich übers Telefon. Fraley drückte seine Zigarette aus und sagte ihr, sie solle Dillard reinschicken. Er war ziemlich groß, dunkelhaarig und athletisch, mit grünen Augen und ungefähr zwanzig Jahre jünger als er selbst. Der Mann hatte noch keine Wampe angesetzt, aber seine Haare fingen schon an, grau zu werden, und die Falten um seine Augen wurden langsam tiefer. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, einen ziemlich guten, ein blaues Hemd und eine Krawatte. Er hatte Zähne wie ein Hollywood-Star.


      Fraley hatte schon viel von Dillard gehört, seit er von Nashville hierher abkommandiert worden war, um einen schlechten Beamten namens Phil Landers zu ersetzen. Es hatte einen Skandal gegeben, weil Landers einen weiblichen Gefängnisspitzel zu einem falschen Geständnis genötigt hatte, eine Frau, die sich als Dillards Schwester entpuppt hatte. Dann war Landers beschuldigt worden, eine widerrechtliche Durchsuchung in einem Mordfall durchgeführt und im Zeugenstand falsch ausgesagt zu haben. Der Verteidiger war Dillard gewesen, und er hatte Landers schließlich überführt. Die Vorgesetzten in Nashville hatten Fraley hergeschickt, um die Scherben aufzusammeln. Sie hatten erklärt, sie bräuchten eine »verlässliche Kraft« auf diesem Posten, was Fraley so verstand, dass sie einen alten Knacker haben wollten. Sie hatten ihm versichert, er könne seine restlichen Jahre als Beamter des TBI in dieser relativ ruhigen Ecke im Nordosten von Tennessee verbringen. Und jetzt war das hier passiert, der schlimmste Mordfall, mit dem er es je zu tun gehabt hatte.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Fraley, ohne Dillard die Hand zu geben. Er machte sich nicht mal die Mühe aufzustehen. Er wollte es ihm nicht zu einfach machen.


      »Das weiß ich auch nicht so genau«, sagte Dillard freundlich. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, warum ich überhaupt hierherbeordert wurde. Ich weiß nur, dass Lee Mooney sagte, er würde Sie anrufen und mich herschicken, um Ihnen zu helfen.«


      »Ich brauch keine Hilfe, schon gar nicht von einem Anwalt.«


      Unangenehmes Schweigen brach aus.


      »Was kann ich für Sie tun?«, sagte Dillard, noch immer lächelnd.


      »Sie könnten in Ihr Büro zurückgehen und mich meine Arbeit tun lassen.«


      »Würde ich ja gern«, sagte er. »Aber mein Chef hat mich hergeschickt. Es ist mein erster Tag im neuen Job. Wahrscheinlich wäre es nicht besonders klug von mir, ihm mitzuteilen, er solle sich zum Teufel scheren. Also bin ich jetzt hier.«


      »Ich wüsste nicht, dass ein Jurastudium aus jemandem einen Ermittler für die Mordkommission macht.«


      Dillard blickte jetzt ziemlich ratlos drein. Eine ganze Weile stand er da und starrte Fraley an. Dann lächelte er wieder und sagte: »Entschuldigen Sie mich.«


      Fraley sah ihm nach, als er durch die Tür nach draußen verschwand. Er dachte, er sei ihn losgeworden, doch fünfzehn Minuten später, als er von seinem Schreibtisch aufsah, bemerkte er Dillard, der erneut durch die Tür kam und ohne weiteres an der Sekretärin vorbeiging. In seiner linken Hand hielt er eine Tüte. Er trat in Fraleys Büro, grinste ihn an und streckte ihm die freie Hand entgegen.


      »Hallo, ich bin Joe Dillard«, sagte er. »Ich glaube, wir hatten einen schlechten Start. Ich hab Ihnen ein bisschen Kaffee und ein paar Zimtschnecken mitgebracht.«


      Fraley sah ihn regungslos an und gab ihm schließlich widerstrebend die Hand. »Ich weiß, wer Sie sind.«


      »Mooney hat’s mir gesagt«, erklärte Dillard.


      »Was hat er Ihnen gesagt?«


      »Dass Sie ganz wild auf Zimtschnecken sind. Ich hab ihn aus dem Wagen angerufen, und er hat mir den Tipp gegeben, die Schnecken zu kaufen.« Dillard machte die Tüte auf. »Wie wär’s also?«


      Fraley wollte schon sagen: Leck mich am Arsch mit deinen Zimtschnecken, aber es kam ihm nicht über die Lippen. Stattdessen sagte er: »Sie glauben wohl, Sie können mich mit Süßigkeiten bestechen?«


      »Das hoffe ich sehr, ich habe nämlich nicht viel Geld.«


      »Sie sind doch Anwalt«, sagte Fraley. »Sie haben mehr Geld als Gott.«


      Dillard fasste in die Tüte, holte einen Becher mit Kaffee heraus und stellte ihn vor Fraley hin. Dann zog er einen Pappteller hervor, eine Plastikgabel, legte beides vor ihn hin und ließ eine Zimtschnecke darauf fallen. »Soll ich es auch für Sie aufessen?«, fragte er und leckte sich die Finger ab.


      Fraley entschied, dass der Mann vielleicht nicht ganz so übel war, wie er gedacht hatte.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte er.


      Dillard zog sein Jackett aus und setzte sich ihm gegenüber hin. Dann nahm er den Deckel vom zweiten Kaffeebecher ab.


      »Es war wohl eine lange Nacht?«, sagte er.


      »Die längste überhaupt.«


      »Bei mir auch. Ich konnte nicht schlafen.«


      »Also, dann helfen Sie mir mal auf die Sprünge«, sagte Fraley. »Was glauben Sie, ist Ihre Aufgabe hier?«


      »Ein zusätzliches Paar Augen vielleicht. Ein paar zusätzliche Hände.« Dillard leckte noch etwas Zuckerguss von seinem Daumen ab. »Wenn Sie den oder die Täter gefasst haben, werde ich den Fall vor Gericht vertreten, und ich glaube, Mooney möchte, dass ich gleich von Anfang an dabei bin.«


      »Er sagte mir, er schickt Sie her, weil er sichergehen will, dass ich keine Fehler mache.«


      »Nach allem, was ich so von Ihnen gehört habe, machen Sie keine Fehler.«


      »Sie haben sich also über mich informiert?«


      »Das Gleiche haben Sie doch auch bei mir getan, oder?«


      Fraley zuckte mit den Schultern.


      »Hab ich mir gedacht«, sagte Dillard. »Passen Sie auf, ich bin nicht gekommen, um Sie zu überwachen. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


      Fraley nahm einen Bissen von seiner Schnecke. Zimt, Butter, Zuckerguss … Schmeckte verdammt gut. »Womit wollen Sie also anfangen?«


      »Vielleicht erzählen Sie mir erst mal, was für Spuren und Hinweise Sie bislang zusammengetragen haben.«


      »Ich habe Abdrücke von Fußspuren, die aber nutzlos sind, wenn ich nicht die Füße finde, zu denen sie gehören. Ich habe Abdrücke von Reifenspuren, die nutzlos sind, wenn ich nicht die Reifen finde, zu denen sie gehören. Ich habe Patronenhülsen von Neun-Millimeter-Geschossen, die aber nutzlos sind, wenn ich nicht die Waffen finde, mit denen sie verschossen wurden. Ich habe eine Menge Schusswunden und wahrscheinlich noch mehr davon, wenn die Gerichtsmedizinerin mit ihrer Untersuchung durch ist. Ich habe zwei weiße Erwachsene, eine männliche und eine weibliche Person, auf die jeweils sechs Mal geschossen wurde. Und zwei Kinder, das eine sechs Jahre alt, das andere sieben Monate, die drei Kugeln abbekommen haben. Allen vier wurde ins rechte Auge geschossen. Nachdem die Erwachsenen erschossen wurden, hat jemand die Arme an ihre Seiten gelegt und die toten Kinder im rechten Winkel über ihre Knie gelegt, so dass es wie ein Kreuz aussieht. Die Gerichtsmedizinerin hat mich vor ein paar Minuten angerufen und mitgeteilt, dass sie, nachdem sie mit dem Vater fertig war, bemerkt hat, dass jemand eine Botschaft in seine Stirn geritzt hat.«


      »Eine Botschaft?«


      »Ja. Sie brauchte eine Weile, bis sie herausfand, was es war. Ich schätze, derjenige, der das gemacht hat, war nicht sehr kunstfertig.«


      »Was steht da also?«


      »Ah Satan.«


      »Ah Satan? Was glauben Sie, bedeutet das?«


      »Wer weiß? Beim Vater ist auch ein Kreuz verkehrt herum in den Hals geritzt worden. Die Medizinerin hat sich dann auch die anderen angeschaut und entdeckt, dass bei allen vieren diese auf dem Kopf stehenden Kreuze in den Hals eingeritzt sind. Und jetzt schauen Sie sich das hier mal an.«


      Fraley griff nach einigen Bildern und breitete sie vor Dillard auf dem Tisch aus. Es waren Fotos der Leichen, direkt von oben aufgenommen.


      »Erinnert Sie die Art, wie die Leichen da liegen, an irgendwas?«, fragte er.


      Die Kinder waren über die Schenkel der Erwachsenen gelegt. Dillard sah sich die Bilder an und schaute dann auf.


      »Kreuze«, stellte er fest.


      »Genau das hab ich mir auch gedacht. Vielleicht ebenfalls verkehrt herum, da die Kinder ja über den Beinen statt über den Schultern liegen. Kennen Sie sich mit verkehrt herum errichteten Kreuzen aus?«


      »Das ist wahrscheinlich ein satanistisches Zeichen. Ich glaube, sie nennen das Inversion, also Verkehrung der christlichen Symbole.«


      »Sieht so aus, als hätten wir es hier mit Teufelsanbetern zu tun.«


      »Entweder das, oder jemand möchte, dass wir das denken. Haben Sie inzwischen alle Opfer identifiziert?«


      »Sie kommen aus dieser Gegend«, sagte Fraley. »Aber sie leben erst seit ungefähr einem Jahr hier. Bjorn Beck, dreißig Jahre alt, wohnhaft Poplar Street 1401. Arbeitete als Angestellter in einem Hotel in der Nähe der Post. Seine Frau Anna, ebenfalls dreißig Jahre alt, arbeitete bei Starlight Marketing, wo sie Urlaubsreisen übers Telefon verkaufte. Else, sechs Jahre alt, ist vor ein paar Wochen eingeschult worden. Der kleine Junge hieß Elias und war sieben Monate alt. Ein Nachbar erzählte, dass sie gestern zu einer Versammlung der Zeugen Jehovas in Knoxville gefahren sind. Das habe ich noch nicht bestätigt. Sie fuhren in einem rotbraunen Chevrolet Family-Van. Den Wagen haben wir bundesweit zur Fahndung ausgeschrieben.«


      »Keine Zeugen?«


      »Sind uns jedenfalls nicht bekannt. Wir haben alles im Umkreis einer Meile vom Tatort abgefragt. Niemand hat etwas bemerkt. Ein Mann, der ein Baugelände inspizierte, das eine Viertelmeile entfernt liegt, hat die Schüsse gehört und uns alarmiert, aber er ist nicht hingegangen. Allerdings erzählte er, er habe eine Art Kälteschock bekommen, als er die Schüsse hörte, und sei vorsichtshalber in die entgegengesetzte Richtung fortgegangen.«


      »Was ist mit der Familie?«


      »Die Eltern beider Eheleute leben in Chicago, von dort stammt das Paar auch. Mr Beck hat – beziehungsweise hatte – einen Bruder, der noch heute Nachmittag von Panama City in Florida herkommen wird, um die Angehörigen zu identifizieren.«


      »Herrje!«, sagte Dillard. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas auf mich zukommen würde.«


      Das Telefon klingelte just in dem Moment, als Fraley ein weiteres Stück Zimtschnecke in seinen Mund stopfte.


      »Fraley. Ja? Jetzt schon? Wo? In zehn Minuten.«


      Er warf Dillard einen Blick zu und fragte sich kurz, ob er es ihm erzählen sollte. Eigentlich schien er gar nicht so ein übler Bursche zu sein. Vielleicht konnte er ihn ja sogar dazu überreden, ihm das Mittagessen zu spendieren. Fraley stand auf.


      »Kommen Sie, Pfadfinder«, sagte er. »Sie haben den Van gefunden.«


      Montag, 15. September


      Ein Streifenbeamter hatte den Van ungefähr fünf Straßenzüge vom Stadtzentrum entfernt entdeckt, dort, wo am Wochenende ein Musikfestival stattgefunden hatte. Die Straßen waren abgesperrt und auf den fünf Kreuzungen Bühnen aufgebaut worden. Die Gegend war längst ein Opfer der Stadtrand-Einkaufszentren und der Flucht in die Vororte geworden. Es gab nur noch ein paar Ramschläden, einige Bars, in denen die Studenten der East Tennessee University rumlungerten, sowie einige Anwaltsbüros. Wenn das Gerichtsgebäude nicht an der Hauptstraße gelegen hätte, wären die meisten Häuser längst vernagelt gewesen.


      Früher war ich mit Caroline öfter zu dem Festival gegangen, wir beide lieben Live-Musik, egal welcher Sorte, und auf dem Festival gab es für jeden was zu hören: Bluegrass, Country, Rock, Gospel und Blues. Es war ein Familien-Event und sollte eigentlich dazu dienen, die Geschäfte in der Innenstadt zu unterstützen, aber die Stadtverwaltung hatte den Fehler begangen, den Bars den Bierausschank zu genehmigen und dem Publikum das Trinken auf der Straße zu gestatten. Nach ein paar Jahren war das Festival zu einem zweitägigen Dauerbesäufnis geworden. Überall liefen Betrunkene herum und pinkelten die Seitengassen voll. Je mehr sie tranken, umso aggressiver wurden sie. Vor zwei Jahren war es zu heftigen Auseinandersetzungen gekommen, und seit dem letzten Jahr legten Caroline und ich keinen großen Wert mehr darauf, dabei zu sein. Als ich den Van vor mir sah, fragte ich mich unwillkürlich, ob die Mörder es tatsächlich fertiggebracht hatten, erst eine vierköpfige Familie zu töten, um anschließend auf das Festival zu gehen und sich ein paar Biere zu genehmigen.


      Ich hatte vor Ort eigentlich nichts zu tun. Männer und Frauen, die wesentlich besser dafür ausgebildet waren als ich, suchten die Umgebung nach verwertbaren Spuren ab, liefen tief gebeugt herum, stocherten im Dreck, sammelten Proben und machten Fotos. Ich sah zu und bemühte mich, nicht im Weg zu stehen, in der Hoffnung, dass sie irgendwas fanden, das mir half, die Mörder zu identifizieren.


      Ich blieb dort, bis sie den Van auf einen Pritschenwagen hoben und nach Knoxville abtransportierten. Dann ging ich zurück nach Jonesborough, um mein neues Büro einzurichten, das allerdings nicht viel mehr war als ein vier mal vier Meter großer Schuhkarton. Kurz nach drei kam ich dort an, und das Gebäude war so gut wie verlassen. Als ich an der Sekretärin vorbeiging, einer rothaarigen Sexbombe namens Rita Jones, nagelte sie mich mit ihren Augen fest und hielt mir einen Stapel Zettel hin.


      »Du bist noch nicht mal einen Tag hier und hast schon mehr Anrufe bekommen als die meisten von uns in einer Woche«, sagte sie.


      Ich kannte Rita seit vielen Jahren. Sie hatte als Sekretärin für fast ein Dutzend verschiedene Anwaltskanzleien gearbeitet, war mehrfach geschieden und hatte schon so oft versucht, mich anzumachen, dass es zu einem Standardscherz zwischen uns geworden war. Ich erinnerte mich noch, wie sie vor einigen Jahren auf der Weihnachtsfeier der Anwaltsvereinigung aufgekreuzt war. Sie trug rote hochhackige Stiefel, eine knallrote Hose, eine Nikolausmütze und ein rotes Top mit dünnen Trägern, das kaum festhalten konnte, was in ihm steckte. Irgendwann gegen neun Uhr, nachdem alle gut gelaunt und ziemlich angetrunken waren, stand ich am Rand des Geschehens herum und unterhielt mich mit Bob Brown, einem Anwalt, der für sein Stehvermögen und seinen unstillbaren sexuellen Appetit bekannt war. Er erzählte mir irgendeine Story, als Rita mit ihrer gigantischen Oberweite vorbeikam. Sie blieb stehen und sagte Hallo. Brown sagte überhaupt nichts, sondern schnappte sich ihre Träger, zog das Top herunter und entblößte ihre Brüste. Rita zuckte nicht mit den Wimpern und machte auch keine Anstalten, das Teil wieder hochzuziehen. Sie schaute mich an und lächelte schüchtern. Ich war peinlich berührt, entschuldigte mich und ging davon. Ihre Brüste allerdings blieben mir in Erinnerung. Sie waren einfach kolossal.


      »Wieso das denn?«, sagte ich und schaute den Zettelhaufen an. »Es weiß doch überhaupt niemand, dass ich hier arbeite.«


      »Die Presse schon. Und die wollen alle was über diese Morde wissen«, sagte sie. Sie nahm mir den Papierstapel wieder aus der Hand und ging ihn durch. »Associated Press, CNN, Court TV, MSNBC. Und so weiter und so weiter. Sieht fast so aus, als könntest du bald berühmt sein.«


      Sie hielt mir den Stapel erneut hin und schaute mich spöttisch an. Ich weigerte mich, ihn zurückzunehmen.


      »Sag ihnen ›kein Kommentar‹«, erklärte ich. »Wenn ich was herausgefunden habe, werde ich eine Pressekonferenz einberufen und allen zusammen die Ergebnisse präsentieren.«


      »Das geht aber nicht, Süßer, auch wenn ich dir gern diesen Gefallen tun würde. Es ist nämlich nicht meine Aufgabe, denen zu sagen, dass du ›keinen Kommentar‹ geben willst. Das musst du schon selber tun.«


      »Dann sag ihnen einfach, ich bin nicht hier. Ich kann doch nicht alle fünf Minuten ans Telefon gehen.«


      »Du verlangst allen Ernstes, dass ich lüge? Wie wäre das denn: Ein Staatsanwalt verlangt von seiner Sekretärin, dass sie lügt.«


      »Jetzt tu doch nicht so, als hättest du das nicht schon getan.«


      »Das war damals, als ich noch für diese schrecklichen Rechtsanwälte gearbeitet habe. Jetzt bin ich aber im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Und hier hat jeder eine ehrenvolle Aufgabe, Herzchen. Wir dürfen nicht lügen. Wir dürfen nichts tun, was das Amt in einem schlechten Licht erscheinen lässt.«


      »Ach komm, Rita. Für mich kannst du doch eine Ausnahme machen. Ich bin nicht daran gewöhnt, ehrenvolle Aufgaben zu übernehmen. Vielleicht kommt das ja mit der Zeit.«


      »Also dann pass mal auf. Du sorgst dafür, dass du zweimal die Woche ein paar schicke knallenge Hosen trägst, und dann überlege ich mir, was ich für dich tun kann.«


      »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich jetzt den Eindruck haben, ich werde sexuell belästigt.«


      »Und wann darf ich mir Hoffnungen darauf machen?«


      »Tut mir leid, Rita«, sagte ich und hob meine Hand, damit sie den Ring am Finger sehen konnte. »Ich bin immer noch verheiratet. Glücklich verheiratet.«


      »Na ja«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Wer weiß, was noch alles kommt.«


      Ich wandte mich ab und ging in mein Büro mit einem eigenartigen Gefühl im Bauch. Ihre Anmache war irgendwie schon schmeichelhaft – es war lange her, seit eine Frau mich so offen angebaggert hatte –, aber ich kannte ja Ritas Ruf. Sie war ein männermordender Vamp. Sie schnappte sich die Typen, quetschte sie aus wie eine Zitrone und ließ sie dann fallen. Und abgesehen davon war ich nach zwanzig Jahren Ehe noch immer heftig in meine Frau verliebt.


      Das Büro war ausgestattet mit einem Schreibtisch, einem Computer und ein paar Stühlen. Die Wände waren weiß und kahl. Als ich am Morgen hereingekommen war, hatte ich eine Kiste mit persönlichen Dingen auf dem Tisch abgestellt, danach war ich zu Fraley gegangen. Jetzt packte ich die Sachen aus und suchte für alles einen Platz. Gerade als ich ein Foto meiner Tochter auf den Tisch gestellt hatte, auf dem sie eine Arabeske vollführte, ging die Tür auf und Alexander Dunn trat ein. Dunn lebte von seinem Erbe, einem Vermögen, das sein Großvater mit Kohlebergwerken im Südwesten von Virginia gemacht hatte. Er war ein bisschen zu kurz geraten, vielleicht eins siebzig groß, mit mittellangen, stark gegelten braunen Haaren, die er aus der breiten Stirn straff zurückkämmte. Er hatte dünne Lippen und stumpfe gelbliche Zähne. Der offenbar maßgeschneiderte Anzug sah genauso aus wie der, den er beim Prozess gegen Billy Dockery angehabt hatte. Seine italienischen Halbschuhe waren diesmal allerdings schwarz statt braun, aber das weiße Tüchlein lugte noch immer aus der Brusttasche seines Jacketts. Er schlenderte direkt auf meinen Schreibtisch zu, blieb davor stehen und schaute mich an.


      »Die Rückkehr der Legende«, sagte er sarkastisch. Auf seinem Gesicht war nicht einmal der Anflug eines Lächelns zu erkennen.


      Ich wusste, dass Alexander erst kürzlich bei der Staatsanwaltschaft angefangen hatte. Bevor er stellvertretender Staatsanwalt geworden war, hatte er als Winkeladvokat für Schadensersatz- und Scheidungsfälle gearbeitet. Seinen neuen Posten hatte er erst seit knapp einem Jahr inne, und nach allem, was ich in den Zeitungen gelesen hatte, versuchte er, sich einen Namen als scharfer Hund zu machen, indem er in jedem Fall, der ihm zugewiesen wurde, die Höchststrafe beantragte. Viel Erfolg hatte er damit nicht gehabt. Nachdem ich ihn beim Dockery-Prozess persönlich erlebt hatte, wusste ich auch, warum.


      »Hallo, Alexander«, sagte ich und inspizierte weiter meine Kiste mit den Sachen.


      »Ist Ihnen das Geld ausgegangen?«


      »Wie bitte?«


      »Ob Ihnen das Geld ausgegangen ist. Oder warum fangen Sie hier an?«


      »Nein, nicht deswegen.«


      »Wollen Sie die Staatsanwaltschaft übernehmen?«


      »Nein.«


      »Was sonst? Was wollen Sie hier?«


      »Ich dachte, es könnte vielleicht unterhaltsam werden.« Ich holte ein Foto von meinem Sohn Jack aus der Kiste, auf dem er mit dem Baseballschläger ausholte.


      »Unterhaltsam?«, sagte Dunn. »Damit Sie es gleich wissen: Wenn Sie Ihren Spaß haben, bedeutet das Ärger für mich. Sie schaden nur meiner Karriere.«


      »Wirklich? Wieso das denn?«


      »Diese neue Mordgeschichte hätte eigentlich mein Fall werden müssen«, brach es aus ihm hervor. »Ich bin schließlich schon länger hier als Sie.« Jetzt klang er nicht mehr sarkastisch, sondern weinerlich.


      »Tut mir leid. Ich tu nur das, was der Chef mir sagt.«


      »Wieso glauben Sie eigentlich, Sie könnten einfach so reinschneien und die Arbeit übernehmen? Das finden die Leute hier überhaupt nicht gut, verstehen Sie? Die Angestellten der Staatsanwaltschaft. Die Polizeikräfte. Ich habe eine Menge schlechter Dinge über Sie gehört. Sie werden bestimmt keine große Unterstützung bekommen.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Alexander. Sie werde ich bestimmt nicht um Hilfe bitten.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Das soll bloß heißen, dass ich Sie nicht um Hilfe bitten werde. So, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gern in aller Ruhe auspacken.«


      Ich schaute auf und bemerkte, dass seine Unterlippe leicht zu zittern begonnen hatte. Aber er blieb vor meinem Schreibtisch stehen. Er schien innerlich mit sich zu kämpfen. Offenbar war er sich nicht sicher, ob er sagen sollte, was ihm gerade durch den Kopf ging. Schließlich spuckte er es doch aus.


      »Wie geht’s denn Ihrer Schwester so? Immer noch drogenabhängig und als Diebin unterwegs?«


      Da war was Wahres dran. Sarah war drogenabhängig gewesen und hatte auch gestohlen. Aber das war lange her. Inzwischen war sie seit einem Jahr clean. Ihre Drogensucht hatte sie durch religiöse Inbrunst ersetzt. Wenn ich zwischen diesen beiden Extremen zu wählen hätte, würde ich den Fanatismus der Southern Baptist Church ebenfalls vorziehen.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln, doch mein Blutdruck stieg stetig an.


      »Ich bin müde, Alexander«, sagte ich verbissen. »Es war ein sehr anstrengender erster Arbeitstag. Und ich glaube, Sie sollten jetzt besser gehen.«


      »Es ist wirklich eine Schande«, sagte er, »dass wir einen stellvertretenden Staatsanwalt haben, dessen Schwester eine Kriminelle ist. Das wirft kein gutes Licht auf die Behörde.«


      »Vielleicht sollten Sie mal ein Wörtchen mit dem Chef reden.«


      »Das werde ich vielleicht auch tun.« Jetzt klang er wie ein Fünftklässler.


      »Darf ich Ihnen die Tür aufmachen«, sagte ich und kam eilig hinter dem Schreibtisch hervor auf ihn zu. Ich war mindestens zwölf Zentimeter größer als er und gut zwanzig Kilo schwerer. Er stolperte rückwärts zur Tür, als würde er fürchten, dass ich eine Pistole ziehe und auf ihn schieße, wenn er mich einen Moment aus den Augen ließ. Er machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber ich legte meinen Zeigefinger an die Lippen.


      »Sch-sch. Wer weiß, was passiert, wenn Sie noch ein einziges Wort sagen.«


      Er riss die Augen noch weiter auf. Mit zitternder Hand fasste er hinter sich nach der Türklinke. Die Tür ging quietschend auf, und er drehte sich um und machte, dass er rauskam.


      Ich stand gut eine Minute da und starrte die Tür an. Seine beleidigenden Worte über meine Schwester hallten noch in meinen Ohren wider. Ich versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. Da sah ich, wie die Türklinke wieder nach unten gedrückt wurde. Das war ja unglaublich! Dieser Mistkerl kam zurück, wollte das letzte Wort behalten. Mit zwei Schritten war ich an der Tür und riss sie auf.


      Die heftige Türbewegung bewirkte, dass Rita die Balance verlor und mir direkt in die Arme fiel.


      »Mein Gott, Rita!«, rief ich erschrocken aus. Sie trat einen Schritt zurück, zog sich das Kleid zurecht, und ihre Riesenbrüste wölbten sich mir aus den D-Körbchen entgegen, als wollten sie dort ausbrechen wie eine Horde Wildpferde aus der Umzäunung. »Ich dachte, du bist … Ich dachte …«


      »Lass dich von ihm nicht ins Bockshorn jagen«, sagte sie. »Der ist bloß eifersüchtig, das ist alles.«


      »Hast du etwa gelauscht?«


      »Mir war klar, dass er so was tun würde. Er ist total aufgebracht, seit er gehört hat, dass du hier anfängst.«


      »Er ist ein Arschloch.«


      »Und zwar eines der größten, die es gibt, Herzchen. Aber du solltest trotzdem vorsichtig sein. Lee hält seine schützende Hand über ihn.«


      »Warum denn? Wieso arbeitet dieser inkompetente kleine Giftzwerg überhaupt hier?«


      »Weil die Frau vom Chef Alexanders Tantchen ist, und er ist ihr Lieblingsneffe. Ich muss dir ja nicht erst sagen, dass Blut dicker ist als Wasser, besonders hier in dieser Gegend.«


      Natürlich war mir sofort klar, was sie meinte. Im Nordosten von Tennessee war Nepotismus an der Tagesordnung. Die ganze Verwaltung, die Steuerbehörde, das Straßenbauamt, die Polizei und das Schulsystem waren vollgepackt mit den Söhnen, Töchtern, Nichten, Neffen, Cousins und Cousinen von Amtsträgern und ihren Ehefrauen. Früher hatte ich diese Gepflogenheit mitunter für amüsant gehalten – die Hinterwäldler sorgten dafür, dass sie unter sich blieben –, aber dies hier war etwas anderes.


      »Ich kann ihn also nicht loswerden«, stellte ich fest, »egal wie dämlich er sich benimmt.«


      »Du musst ihm immer nur flink aus dem Weg gehen«, sagte Rita. »Er ist nicht besonders helle, aber hinterhältig wie eine Schlange.«


      Montag, 15. September


      Meine erste Pressekonferenz im Amt des stellvertretenden Staatsanwalts hielt ich am späten Nachmittag auf der Treppe des Gerichtsgebäudes. Lee Mooney bat mich, ihn zu vertreten, also tat ich es, wenn auch zögernd. Ich breitete so wenige Details wie nötig aus und beendete die Zusammenkunft, so schnell ich konnte.


      Ich war ziemlich erledigt. In der vergangenen Nacht hatte ich den Tatort erst kurz nach 23 Uhr verlassen, war den langen Weg nach Hause gefahren und hatte mich leise ins Haus geschlichen, weil ich Caroline nicht wecken wollte. Ich wollte ihr nicht beschreiben, was ich gerade gesehen hatte, wollte nicht in die Verlegenheit kommen, den erlebten Horror in Worte fassen zu müssen. Ich ging ins Wohnzimmer und schaute fern, ohne richtig hinzugucken, bis Mitternacht vorbei war. Dann streckte ich mich auf dem Sofa aus und versuchte zu schlafen. Ich wälzte mich hin und her bis in die Morgenstunden. Das Bild der grotesk verkrümmten Beine wollte mir nicht aus dem Kopf gehen und war immer wieder in meinem Bewusstsein aufgeflammt wie ein heruntergebranntes Feuer im Nachtwind.


      Kurz nach fünf Uhr nachmittags hörte ich auf, mein neues Büro einzurichten. Außer Alexander Dunn arbeiteten noch vier andere junge Anwälte bei der Staatsanwaltschaft, aber keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort zu mir. Bevor ich ging, rief ich Fraley an, um herauszufinden, ob es was Neues gab. Das Einzige, was die Nachforschungen zutage gefördert hatten, war eine Zeugin, die in einem Haus in der Nähe wohnte und beobachtet hatte, wie zwei Personen in schwarzer Kleidung und mit weiß geschminkten Gesichtern kurz nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Wagen der Becks gestiegen waren. Ich machte mich auf den Weg nach Hause.


      Wir lebten auf einem vier Hektar großen Grundstück an einem Steilufer, von dem aus man den Boone Lake überblicken kann, in einem Haus, das hauptsächlich aus Zedernholz, Stein und Glas gebaut ist. Ich liebte das Haus und das Anwesen, und ich liebte die Frau und den Hund, mit denen ich dort lebte. Die Rückseite des Hauses war fast ganz aus Glas, und von dort schaute man in nördlicher Richtung über den See. Die Aussicht war großartig, besonders im Oktober und November, wenn die Blätter sich verfärbten. Rio begrüßte mich mit seinem üblichen Überschwang. Nachdem ich ihn beruhigt hatte, bemerkte ich Caroline im Badezimmer, wo sie oben ohne vor dem Spiegel stand. Sie drückte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle an ihrer rechten Brust unterhalb der Brustwarze. Der Anblick machte mir mehr als nur ein bisschen Angst.


      »Es ist größer geworden«, sagte sie und bezog sich damit auf eine kleine Anschwellung direkt unterhalb des Warzenhofs. »Und es ist hart. Es breitet sich aus wie ein Spinnennetz.«


      »Hast du mit deiner Ärztin darüber gesprochen?«, fragte ich und bemühte mich, auf Distanz zu bleiben. Sie sah sehr sexy aus ohne ihr Oberteil, und ich wusste, dass es mir schwerfallen würde, meine Hände bei mir zu behalten. Aber es war jetzt ganz offensichtlich nicht der Moment dafür.


      »Noch nicht.«


      »Wäre es nicht besser, du würdest das tun?«


      »Ja klar, aber ich denke, es ist nur so eine Art Zyste. Ich bin noch zu jung, um Brustkrebs zu kriegen. Außerdem hat es das in meiner Familie nie gegeben. Ich habe meine Mutter gefragt. Sie weiß von nichts.«


      Caroline war so lebendig, dass mir der Gedanke, sie könnte vielleicht Krebs haben, völlig abwegig erschien. Ihr ganzes Leben lang hatte sie getanzt und unterrichtet: Ballett, Jazz, Stepptanz, akrobatische Übungen, sie war richtig gut in Form. Den Knoten hatte sie vor drei Monaten zum ersten Mal bemerkt. Da hatte er ausgesehen wie ein Insektenstich. Ich hatte ihn auch bemerkt, in einem Moment, als ein Knoten in ihrer Brust das Allerletzte war, an das ich denken wollte. Aber er war nun mal da, und er wurde größer.


      »Caroline, du musst unbedingt zu deiner Ärztin gehen«, sagte ich. »Warte mal, ich muss das anders formulieren: Caroline, du gehst zu deiner Ärztin. Morgen oder so bald du einen Termin bekommen kannst. Wenn du nicht selber anrufst, werde ich es tun.«


      »Ich mach das schon«, sagte sie und drehte sich vom Spiegel weg. »Ich ruf sie morgen an. Mir ist gar nicht wohl dabei.«


      Noch immer halbnackt streckte sie die Arme nach mir aus. »Geht’s dir gut? In den Nachrichten haben sie die ganze Zeit über die Morde berichtet. Das ist ja schrecklich, Joe. Wer bringt es denn fertig, kleine Kinder zu töten?«


      »Das kann ich dir erst sagen, wenn wir die Täter gefunden haben.«


      »Gibt es schon irgendwelche Hinweise?«


      »Nein. Die Polizei ist rund um die Uhr unterwegs, aber bis jetzt tappen wir noch im Dunkeln. Vielleicht gibt’s ja bald Neuigkeiten.«


      Sie lächelte mich an. »Es heißt, die Polizei hätte den Van gefunden.«


      »Ja. Der wird jetzt nach Spuren durchsucht.«


      »Toller Anfang für einen neuen Job, was?«


      »Pechsache.«


      Ich spürte die Wärme ihrer Haut durch den Stoff meines Hemds und zog sie näher an mich.


      »Tut mir leid, Liebling, aber Sarah wird gleich kommen«, wehrte sie ab.


      »Sarah? Warum denn?«


      »Sie fährt doch morgen weg, hast du das vergessen? Ich hab noch ein paar Steaks im Kühlschrank.«


      »Verdammt, das hab ich total verschwitzt.«


      Meine Schwester, über die sich Alexander Dunn so abfällig geäußert hatte, war ein Jahr älter als ich. Sie hatte schwarzes Haar, grüne Augen und war eine drahtige Schönheit, die in allen Dingen dazu tendierte, extrem zu sein. Ihr ganzes Leben lang war sie alkohol- und drogenabhängig gewesen. Als Kinder hatten wir uns sehr nahegestanden, bis zu jenem schlimmen Sommerabend, als sie neun Jahre alt war. An diesem Abend wurde sie von meinem Onkel Raymond, der damals sechzehn Jahre alt war, vergewaltigt. Er sollte im Haus unserer Großeltern auf uns aufpassen, während meine Großeltern und meine Mutter einkaufen waren. Ich war eingeschlafen, als ich mir ein Baseballspiel im Fernsehen angeschaut hatte. Ich hörte Sarahs Schmerzensschreie und lief ins Schlafzimmer meiner Großeltern, aber ich konnte ihn nicht stoppen. Raymond packte mich einfach und warf mich aus dem Zimmer. Ich wurde beim Aufprall beinahe bewusstlos. Als es vorbei war, drohte er, er würde uns beide umbringen, falls wir jemandem davon erzählten.


      Danach hatten Sarah und ich nicht mehr viel miteinander zu tun. Ich wurde extrem strebsam und versuchte, mir dadurch unbewusst zu beweisen, dass ich kein Feigling war. Sie hingegen wurde misstrauisch, aufsässig, selbstzerstörerisch und rebellisch. Sie wurde mindestens ein Dutzend Mal wegen Diebstahls und Drogenbesitzes verurteilt und verbrachte ziemlich viel Zeit im Gefängnis. Aber im letzten Jahr, kurz nach dem Tod unserer Mutter, schafften wir es endlich, über die Vergewaltigung zu sprechen und welchen Einfluss sie auf unser Leben hatte. Seitdem hat sich unser Verhältnis zueinander deutlich verbessert, und auch Sarahs Leben schien in geradere Bahnen zu geraten, jedenfalls sah es so aus. Nachdem sie vor einem Jahr aus dem Gefängnis entlassen worden war, zog sie ins Haus unserer Mutter, ging regelmäßig zu den Treffen von Narcotics Anonymous und ist meines Wissens seither clean und nüchtern. Bei einem dieser Treffen lernte sie Robert Godsey kennen, von dem sie behauptete, dass sie ihn liebte. Kurze Zeit später zog sie nach Crossville, Tennessee, um in seiner Nähe zu sein.


      Sarah hatte mir erzählt, ihr Freund sei schon seit fünf Jahren clean, aber ich machte mir trotzdem Sorgen. Godsey arbeitete seit gut zehn Jahren als Bewährungshelfer im Washington County, und ich war ihm in der Vergangenheit mehrmals begegnet. Er hatte keinen besonders guten Eindruck auf mich gemacht, was ich Sarah allerdings nie gesagt hatte. Ich erinnerte mich an ihn als einen streitlustigen und kompromisslosen Kerl, der schon beim kleinsten Vergehen harte Maßnahmen gegen seine Bewährungshäftlinge forderte. Außerdem war er ein frömmelnder Eiferer, der glaubte, er hätte die Antworten auf alle Fragen bezüglich Glauben und Ewigkeit gefunden. Ich hatte allzu oft miterlebt, wie er Menschen im Gerichtssaal endlose Moralpredigten hielt und von ihnen verlangte, sich mit Gott auszusöhnen. Einmal, vor ein paar Jahren, hatte ich ihn dabei beobachtet, wie er eine junge Frau mit seinem Brustkorb gegen die Wand schob und ihr den Handballen ins Gesicht drückte. Ich wollte ihn deswegen zur Rede stellen, doch als ich endlich meinen Mandanten losgeworden war, stürmte er aus der Tür. Nun war er also in Crossville gelandet und hatte meine Schwester mitgenommen.


      Rio stand vor der Haustür und bellte.


      »Sie ist früh dran«, stellte Caroline fest.


      Ich ging durchs Haus, beruhigte den Hund und machte die Tür auf. Sarah trat ein. Sie trug schwarze Jeans und einen rosa Pullover mit V-Ausschnitt und kurzen Ärmeln. An einer Kette um ihren Hals bemerkte ich einen silbernen Fisch, den ich bisher noch nicht an ihr gesehen hatte.


      »Hübsche Kette«, sagte ich. Sarahs Übertritt zum Christentum war noch frisch, aber sie schien total davon überzeugt zu sein. Mitte August waren Caroline und ich bei ihrer Taufe dabei gewesen. Die Zeremonie war am Ufer des Nolichucky River abgehalten worden, hinter der kleinen Calvary Baptist Church in der Nähe von Telford, wo Robert Godsey als Teilzeitpastor arbeitete. Godsey hatte sie persönlich in das brackige Wasser getaucht.


      »Danke, die hat Robert mir geschenkt.«


      »Komm rein.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir können uns auf die Terrasse setzen. Ich hol dir ein Glas süßen Tee.«


      Ein paar Minuten später saßen wir auf der Terrasse unter den Zirruswolken, die über den Himmel zogen und wie riesige Drachen aussahen. Ich schaute an Sarah vorbei auf den blassgrünen See unter uns. In den sich kräuselnden kleinen Wellen spiegelte sich die Nachmittagssonne, und es sah aus, als würden tausende von kleinen Goldstücken aufblitzen. Ein leiser Wind wehte so sanft, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte jeden Moment einschlafen.


      »Geht’s dir gut?«, fragte sie. »Du siehst müde aus.«


      »Mir geht’s prima, solange wir nicht über diese Morde reden müssen. Ich brauch erst mal ein bisschen Abstand davon.«


      »Kein Problem. Schon der Gedanke daran macht mich krank. Wo ist Caroline?« Ihre Mundwinkel gingen nach oben, als sie Caroline erwähnte. Sarahs Lächeln war einfach umwerfend, sie bekam dann kleine Grübchen, die wie winzige Halbmonde aussahen.


      »Im Bad. Sie kommt bestimmt gleich. Ich glaube, sie überlegt, ob sie uns ein paar Steaks grillt. Falls du Hunger hast.«


      »Klingt ja super.«


      »Und? Hast du alle Sachen schon gepackt? Kann’s losgehen?«


      »Ich glaube schon.«


      »Und wann fängst du bei deinem neuen Job an?«


      Robert Godseys Vater gehörte eine Versicherungsagentur in Crossville. Dort sollte Sarah an der Rezeption anfangen.


      »Nächste Woche geht’s los.«


      Ich holte tief Luft und verschränkte die Arme. An ihrem letzten Tag in der Stadt wollte ich keinen Streit mit ihr anfangen, aber es gab da etwas, was ich unbedingt noch ansprechen musste.


      »Darf ich dir eine Frage stellen, ohne dass du danach total sauer auf mich bist?«


      Sie schaute mich misstrauisch an.


      »Ich meine es ernst. Du weißt, dass ich nur dein Bestes will.«


      »Du windest dich ja schon wie ein Aal. Um was geht’s denn?«


      »Ich wollte dich eigentlich bloß fragen, ob du sicher bist, dass du das Richtige tust. Wirklich sicher. Du kennst den Typen doch erst seit ein paar Monaten.«


      »Er heißt übrigens Robert, und ich kenne ihn jetzt schon fast ein Jahr.«


      »Aber ihr seid erst seit ein paar Monaten zusammen.«


      »Drei Monate, fast vier«, sagte sie.


      »Genau. Warum willst du dann jetzt schon alles zusammenpacken und zweihundert Meilen weit wegziehen? Willst du nicht lieber eine Beziehung über eine größere Distanz pflegen, um herauszufinden, wie es läuft? Um ihn noch ein bisschen besser kennenzulernen?«


      »Ich ziehe um. Die Entscheidung steht fest.«


      »Ich weiß. Aber tu mir doch den Gefallen, und lass mich dich noch was fragen. Wie wirkt er auf dich? Kriegst du Herzklopfen?«


      »Herzklopfen?«


      »Wirst du aufgeregt, zappelig? Wird dein Puls schneller, wenn er das Zimmer betritt? Bei Caroline passiert mir das immer noch. Verstehst du, was ich meine?«


      »Ich denke schon.«


      »Siehst du? Das genau ist der Punkt. Wenn er dich wirklich zappelig machen würde, dann wüsstest du sehr genau, was ich meine.«


      »Ich bin doch kein Teenie mehr. Ich bin doch nicht in ihn verknallt.«


      »Du liebst ihn also wirklich? Da bist du dir ganz sicher?«


      »Er hat aus mir einen besseren Menschen gemacht. Er hat mich zu Jesus geführt.«


      »Ich glaube, du warst auch vorher schon ein guter Mensch, und ich glaube, das ist es auch, was mir Sorgen macht. Ich will es mal so formulieren: Würdest du auch nach Crossville ziehen, wenn du nicht getauft worden wärst? Würde Godsey dich akzeptieren, wenn du keine wiedergeborene Christin geworden wärst? Oder war das ein Teil der Abmachung?«


      Sarahs grüne Augen wurden hart. Sie war schon immer aufbrausend gewesen, und jetzt konnte ich zusehen, wie sich Zornesfalten auf ihrer Stirn ausbreiteten. Zweifellos hatte ich sie wütend gemacht.


      »Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen! Ich glaube, du bist einfach bloß eifersüchtig. Ich glaube, du kannst es nicht ertragen, dass ich auch ohne dich zurechtkomme und dass ich dich jetzt in mehr als nur einer Hinsicht hinter mir lassen kann.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Du bist ein Sünder, ein Heide. Du hast keinen Glauben. Du denkst, dass wir, wenn wir sterben, in der Erde verrotten und dass es dann nichts mehr gibt, was man sehen, berühren oder riechen kann. Ich habe auch lange so gedacht, aber das ist vorbei. Ich glaube, darum beneidest du mich.«


      »Das siehst du ganz falsch. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Weißt du, was Gott für dich getan hat, Joe?«, fragte sie mit erhobener Stimme. »Weißt du, dass er seinen Sohn für dich geopfert hat? Seinen einzigen Sohn? Damit dir deine Sünden vergeben werden und du errettet werden kannst? Denk mal darüber nach. Überleg mal, was für ein ungeheuerliches Opfer das gewesen ist.«


      »Ich habe keine Lust, mit dir über den christlichen Glauben zu diskutieren, Sarah. Ich will bloß, dass du über das nachdenkst, was du tust. Ich glaube nicht, dass das der richtige Mann für dich ist. Und ich denke nicht, dass diese ganze Sache dir wirklich guttun wird.«


      »Es ist mir egal, was du denkst.« Sie stand vom Tisch auf und griff nach ihrer Handtasche.


      »Was ist denn los? Willst du schon gehen? Können wir nicht wie erwachsene Menschen darüber reden?«


      Ich stand ebenfalls auf und folgte ihr durchs Haus.


      »Warte doch«, sagte ich. »Komm schon, Sarah, geh jetzt nicht einfach so. Es tut mir leid. Ich werde kein Wort mehr darüber verlieren. Bleib doch zum Essen.«


      Sie ging weiter.


      »Verabschiede dich wenigstens von Caroline.«


      Sie stürmte aus der Haustür und eilte auf ihr Auto zu. Auf halbem Weg hielt sie an und drehte sich um.


      »Grüß Caroline von mir«, sagte sie. »Und sag ihr, es täte mir sehr leid für sie, dass sie mit einem Atheisten verheiratet ist. Du wirst in die Hölle kommen, Joe. Es ist wirklich schade um dich.«


      Donnerstag, 18. September


      »Wie sind Sie denn in diesen Schlamassel geraten?«, fragte Sheriff Leon Bates. Er saß in seiner khaki Uniform mit den braunen Epauletten in meinem Büro.


      »Ich hab mich freiwillig gemeldet, ob Sie’s glauben oder nicht.«


      Zwei Monate bevor ich bei der Staatsanwaltschaft angefangen hatte, war Sheriff Bates mit dem Richter Ivan Glass ziemlich heftig aneinandergeraten, was in der Öffentlichkeit hohe Wellen geschlagen hatte. Ein Pflichtverteidiger hatte einen Verfahrensfehler benutzt, um in einem Fall von Trunkenheit am Steuer die Beweismittel anzuzweifeln. Während der Anhörung tauchte die Frage auf, ob das Büro des Sheriffs möglicherweise mit den Alkoholtests nicht sorgfältig genug umgegangen war. Anstatt die Verhandlung zu unterbrechen, um jemanden loszuschicken, der das entsprechende Protokoll holte, befahl Richter Glass einem Gerichtsdiener, er solle zu Sheriff Bates gehen und ihn vor das Gericht zitieren, damit er die Sache sofort aufklären könne. Der Gerichtsdiener ging also zum Sheriff, der ihm mitteilte, er habe im Moment zu viel zu tun. Außerdem sei er von der Öffentlichkeit auf diesen Posten gewählt worden, genau wie der Richter, der gar nicht das Recht habe, ihn vor Gericht zu bestellen. Glass forderte den Gerichtsdiener auf, erneut zum Sheriff zu gehen und ihm mitzuteilen, er würde ihn wegen Missachtung des Gerichts anklagen, wenn er nicht innerhalb von fünfzehn Minuten erschiene. Sheriff Bates antwortete darauf mit den Worten: »Bei allem Respekt, sagen Sie dem Richter, er kann mich mal.«


      Darüber war Richter Glass so erbost, dass er eine Eingabe machte und Bates der Missachtung des Gerichts beschuldigte. Das war zwar ein relativ kleines Vergehen, aber immerhin eine kriminelle Handlung. Damit Glass den Sheriff verurteilen konnte, musste der Bezirksstaatsanwalt die Angelegenheit vor Gericht bringen. An meinem zweiten Tag in der Behörde rief Lee Mooney mich in sein Büro und legte mir den Fall dar. Wir waren beide der Ansicht, dass der Richter sich unangemessen verhalten hatte und dass es keine solide Grundlage für eine Anklage gab, weshalb die Staatsanwaltschaft den Antrag stellen sollte, das Verfahren einzustellen.


      »Würden Sie die Angelegenheit vor Gericht vertreten wollen?«, fragte Mooney. »Ich möchte nämlich nicht in die gleiche Situation wie Bates geraten.«


      »Mach ich gern«, sagte ich. »Richter Glass gehört zu den Leuten auf diesem Planeten, die ich am wenigsten leiden kann.«


      Mit Richter Ivan Glass hatte ich, als ich noch Rechtsanwalt war, über ein Jahrzehnt lang immer wieder Schlachten geschlagen. Als Berufsanfänger hatte ich ihn erfolgreich verklagt, um ihn davon abzuhalten, Leute ins Gefängnis zu schicken, die ihre Bußgelder und die Gerichtskosten nicht bezahlen konnten. Er revanchierte sich dafür, indem er mich und meine Klienten besonders schlecht behandelte. Vor knapp mehr als einem Jahr hatte er versucht, meine Schwester für sechs Jahre hinter Gitter zu bringen. Das konnte ich verhindern, aber wir waren weiterhin verfeindet.


      Als nun der Tag der Anhörung in der Sache Sheriff Bates kam, erschien der Beklagte zu einer kurzen Lagebesprechung in meinem Büro. Ich hatte in den letzten achtundvierzig Stunden mehrmals mit ihm gesprochen und festgestellt, dass ich ihn gut leiden konnte. Er war ein großer, stämmiger Mittvierziger mit hellbraunen Haaren, braunen Augen, einer leichten Hakennase und einem spitzbübischen Grinsen. Er war ein echtes Landei, aber ziemlich geradeheraus, wenn es darum ging, die Gesetze durchzusetzen. Bates war jetzt seit zwei Jahren im Amt, und seine Abteilung hatte in dieser Zeit mehr Verhaftungen wegen Drogenbesitzes gemacht als sein Vorgänger in acht Jahren. Er hatte sich ebenfalls an die hiesige illegale Glücksspielszene gewagt, was im Nordosten von Tennessee noch nie vorgekommen war.


      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich zu schätzen weiß, dass Sie das alles tun«, sagte Bates. »Ich hatte schon Angst, ich müsste mir einen von diesen geldgierigen Staranwälten besorgen. So einen, wie Sie mal gewesen sind.«


      »Die Bemerkung nehme ich Ihnen nicht übel«, sagte ich. »Ich helfe Ihnen gern. Es wird mir eine Freude sein, Richter Glass in seine Schranken zu weisen.«


      »Er wird ziemlich angepisst sein, vor allem angesichts der Leute, die ich eingeladen habe.«


      Ich hatte Bates gebeten, dafür zu sorgen, dass der Gerichtssaal gut gefüllt sein würde. Da er sich als Sheriff großer Beliebtheit erfreute und der Richter auch politisch aktiv war, rechnete ich mir aus, dass ich Glass ein wenig Wind aus den Segeln nehmen konnte, wenn ich ihn mit möglichst vielen Wählern konfrontierte.


      »Wie viele werden denn kommen?«, fragte ich.


      »Ich schätze, es werden schon ein paar da sein.«


      »Es wird Zeit. Können wir gehen?«


      »Ich bin nervös wie eine Nutte in der Kirche, aber ich bin bereit.«


      »Lassen Sie mich einfach reden.«


      Ich führte Bates aus dem Zimmer und den Korridor entlang zur Hintertreppe. Wir gingen schweigend nebeneinanderher, bis wir durch die Seitentür in den Gerichtssaal traten.


      »Donnerwetter«, sagte ich. »Da wird er aber Augen machen.«


      Der Saal war gefüllt mit braven Bürgern aus Washington County. Jeder Sitzplatz war besetzt, und an den Seiten standen die Leute nebeneinander vor der Wand. Es ging sogar noch eine Schlange zur Tür hinaus. Als Bates eintrat, standen alle auf und brachen in lauten Applaus aus. Die Tür zum Richterzimmer war geschlossen, doch ich sah, wie Glass durch den Spalt spähte, um herauszufinden, was die Ursache der Unruhe war. Die Gerichtsschreiberin hatte bereits ihren Platz neben der Richterbank eingenommen, und die Gerichtsdiener waren auf ihren Posten.


      »Setzen wir uns hier hin«, sagte ich zum Sheriff und deutete auf den Tisch, der traditionell für die Verteidigung vorgesehen war.


      Wir nahmen Platz, und alle anderen im Saal folgten unserem Beispiel. Eine unheimliche Stille herrschte, während wir darauf warteten, dass der Richter auftauchte. Nach einigen Minuten ging die Tür seines Zimmers auf, und Glass erschien in seiner schwarzen Robe und humpelte vorsichtig über die Stufen zu seiner Bank, während gleichzeitig der Gerichtsdiener die Sitzung für eröffnet erklärte. Ich hatte Richter Glass seit mehr als einem Jahr nicht mehr zu Gesicht bekommen und war erfreut darüber, wie schlecht er aussah. Sein Gesicht war farblos und eingefallen, und seine weiße Haarmähne – auf die er immer stolz gewesen war – hatte ihren Glanz verloren. Früher hatte er gern die Rolle eines süffisanten Schiedsrichters gespielt, der anderen Menschen in jeder Hinsicht moralisch und intellektuell überlegen war. Nun sah er nur noch wie ein mürrischer alter Mann aus.


      Glass setzte sich und warf einen prüfenden Blick in den Gerichtssaal. Als er mich entdeckte, starrte er mich durch seine getönten Brillengläser hindurch an, und ein angewiderter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


      »Ich dachte, Sie arbeiten jetzt für die Staatsanwaltschaft«, schnarrte er.


      »Tue ich auch«, sagte ich, ohne aufzustehen.


      »Und was machen Sie dann da hinter dem Tisch der Verteidigung?«


      »Ich repräsentiere meinen Mandanten.«


      »Ist der Sheriff etwa Ihr Mandant?«


      »Meine Mandanten sind die Bürger von Tennessee«, sagte ich und kam mir ein bisschen lächerlich vor, weil es so großtuerisch klang. »Und so wie es aussieht, sind einige von ihnen heute hier erschienen.«


      Hinter mir entstand lautes Murmeln, und Glass hob seinen Hammer. »Ich weiß nicht, was Sie alle glauben, was hier stattfindet«, bellte er. »Aber wenn ich noch einen Mucks höre, dann lasse ich alle sofort aus dem Gerichtssaal werfen. Ich werde mich nicht vor der Macht des Mobs beugen.«


      »Hören Sie auf, sich wie ein Vollidiot zu benehmen«, rief jemand aus dem hinteren Bereich des Saals. Die Bemerkung wurde von lauten Zustimmungsrufen gefolgt, dann gab es Applaus.


      »Ruhe!«, brüllte Glass und schlug mit dem Hammer aufs Pult. »Ruhe! Andernfalls werde ich den Saal räumen lassen! Gerichtsdiener! Ich befehle Ihnen, die nächste Person hinauszuwerfen, die den Mund aufmacht!«


      »Rufen Sie den Fall auf«, blökte der Richter seine Gerichtsschreiberin an.


      Die Schreiberin erklärte die Verhandlung des Falls »Der Staat Tennessee gegen Leon Bates« für eröffnet.


      »Nehmen Sie zu Protokoll, dass Mr Bates vor Gericht erschienen ist, um zu den gegen ihn gerichteten Anschuldigungen Stellung zu nehmen«, sagte Glass. »Das Gericht ist anwesend, die Gerichtsschreiberin ist anwesend, der Vertreter der Staatsanwaltschaft und der Beklagte sind beide anwesend. Mr Bates, da Sie keinen juristischen Beistand mitgebracht haben, gehe ich davon aus, dass Sie sich selbst verteidigen werden.«


      Ich stand auf und räusperte mich. Ich war mehr als nur ein bisschen nervös. Ich wusste, dass ich im Recht war, aber jemanden aufs Korn zu nehmen, der so viel Macht hatte wie ein Strafrichter, darauf konnte ich getrost verzichten.


      »Mr Bates braucht keinen Verteidiger«, erklärte ich.


      »Ach, wirklich?«, fragte Glass höhnisch. »Wie kommt das denn?«


      »Weil die Staatsanwaltschaft es ablehnt, ihn anzuklagen.«


      Die Kinnlade des Richters klappte auf, und sein Gesicht lief dunkelrot an. Er beugte sich vor, stützte sich mit dem Ellbogen ab und war so nah am Mikrofon, dass seine Lippen es beinahe berührten.


      »Habe ich das eben richtig verstanden, Mr Dillard? Habe ich eben gehört, dass die Staatsanwaltschaft sich weigert, in diesem Fall Anklage zu erheben?«


      »Euer Ehren, die Anklage ist weder nach dem Gesetz noch in Bezug auf die Faktenlage haltbar. Sie können keinen gewählten Staatsbeamten der Missachtung des Gerichts anklagen, weil er sich geweigert hat zu erscheinen, nachdem Sie ihn per Telefon dazu aufgefordert haben. Sie hätten die Anhörung unterbrechen können, um ihn vorzuladen, Sie hätten jemanden ins Büro des Sheriffs schicken können, um eine Kopie der Unterlagen zu holen, oder Sie hätten die Verhandlung unterbrechen können, um sie zu einem für den Sheriff akzeptablen Zeitpunkt fortzusetzen. Aber Sie haben weder die Vollmacht noch die Autorität, um von einem gewählten Sheriff per Telefon zu verlangen, dass er vor Gericht erscheint, und ganz bestimmt haben Sie nicht das Recht, ihn anzuklagen, wenn er dieser Aufforderung nicht Folge leistet.«


      Im Gerichtssaal war es jetzt mucksmäuschenstill, die Spannung war mit den Händen zu greifen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Richter Glass noch nie einem Staatsanwalt begegnet war, der sich geweigert hatte, das auszuführen, was er befahl, und ich konnte mir sehr gut ausmalen, wie er darauf reagierte. Ich wappnete mich für das Donnerwetter, das über mich hereinbrechen würde, und nahm mir vor, seinem wütenden Blick standzuhalten und ruhig zu bleiben.


      »Was ich aber tun kann, das ist, Sie wegen Missachtung des Gerichts in Anwesenheit des Richters zu verurteilen, und zwar in diesem Augenblick«, sagte Glass. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er das sagte, seine Stimme klang hasserfüllt und wütend. »Ich kann eine Ordnungsstrafe gegen Sie verhängen oder Sie in Haft nehmen lassen, weil Sie sich weigern, Ihre Pflicht zu tun und diesen Fall zur Anklage zu bringen.«


      »Euer Ehren, das könnten Sie natürlich tun«, entgegnete ich. »Aber das Erste, was ich dann täte, wäre, Sie vor den Gerichtshof der Justizbehörde zu zitieren, um dafür zu sorgen, dass Sie vom Dienst suspendiert oder von Ihrem Amt entbunden werden. Als Zweites würde ich Sie verklagen, und danach würde ich Sie vor dem Berufungsgericht fertigmachen.«


      Ich hielt den Atem an und wartete auf die Explosion. Glass war berüchtigt für seine Temperamentsausbrüche und für sein teuflisches Talent, Anwälte und Angeklagte einzuschüchtern. Ich sah, wie er tief Luft holte, doch dann lehnte er sich in seinem Richtersessel weit zurück und betrachtete nachdenklich die Saaldecke. Schließlich beugte er sich wieder vor und ließ seinen Blick über das Publikum gleiten.


      »Vielleicht hat Mr Dillard ja recht«, sagte er. »Vielleicht habe ich überstürzt gehandelt, vielleicht sogar unvernünftig. Aber ich hoffe, das Volk wird mir vergeben, wenn ich diesen Fehler einräume und verspreche, auf vernünftige und angemessene Weise damit umzugehen. Mr Dillard, wenn diese braven Leute den Gerichtssaal verlassen haben, würde ich Sie sehr gern in meinem Zimmer sprechen. Sheriff Bates, die Anklage gegen Sie ist niedergeschlagen, und ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«


      Im Gerichtssaal brach Begeisterung aus, Jubelrufe und Applaus waren zu hören. Während Glass sich hastig zurückzog, drängten Dutzende von Menschen nach vorn, schlugen Bates auf die Schultern und gratulierten ihm zu seinem Sieg. Ich freute mich für Bates, aber ich wusste auch, dass die Kluft zwischen mir und Glass noch ein ganzes Stück breiter geworden war. Es kam für mich überhaupt nicht in Frage, ihn in seinem Dienstzimmer aufzusuchen. Er hatte mir nicht befohlen, dorthin zu kommen. Er hatte nur gesagt: würde ich Sie sehr gern in meinem Zimmer sprechen. Ich interpretierte dies als eine Einladung, die ich abschlagen konnte. Ich war nicht in der Stimmung, mir noch mehr von seinen Vorhaltungen anzuhören. Ich wollte mich einfach nur in dem Glanz sonnen, der auf mich fiel, nachdem ich dieses streitsüchtige Arschloch vor dreihundert Zeugen abserviert hatte. Ich schlüpfte durch eine Seitentür und setzte mich auf einen Stuhl im Geschworenenzimmer. Die Tür ließ ich offen und wartete, bis Bates vorbeikam.


      »He, Leon«, sagte ich, als ich ihn im Flur eingeholt hatte. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Mensch, ich habe noch nie erlebt, dass jemand so mit einem Richter umspringt«, sagte er. »Sie haben Hörner wie ein Stier.«


      »Danke«, sagte ich. »Dann wollen wir nur hoffen, dass er keine Gelegenheit bekommt, sie mir zu stutzen.«


      Donnerstag, 18. September


      Als ich vom Mittagessen kam, klebte eine Mitteilung von Lee Mooney an meiner Tür mit der Aufforderung, so schnell wie möglich ins Besprechungszimmer zu kommen. Also ging ich hin. Mooney saß dort mit einem mir unbekannten jungen Mann am Tisch. Auf dem Tisch stand eine Kiste mit Beweismitteln.


      »Da ist er ja schon«, sagte Mooney, während er sich erhob. »Wir sprechen gerade von Ihnen. Ich hab gehört, dass Sie mit Richter Glass heute Morgen ganz gut klargekommen sind.«


      »Na ja, ich glaube nicht, dass er mich zu seiner Abschiedsparty einladen wird«, sagte ich.


      »Ach was, der wird niemals in den Ruhestand gehen«, sagte Mooney. »Den werden sie erst im Sarg aus dem Gerichtsgebäude tragen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie haben sich heute viele neue Freunde gemacht, vor allem Sheriff Bates. Er hält Sie jetzt für ein Ein-Mann-Traumteam. Kommen Sie her, ich will Sie mit jemandem bekannt machen.«


      Der junge Mann am Tisch stand auf und hielt mir die Hand hin. Er sah ziemlich gut aus, war Ende zwanzig und ungefähr eins achtzig groß, hatte strohblondes Haar, blaue Augen und ein breites Kinn.


      »Das ist Cody Masters«, stellte Moody ihn vor. »Vom Jonesborough Police Department.« Ich erinnerte mich vage, seinen Namen schon mal irgendwo gelesen zu haben.


      »Joe Dillard«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln.


      »Setzen Sie sich«, sagte Mooney. »Wir haben da ein kleines Problem, und wir glauben, dass Sie der richtige Mann sind, um es zu lösen. Im Oktober wird ein Fall von Cody vor Gericht verhandelt, und ich möchte, dass Sie ihn übernehmen. Es geht um sexuellen Missbrauch. Die Geschichte hat in den letzten Jahren für eine ganze Menge Schlagzeilen gesorgt. Sie erinnern sich vielleicht daran. Wie wurde die Sache in den Zeitungen noch mal genannt, Cody?«


      Masters wurde ein bisschen rot und senkte, offenbar peinlich berührt, die Stimme.


      »Die Pizza-Bordell-Geschichte«, sagte er.


      »Ich erinnere mich daran«, sagte ich. »Es ging um den Typen, dem diese Pizzeria in Jonesborough gehört. Party Pizza. Wie hieß er noch?«


      »William Trent«, sagte Mooney.


      »Donnerwetter, und die Sache ist immer noch am Laufen?«


      »Ich fürchte ja. Die Verhandlung ist für den 14. Oktober angesetzt. Könnten Sie das übernehmen?«


      »Da hab ich aber nicht mehr viel Zeit, um mich vorzubereiten«, sagte ich. »Wer hat das denn bisher bearbeitet?«


      »Alexander Dunn«, sagte Mooney. »Aber nach der Katastrophe mit Billy Dockery können wir es uns nicht leisten, noch so einen prominenten Fall zu verlieren. Ich möchte, dass Sie da einen Deal aushandeln. Falls das nicht möglich ist, müssen Sie eine Verurteilung erreichen.«


      Das klang wie ein Ultimatum. »Und was ist, wenn ich verliere?«


      »Darüber wollen wir gar nicht erst nachdenken.« Mooney stand auf. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Sie wissen ja, um was es geht.«


      Ich schaute Masters an und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte ich doch lieber im Ruhestand bleiben sollen. Na, dann schießen Sie mal los.«


      Die nächste halbe Stunde hörte ich zu, während Cody Masters mir den Fall William Trent erläuterte. Trent, ein 35-jähriger verheirateter Mann und Vater von zwei Kindern, hatte vor zehn Jahren ein kleines Pizza-Restaurant in Jonesborough eröffnet. Er war Mitglied der dortigen Handelskammer, Trainer einer Baseball-Jugendmannschaft und Diakon bei den Presbyterianern. Außerdem war er, wenn man Masters’ Ausführungen Glauben schenken wollte, ein richtiger Schweinehund.


      Vor einigen Jahren waren zwei 17-jährige Mädchen zu Masters gekommen und hatten ihm erzählt, William Trent hätte mit ihnen zwei Jahre lang Sex gehabt. Sie waren beide ehemalige Angestellte bei Trent, und sie erzählten Masters eine wahre Horrorgeschichte. Sie behaupteten, Trent würde nur junge Frauen einstellen, von denen er wusste, dass er Sex mit ihnen haben konnte. Diese Mädchen kamen normalerweise aus kaputten Familien, waren arm und nicht besonders gut in der Schule – also genau die Sorte, vor der normale Arbeitgeber zurückschreckten. Trent ließ von Anfang an durchblicken, dass in diesem Restaurant bestimmte Dinge von ihnen verlangt würden, die er als »unkonventionell« bezeichnete. Sie sagten weiter aus, dass Trent auf einem Computer im Hinterzimmer pornografisches Material hatte und, nachdem das Restaurant abends geschlossen war, Dessous-Partys für die Angestellten veranstaltete. In einem kleinen Kühlschrank in der Küche bewahrte er jede Menge Alkoholika und gelegentlich auch Kokain, Marihuana oder Ecstasy auf. Außerdem bot er ihnen zehn Dollar Stundenlohn an, das Doppelte, was bei Anfängern üblich war. Die Mädchen erklärten, es gäbe eine stillschweigende Übereinkunft zwischen den Angestellten, dass das, was bei der Arbeit passierte, nicht nach draußen getragen wurde.


      Trent hatte dann auch sofort angefangen, sie zu verführen, und nach dem, was sie Masters erzählt hatten, war sein sexueller Appetit nahezu unstillbar. Sie hatten Sex mit ihm im begehbaren Kühlschrank gehabt, auf dem Küchentisch, wo der Pizzateig ausgerollt wurde, in den Toiletten, auf dem Tresen oder den Tischen im Restaurant, nachdem der Laden zu war, sogar in seinem Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Lokal. Er verlangte Dreier-Sex, Blowjobs, Analsex und Sex in bizarren Positionen – mehrfach mussten sie sogar zulassen, dass er sie mit einer Ketschup-Flasche penetrierte. Außerdem verlangte er, dass die Mädchen die Pille nahmen, weil er es ablehnte, ein Kondom zu benutzen.


      Masters berichtete weiter, dass über einen Zeitraum von drei Jahren mindestens zehn Mädchen davon betroffen waren. Allerdings weigerten sich einige von ihnen, mit der Polizei zu kooperieren. Das große Problem bei diesem Fall war, so sagte Masters, dass er noch ein blutiger Anfänger gewesen sei, als die beiden Mädchen Anzeige erstatteten. Alle Staatsanwälte waren auf einer Konferenz in Nashville gewesen, und Masters hatte einige Formfehler begangen, die Trents Anwalt garantiert im Gericht zugunsten seines Mandanten ausschlachten würde.


      »Ich hätte besser warten sollen, bis meine Vorgesetzten zurück waren«, sagte Masters. »Aber ich wollte ihn unbedingt aus dem Verkehr ziehen. Ich war so wütend auf ihn, dass ich richtig hart gegen ihn vorging. Ich klagte ihn wegen 42 verschiedener Vergehen an. Die Hälfte davon betraf schwere Vergewaltigung und Freiheitsberaubung. Ich warf ihm sexuelle Nötigung vor, schwere sexuelle Gewalt, sexuelle Übergriffe auf Schutzbefohlene und alles, was sonst noch möglich war. Die angedrohte Strafe belief sich auf 1200 Jahre. Aber seine Frau besorgte die nötige Kaution, und dann nahmen sie sich Joe Snodgrass aus Knoxville als Anwalt. Und der ließ mich schon bei der ersten Anhörung ziemlich alt aussehen.«


      Ich kannte Joe Snodgrass nur dem Namen nach. Er betrieb eine der erfolgreichsten Kanzleien für Strafverteidigung im Staat. Er war Präsident der Nationalen Anwaltsvereinigung gewesen und jetzt Vorsitzender der Anwaltskammer von Tennessee. Er hatte einen guten Ruf als Verteidiger, hatte einige Bücher über gerichtliche Verfahrensfragen und Schadensersatzforderungen in Strafprozessen veröffentlicht.


      »Was war denn das Problem?«, fragte ich.


      »Ich hatte die Gesetzestexte nicht genau gelesen. Ich bin nun mal kein Jurist. Alle Anschuldigungen wegen schwerer Vergewaltigung und Freiheitsberaubung wurden schon nach der ersten Anhörung verworfen. Und Snodgrass gelang es, die Mädchen wie billige Flittchen aussehen zu lassen.«


      »Welche Beweise haben Sie denn?«


      »Keine typischen Beweise für eine Vergewaltigung«, sagte er. »Wir haben keine Sperma- oder DNA-Spuren, keine Verletzungen bei den Opfern, keine …«


      »Einen Augenblick mal bitte«, unterbrach ich ihn und hob die Hand. »Haben Sie überhaupt irgendwelche Beweise?«


      »Eigentlich nicht.« Masters schüttelte den Kopf. »Wir haben nur die Aussagen von einigen der Mädchen und ein Tagebuch. Oh, und dann habe ich noch seine Abrechnungsbücher, die beweisen, dass die Mädchen wirklich an den Tagen bei ihm gearbeitet haben, als sie nach ihren Angaben von ihm zum Sex gezwungen wurden.«


      »Wie viele Mädchen sind es denn?«


      »Ich glaube, es sind nur noch vier bereit, mit uns zusammenzuarbeiten.«


      »Hat Trent irgendwelche Vorstrafen?«


      »Keine.«


      »Was ist mit dem Computer im Restaurant? Haben Sie Experten untersuchen lassen, ob der wirklich Zugang zu Porno-Websites hatte?«


      »Hab ich, aber sie konnten nichts feststellen. Nachdem wir aus dem Labor zurückkamen, ließ ich eines der Opfer kommen. Sie bestätigte uns, dass es nicht derselbe Computer war, der sonst dort gestanden hatte. Also hatte er offenbar damit gerechnet, dass wir das Lokal durchsuchen würden.«


      Ich lehnte mich zurück und dachte ein paar Minuten lang nach. Lee wollte also, dass ich einen Fall vor Gericht vertrat, der lediglich auf mehrfache sexuelle Nötigung hinauslief, ohne dass überhaupt Beweise vorlagen. Darüber hinaus waren die Zeuginnen ganz offensichtlich junge Mädchen von zweifelhaftem Ruf. Die beiden, von denen ich wusste, hatten erklärt, sie hätten über einen längeren Zeitraum hinweg einvernehmliche sexuelle Beziehungen zu ihrem Chef unterhalten. Der Beschuldigte wiederum war ein angesehener Geschäftsmann und Familienvater, der sich in seiner Gemeinde und in der Kirche engagierte und vorher noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Anscheinend war er auch vermögend. Ich hatte nur wenige Wochen, um mich darauf vorzubereiten, und außerdem wurde von mir erwartet, dass ich mich an der Aufklärung eines der schlimmsten Mordfälle in der Geschichte des Bezirks beteiligte. Was hatte Lee noch gesagt, als ich bei ihm erschienen war, um über diesen Job zu sprechen? Leicht verdientes Geld?


      »Tut mir leid, Mr Dillard«, sagte Masters. »Wahrscheinlich hab ich das so verbockt, dass da nichts mehr zu machen ist.«


      »Sie können mich Joe nennen«, sagte ich. »Und machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Es wäre natürlich besser gewesen, wenn Sie gewartet hätten, bis die Staatsanwälte zurück sind. Und es wäre natürlich viel besser gewesen, Sie hätten die Mädchen mit Abhörmikrofonen ausgestattet, aber das sind typische Anfängerfehler. Grämen Sie sich nicht deswegen. Welche Anklagepunkte sind denn noch übrig, für die es Beweise gibt?«


      »Nachdem die Anhörung so schlecht verlaufen ist, hat Lee sich eine Woche lang an den Ermittlungen beteiligt. Eins der Mädchen hat ein Tagebuch geführt, und damit konnte Lee immerhin erreichen, dass Trent des sexuellen Missbrauchs in zehn Fällen angeklagt wurde. Wir hätten ihm mehr als hundert derartige Fälle anhängen können, doch Lee wollte nicht sechs Monate damit zubringen, die entsprechenden Beweise zusammenzubringen. Er sagte, wenn alles gut ginge, würde Trent dreißig Jahre bekommen.«


      »Sie sagten, das Tagebuch war der Grund, weshalb Anklage erhoben wurde«, hakte ich nach.


      »Ja. Wieso?«


      »Weil es in der Verhandlung leider keine Rolle spielen wird.«


      »Wieso nicht? Was ist denn damit?«


      »Weil es in die Kategorie Hörensagen fällt. Da gibt es zwar Ausnahmen, aber die greifen in diesem Fall nicht.«


      »Und was machen wir dann? Wir haben nichts weiter bis auf die Aussagen der Mädchen.«


      »Ich werde mir was ausdenken. In der Zwischenzeit möchte ich gern, dass Sie noch mal jede einzelne Angestellte, die dort in den letzten drei Jahren gearbeitet hat, befragen. Wenn jemand zugibt, Sex mit dem Angeklagten gehabt zu haben, und bereit ist, als Zeugin zur Verfügung zu stehen, dann können wir vielleicht ein bestimmtes Verhaltensmuster nachweisen. Und wenn Sie die alle vorgeladen haben, dann will ich mit jeder einzelnen Person sprechen.«


      »In Ordnung.«


      »Konnten Sie während der Voruntersuchung irgendwelche Hinweise aufschnappen, welche Strategie die Verteidigung einschlagen will?«


      »So wie der Anwalt sie befragt hat, wirkte es, als hätte er vor, sie allesamt als Lügnerinnen darzustellen.«


      »Also leugnet Trent, dass er irgendwelche sexuellen Kontakte zu seinen Angestellten hatte?«


      »Das hat er gesagt, als wir ihn verhaftet haben.«


      »Hat er eine Aussage gemacht?«


      »Nein. Er nahm sich sofort einen Anwalt. Und tat so, als wäre das alles überhaupt nicht von Bedeutung.«


      »Machen Sie weiter, und fangen Sie so schnell wie möglich mit den Befragungen an«, sagte ich. »Und vergessen Sie nicht, dass wir, wenn wir ihn unter dem Gesichtspunkt des Missbrauchs anklagen wollen, drei Dinge beweisen müssen. Erstens, dass er sexuelle Beziehungen zu den Mädchen hatte. Zweitens, dass die betroffenen Mädchen zwischen dreizehn und achtzehn Jahren alt waren. Und drittens, dass er aufgrund seiner Position eine besondere Fürsorgepflicht hatte. Die letzten beiden Sachen dürften kein Problem darstellen, der erste Punkt ist der entscheidende.«


      »Wissen Sie was?«, sagte Masters. »Selbst wenn diese Mädchen keine Gebetsschwestern sind, sollte man keinem erwachsenen Mann erlauben, sie auf diese Weise auszunutzen. Das waren doch noch Kinder. Die waren gerade mal fünfzehn, als er sie verführt hat.«


      Masters schob mir die Kiste mit den Beweismitteln über den Tisch hinweg zu.


      »Da sind alle Aussagen, die Lohnabrechnungen und das Tagebuch drin. Wollen Sie sich das mal ansehen?«


      »Geben Sie das Tagebuch dem Mädchen zurück«, sagte ich. »Und sagen Sie ihr, sie soll es mitbringen, wenn sie zu mir kommt. Ich werde es dann lesen. Den Rest nehme ich mit nach Hause.«


      Masters zuckte mit den Schultern und nahm das Tagebuch aus dem Karton. Während ich mich mit ihm unterhalten hatte, war mir eine Idee gekommen, aber je weniger er darüber wusste, umso besser.


      »Dann geh ich wohl wieder zurück an meine Arbeit«, sagte Masters, stand auf, streckte sich und ging zur Tür.


      »Eine Sache noch«, sagte ich. »Warum haben sich diese Mädchen nach so langer Zeit dazu entschlossen, ihn zu verklagen?«


      »Sie rücken nicht so recht damit raus, aber ich glaube, der Grund ist vor allem Eifersucht. Trent hat die beiden entlassen und durch zwei Fünfzehnjährige ersetzt. Wahrscheinlich hatte er genug von ihnen.«


      »Die Hölle kennt keine Wut …«


      »… wie die einer verschmähten Frau. So ungefähr.«


      Donnerstag, 25. September


      Fast zwei Wochen waren vergangen, seit die Becks ermordet worden waren, und trotz der Tatsache, dass Fraley und seine Kollegen bis zu fünfzehn oder gar zwanzig Stunden pro Tag an dem Fall arbeiteten, war es ihnen nicht gelungen, einen Verdächtigen ausfindig zu machen. Zahlreiche Hinweise waren über die Crime-Stoppers-Hotline eingegangen, und wir hatten auch öffentliche Aufrufe verbreitet, dass Zeugen sich melden sollten, aber die Mörder waren immer noch auf freiem Fuß – und wir keinen Schritt vorangekommen.


      Am Donnerstagmorgen saß ich mit Caroline in einem vollgestellten Bürozimmer im Brustkrebszentrum von Johnson City. Eine schweigsame Krankenschwester hatte uns gleich nach der Ankunft eilig dorthin geführt. Nachdem ich mich umgesehen hatte, war mir klar, dass es sich um das Büro einer einzelnen Person handelte, vielleicht von jemandem, der Daten in den Computer einspeiste. Es gab drei Stühle, die nachlässig platziert worden waren, der eine stand vor dem Computer, die zwei anderen direkt hinter der Tür. Es war kein schöner Ort, um jemandem mitzuteilen, dass er Krebs hatte, falls wir deswegen hergekommen waren.


      Caroline hatte bereits alle Tests hinter sich gebracht. Ihr Hausarzt hatte eine Mammografie und eine Röntgenaufnahme des Brustkorbs angeordnet. Ich war bei beiden Terminen dabei gewesen, auch wenn Caroline erklärt hatte, sie könne auch allein hingehen.


      Die Mammografie zeigte einen verdächtigen Schatten. Die Ärztin, die das Ergebnis studierte, sah sich aber nicht in der Lage, eine endgültige Diagnose zu stellen. Sie meinte, aus einem Blickwinkel heraus würde der Fleck aussehen wie eine beginnende Zyste. Aus einem anderen Blickwinkel heraus könnte es auch etwas anderes sein. Zu fünfundneunzig Prozent stand fest, dass es eine Zyste war, sagte sie, aber um ganz sicherzugehen, würde sie gern noch eine Biopsie machen. Die Röntgenaufnahme jedenfalls war nicht besonders beweiskräftig. Vier Tage später war Caroline zur Biopsie gegangen. Und nun waren wir hergekommen, um das Ergebnis zu erfahren.


      Caroline setzte sich auf einen der Stühle. Sie trug Jeans und ein kurzärmliges rotes T-Shirt. Schlichte Kleidung, aber sie sah einfach fantastisch aus. Auf dem Weg in die Stadt war sie sehr schweigsam gewesen, und der distanzierte Ausdruck in ihren Augen zeigte mir ziemlich deutlich, dass sie Angst hatte.


      »Warum haben sie uns nicht einfach telefonisch unterrichtet?«, sagte sie. »Warum mussten wir dafür extra herkommen?«


      An die naheliegendste Antwort auf diese Fragen wollte ich am liebsten überhaupt nicht denken.


      »Vielleicht wollen sie uns den Laborbericht zeigen«, sagte ich. »Wahrscheinlich wollen sie nur sichergehen, dass sie nicht wegen irgendeines kleinen Fehlers verklagt werden können.«


      Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu.


      »Fünfundneuzig Prozent«, sagte ich. »Es gibt eine Chance von fünfundneunzig Prozent, dass bei dir alles in Ordnung ist, und außerdem die Tatsache, dass du jung bist und in deiner Familie bisher kein Krebsfall aufgetreten ist. Alles wird gut.«


      »Und wenn nicht?«


      »Wenn du ein schlechtes Ergebnis bekommst, dann werden wir damit umgehen. Du solltest dich da in nichts reinsteigern.«


      Es klopfte leise an der Tür, dann ging sie auf. Ein schwarzhaariger Mittdreißiger trat ein. Er trug eine khakifarbene Hose, ein weißes Hemd und eine braune Krawatte. An seinem Gürtel war ein Pieper befestigt. Ich nahm also an, dass er Arzt war. Hinter ihm tauchte eine pummelige Frau in einem farbenfrohen Arbeitskittel auf. Ich schaute sie kaum an. Wir waren jetzt zu viert in einem Raum, der eigentlich für einen Einzigen gedacht war. Ich bekam beinahe klaustrophobische Anwandlungen.


      »Mrs Dillard?«, fragte der Mann.


      Caroline nickte.


      »Und Sie sind …?« Er schaute mich an.


      »Ihr Ehemann.«


      »Ich bin Dr. Johnson«, sagte er, ohne die Frau hinter sich weiter zu beachten.


      Ich fasste nach Carolines Hand. Vielleicht lag es an dem ernsten Unterton in seiner Stimme, aber mir war sofort klar, dass es schlimm werden würde.


      »Wie Sie wissen, haben wir eine Biopsie der Stelle an Ihrer Brust vorgenommen. Ich habe die Ergebnisse hier bei mir, und ich fürchte, es ist nicht das, was Sie hören möchten. Der Krebstest ist positiv ausgefallen, Mrs Dillard. Es handelt sich um ein bösartiges Brustkrebsgeschwür. Es tut mir leid.«


      Ich hörte, wie Caroline ausatmete und in sich zusammensank. In meinem Kopf herrschte eine vorübergehende Leere, so als hätte jemand einen Stromstoß von mindestens tausend Volt hindurchgejagt. Ich schaute sie an, sie schaute mich an, und in diesem Moment – diesem fürchterlichen Augenblick, den ich bis an mein Lebensende nicht vergessen werde – waren wir so stark vereint, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es war Angst. Die nackte, pure Angst. Keiner von uns brachte ein Wort heraus.


      Ich sah, dass Caroline mit den Tränen kämpfte, dass sie sich bemühte, vor diesen fremden Personen Haltung zu bewahren. Dr. Unheil und seine Assistentin standen linkisch vor uns. Schließlich brachte ich etwas heraus.


      »Könnten Sie uns kurz allein lassen?«


      »Selbstverständlich«, sagte der Arzt. Er schien erleichtert, dass er den Raum verlassen durfte. Die beiden drehten sich um und gingen ohne ein weiteres Wort hinaus.


      Ich schob die Tür zu und drehte mich zu Caroline um. Die Tränen liefen ihr bereits über die Wangen. Ich beugte mich nach unten und half ihr aufzustehen, legte meine Arme um sie und hielt die einzige Frau, die ich jemals geliebt hatte, ganz fest. Ihre Schultern hoben und senkten sich, und sie begann zu schluchzen.


      »Lass es raus«, flüsterte ich. »Lass es raus.« Ich wusste, dass ich nichts sagen oder tun konnte, das den Schock und den Schrecken dieser Diagnose milderte. Als sie da vor mir stand und schluchzte, überlegte ich, was ich sagen sollte, wenn sie aufgehört hatte. Nach einigen Minuten beruhigte sie sich allmählich wieder, und ich trat einen Schritt zurück. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und schaute ihr in die Augen.


      »Du wirst es schaffen«, sagte ich und wischte ihre Tränen mit den Daumen weg. Mehr konnte ich nicht tun, um zu verhindern, dass ich ebenfalls zusammenbrach und zu heulen anfing. »Du wirst es schaffen. Was es auch kostet und was du dafür tun musst, du wirst es schaffen. Ich kenne dich doch, Caroline. Du bist stark, und du hast tausend Gründe, bei mir zu bleiben, und der nicht gerade unwichtigste davon steht direkt vor dir. Ich werde dich unterstützen. Ich werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du brauchst. Und die Kinder werden dir ebenfalls helfen. Viele Menschen werden dir helfen. Du musst das nicht alleine durchstehen, das verspreche ich dir.«


      Ich weiß nicht, ob es mein Gesichtsausdruck war oder eine Geste, die ich vollführte, oder der verzweifelte Ton in meiner Stimme, jedenfalls drang ich jetzt wieder zu ihr vor. Trotzdem reagierte sie jetzt auf eine Art, die mich völlig überraschte.


      Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und holte tief Luft. Dann schaute sie mir in die Augen, lächelte und sagte: »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde dich nie verlassen. Und jetzt kannst du den Doktor wieder hereinbitten.«


      Sonntag, 28. September


      Norman Brockwell war sechsundsechzig Jahre alt.


      Knapp zwanzig Jahre war er Englischlehrer gewesen. Hatte acht Jahre lang das Basketball-Team der Washington County High School trainiert. Und dann kam die Chance seines Lebens – als er von der Schulbehörde zum Direktor der Washington County High ernannt wurde. Einundzwanzig Jahre hatte er diese Position bekleidet.


      Einundzwanzig Jahre.


      Zwei erwachsene Kinder, beide Lehrer. Kirchenältester bei der Simerly Creek Church of Christ. Leiter eines Wölflingsrudels bei den Pfadfindern. Ehemaliger Präsident des Kiwanis Clubs.


      Und so sollte es jetzt enden? Nur mit Unterwäsche bekleidet irgendwo im Nichts wie ein Hund an einen Baum gefesselt, mit verbundenen Augen und geknebelt?


      Sie waren vor weniger als einer Stunde bei ihm zu Hause aufgetaucht. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie spät es gewesen war. Er hatte keine Zeit gehabt, die Brille aufzusetzen, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Er erinnerte sich nur noch daran, gegen Mitternacht ins Bett gegangen zu sein, während draußen vor seinem Fenster ein Sturm tobte. Er war im Ehebett eingeschlafen, neben seiner Frau Gladys, einer Mathematiklehrerin im Ruhestand, mit der er seit vierzig Jahren verheiratet war. Cheeky, sein Zwergpudel, hatte keinen Mucks von sich gegeben, bis sie ins Schlafzimmer eingedrungen waren. Er hatte zweimal kleinlaut gebellt, und dann war nichts mehr von ihm zu hören gewesen.


      In diesem Augenblick hatte er sich aufgerichtet oder es jedenfalls versucht.


      Er sah einen grellen Blitz, als etwas ihn über dem linken Auge traf, dann nahm er wahr, wie er roh auf den Bauch gedreht wurde. Er spürte, wie das warme Blut aus der Wunde drang und über sein Gesicht lief. Dann wurde ihm ein Tuch über die Augen gelegt, er wurde geknebelt, und seine Hände wurden mit Klebeband gefesselt.


      Er konnte nicht genau sagen, wie viele Personen es waren, aber es schien eine kleine Armee zu sein. Leise Stimmen waren zu hören, männliche und weibliche. Kurze, scharfe Befehle.


      Sie packten ihn an den Armen, zerrten ihn hoch und schoben ihn zur Tür hinaus in den Flur und dann die Treppe hinunter. Sie verstauten ihn im Kofferraum eines Kleinwagens, wie er vermutete, jedenfalls ein Auto mit stotterndem Motor und defektem Auspuff. Dort lag er verschnürt und wurde, während es über immer unebenere Strecken ging, hin und her geworfen.


      Dann hielten sie an. Er hörte, wie der Kofferraum geöffnet wurde. Er wurde an den Armen herausgezogen. Seine Gelenke schmerzten, als sie ihn zwanzig Schritte weit halb führten, halb zerrten. Der Boden unter seinen nackten Fußsohlen war kalt und feucht, es war windstill. Er roch die reine Luft eines Bergwaldes, auf den ein starker Regen niedergegangen war. Sie zwangen ihn, sich aufzurichten, und drängten ihn gegen etwas Hartes. Jetzt wusste er, dass es ein Baum war.


      Als Nächstes schlangen sie einen Strick um ihn, mindestens zwölfmal, bis er von der Schulter bis zur Hüfte damit festgebunden war. Verzweifelt versuchte er, unter der Augenbinde hindurchzuspähen.


      Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück … Gladys. Was haben sie mit Gladys gemacht?


      Er horchte. Sie waren jetzt ganz nah, direkt vor ihm. Er konnte sie atmen hören.


      Eine weibliche Stimme sagte: »Nehmt ihm die Binde und den Knebel ab.«


      Schritte näherten sich. Hände machten sich hinter seinen Kopf zu schaffen. Und dann war die Binde ab. Durch das Blätterdach über ihm drang das Mondlicht. Der Motor des Wagens lief noch, und die Lichter waren eingeschaltet. Der Knebel wurde entfernt, und er konnte endlich wieder tief Luft holen. Der Geruch von Abgasen drang in seine Nase.


      Jesus Christus! Lieber Gott, hilf mir! Jesus, Maria und Joseph! Was soll …?


      Sie waren zu dritt. Hatten sich ungefähr drei Meter vor ihm aufgebaut und starrten ihn an. Es waren … Was waren sie eigentlich? Geister? Vampire? Zwei von ihnen waren völlig schwarz gekleidet. Sie hatten tiefschwarze Haare. Aber ihre Gesichter waren grellweiß, sie leuchteten sogar in der Dunkelheit. Eine Person, die in der Mitte, war anders. War das eine Frau? War das ein Albtraum? Bitte, lieber Gott, lass es einen Albtraum sein!


      »Wer seid ihr?«, rief Norman Brockwell aus. »Wer seid ihr?«


      Die Frau in der Mitte wandte sich an den, der links neben ihr stand.


      »Du hast ihn ausgesucht«, sagte sie zu der schlaksigen Gestalt neben sich. »Sag ihm, wer du bist.«


      Der größere der beiden Männer trat vor. »Erinnern Sie sich nicht an mich, Mr Brockwell?«


      Er spürte den Atem des jungen Mannes im Gesicht und roch das säuerliche Aroma von schalem Bier. Er kniff die Augen zusammen, schaute sich den Kerl genauer an und versuchte, seine Stimme einzuordnen. Sie kam ihm bekannt vor. Und dann fiel es ihm ein.


      Boyer. Samuel Boyer. Ein Störer. Ein Unruhestifter. Einer der anstrengendsten Schüler, dem er je begegnet war. Er hatte ihn sehr oft bestrafen müssen, ihn vom Unterricht ausgeschlossen und ihn sogar von der Schule verwiesen, weil er einmal eine Schusswaffe mitgebracht hatte. Was hätte er sonst tun können? Es waren hunderte von Jugendlichen auf dieser Schule, die meisten davon waren hochanständig. Sie hatten es nicht verdient, dass sie terrorisiert wurden von solchen …


      »Ich hab eine Pistole mitgebracht«, sagte Boyer und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Wie finden Sie das, Mr Brockwell? Wie fühlen Sie sich jetzt, wo Sie so machtlos sind? Wie fühlen Sie sich, wenn Sie erniedrigt werden?«


      »Bitte, Samuel, es tut mir leid«, sagte Brockwell. »Kann ich irgendwas für dich tun, um das auszubügeln? Kann ich diese Angelegenheit wieder in Ordnung bringen?«


      Boyer trat abrupt ein paar Schritte zurück.


      »Schlag für Schlag, Hohn für Hohn, Verderben für Verderben«, sagte die junge Frau mitleidlos. »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Die Rache Satans ist über dich gekommen.«


      Brockwell schaute hilflos zu, wie die beiden Männer neben ihr die Pistolen anhoben. Ihre weißen Gesichter schimmerten im kalten Mondlicht.


      »Nein! Bitte, wartet doch!«


      »Los!«, sagte die junge Frau und wandte sich ab. »Los, jetzt!«


      Der Glanz in seinen Augen verlosch, sein Kinn fiel auf die Brust. »Was habt ihr mit meiner Gladys gemacht?«, fragte er leise.


      Dann dröhnte es in seinen Ohren.


      Sonntag, 28. September


      Wir hatten unsere Familie und unsere Freunde von Carolines Krebserkrankung unterrichtet, und alle standen aufmunternd hinter ihr. Ich hatte befürchtet, dass der Anruf bei meinem Sohn Jack die schwierigste Aufgabe sein würde, vor der ich je gestanden hatte, aber wider Erwarten blieb er gefasst. Er hörte sich die schlechte Nachricht ruhig an und erklärte dann, dass er sofort zu uns kommen würde. Ich versuchte ihm auszureden, den ganzen Weg von Nashville hierherzufahren – er würde ja ohnehin nichts ausrichten können –, aber er bestand darauf. Er wollte ganz einfach seine Mutter sehen, sagte er. Er wollte sie umarmen. Der Anruf bei Lilly war emotionaler, aber im Ergebnis gleich. Auch sie erklärte sofort, dass sie nach Hause kommen wolle.


      Ich wachte frühmorgens um fünf Uhr auf und konnte nicht mehr einschlafen. Caroline schlief tief und fest, also beschloss ich, bis halb sieben zu warten, um dann die Kinder zu wecken. Ich wollte mit ihnen zusammen frühstücken gehen. Mir war natürlich klar, dass sie lieber ausschliefen, aber das war die einzige Möglichkeit für mich, mit ihnen über das zu sprechen, was nun auf ihre Mutter zukam.


      Wir setzten uns in eine Nische im Sitting Bull Café in Gray. Jack und Lilly waren noch sehr müde und trugen Sweatshirts mit Kapuzen. Als ich dasaß und sie anschaute, konnte ich nicht anders, als mich zu meinen Kindern zu beglückwünschen. Sie waren ganz verschieden. Lilly war blond, hatte grüne Augen und wirkte sehr feminin. Jack dagegen war dunkelhaarig, hatte braune Augen und war ein ziemliches Kraftpaket. Sie waren zu zwei jungen Erwachsenen gereift, denen ich mit Liebe und Respekt begegnete. Sie arbeiteten hart und begegneten anderen Menschen mit Achtung. Natürlich war auch bei ihnen nicht immer alles glattgelaufen, aber sie hatten nie etwas so Dummes getan, dass es einen nachhaltigen Effekt auf ihr Leben gehabt hätte. Ich war dankbar, dass ich sie hatte.


      »Ich möchte mit euch über eure Mutter sprechen«, sagte ich.


      »Was gibt es da zu reden«, sagte Jack. »Es ist doch eigentlich alles klar.«


      »Auf sie kommt eine sehr harte Zeit zu.«


      Beide nickten, ohne von ihren Speisekarten aufzublicken.


      »Wie kommt ihr denn mit der Sache klar?«, fragte ich. »Wie verkraftet ihr das?«


      Lilly legte ihre Speisekarte beiseite und schaute mich an. »Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich kann mir eigentlich gar nicht vorstellen, dass sie Krebs hat. Und schon gar nicht, dass sie vielleicht sterben könnte.«


      »Sie wird ja nicht sterben«, sagte Jack.


      »Das könnte schon passieren.«


      »Wird sie aber nicht. Sie ist stark. Sie wird uns womöglich alle überleben.«


      »Ich habe einiges darüber gelesen«, sagte ich. In Wahrheit hatte ich nicht annähernd so viel gelesen, wie es möglich gewesen wäre oder wie ich hätte lesen sollen. Die Krankenschwestern hatten uns mit Broschüren überhäuft, und das Internet war voll mit Informationen, doch als ich die grundlegenden Zusammenhänge verstanden hatte, wollte ich nicht weiterlesen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich die Angelegenheit besser in den Griff bekam, wenn ich mehr Wissen darüber anhäufte. Wie Jack richtig gesagt hatte, eigentlich war alles klar.


      »In den letzten zwanzig Jahren wurden große Fortschritte gemacht«, erklärte ich. »Ihre Überlebenschancen sind ganz ausgezeichnet, aber sie wird harte Zeiten durchmachen, und sie wird sich verändern.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Lilly.


      »Hormonelle Veränderungen. Äußere Veränderungen. Sie muss eine Chemotherapie machen. Sie wird sich sehr schlecht fühlen und an manchen Tagen zu überhaupt nichts mehr Lust haben. Vielleicht wird sie reizbar und launisch werden. Womöglich wird sie früher in die Wechseljahre kommen. Sie wird keinen Appetit haben. Die Haare werden ihr ausfallen. Und vielleicht wird ihr eine Brust abgenommen.«


      »Das ist besser als das Schlimmste«, sagte Jack.


      »Ja, das schon. Aber ich möchte nicht, dass ihr Mitleid mit ihr habt. Jedenfalls möchte ich nicht, dass ihr zeigt, dass ihr Mitleid mit ihr habt. Wir müssen sie so behandeln, wie wir es immer getan haben. Wir müssen sie auch weiterhin zum Lachen bringen. Und ich möchte nicht, dass jemand diese Angelegenheit als Entschuldigung benutzt, um in Selbstmitleid zu verfallen. Eure Freunde werden auf euch zugehen und immer wieder fragen, ob alles in Ordnung ist und wie es eurer Mutter geht. Vor allem deine melodramatischen Freundinnen, Lilly. Dann denkt bitte dran, nicht ihr seid krank, sondern sie ist es. Ich möchte keine Lilly-Mitleidpartys haben. Wir sollten ihr helfen, so gut es geht. Je mehr wir ihr eine Stütze sind, umso leichter wird ihr das alles fallen. Das Beste, was ihr tun könnt, ist weiterzumachen wie bisher. Das wird sie stolz machen. Und glücklich.«


      Ich erwartete, dass sie nun so was sagen würden wie: »Okay, Dad, wir sind dabei« oder »Mach dir keine Sorgen, Dad, das kriegen wir schon hin.« Stattdessen warf Jack seiner Schwester einen Blick zu und fragte: »Was denkst du darüber?«


      Sie schaute ihn überrascht an. »Über was?«


      »Dads Ansprache.«


      Sie grinste ihn an. »Ich fand die Anspielung auf meine melodramatischen Freunde und das mit dem Mitleid ein bisschen heftig, aber sonst war es gar nicht schlecht.«


      »Ein bisschen übertrieben vielleicht«, sagte Jack.


      Die Kellnerin trat an den Tisch.


      »Wenn ihr beiden dann fertig seid, euch über mich lustig zu machen, können wir ja mal was bestellen«, sagte ich.


      Den Rest des Frühstücks sprachen wir über andere Dinge, vor allem über den Mordfall Beck, dessen Aufklärung noch immer nicht in Sicht war, obwohl die Medien und sämtliche opportunistischen Politiker im Umkreis von hundert Meilen immensen Druck auf die Staatsanwaltschaft ausübten. Gegen acht waren wir wieder zu Hause. Caroline schlief immer noch. Jack und Lilly gingen auch gleich wieder ins Bett.


      Ich nahm Rio mit und lief eine Runde. Dann wusch ich den Pick-up, las die Zeitung und werkelte bis zur Mittagszeit im Haus herum. Ich half Caroline, das Mittagessen zuzubereiten, während die Kinder in die Stadt fuhren, um ein Buch zu besorgen, das Lilly für die Schule brauchte. Nach dem Mittagessen entschlossen wir uns zu einer Fahrt nach Red Fork Falls im Unicoi County, wo man gut wandern konnte. Wir fuhren gerade die Einfahrt hinunter, als mein Handy klingelte.


      Lee Mooney war dran, und er hatte keine guten Nachrichten.


      »Tut mir leid«, sagte ich zu Caroline. »Aber ich muss weg.«


      Wieder so eine furchtbare Fahrt, erst zu einem kleinen Einfamilienhaus in einer ruhigen, sauberen Gegend von Jonesborough, dann in eine abgelegene Ecke in der Nähe des Buffalo Mountain. Zwei albtraumartige Rundgänge an Orten des Grauens.


      Bei den Opfern handelte es sich um Norman Brockwell und seine Frau Gladys. Gladys war geschlagen und dann in ihrem Bett erstochen worden. Ihre Tochter hatte die Leiche gefunden, als sie nach ihren Eltern schaute, die nicht wie gewohnt in der Kirche erschienen waren. Norman war ganz offensichtlich entführt worden. Die Täter hatten ihn in die Berge verschleppt, an einen Baum gefesselt und ein Dutzend Mal auf ihn geschossen. Ein paar Jäger, die wegen der anstehenden Jagdsaison nach Spuren von Rotwild gesucht hatten, entdeckten ihn ungefähr zum gleichen Zeitpunkt, als die Tochter ihre tote Mutter fand. Norman war ins rechte Auge geschossen worden. Seiner Frau hatten die Täter mit einem Messer ins rechte Auge gestochen. In Brockwells Stirn waren die Worte »ah Satan« eingeritzt worden, beiden Opfern hatten die Täter umgedrehte Kreuze in den Hals geschnitten. Der Hund der Brockwells, ein hübscher Zwergpudel, war totgeschlagen worden, wahrscheinlich mit dem Knauf einer Pistole.


      Den restlichen Nachmittag war ich wie benommen. Ich konnte kaum glauben, dass es wieder passiert war. Um sieben Uhr traf ich mich mit Lee Mooney in Jonesborough. Er erwartete mich in einem Besprechungszimmer am Ende des Flurs, an dem auch mein Büro lag. Mit ihm am Tisch saßen Jerry Blake, der mit dem Fall betraute Special Agent vom Tennessee Bureau of Investigation aus Johnson City, Hank Fraley, der Beamte, der mit dem Fall Beck betraut war, und Sheriff Bates.


      Alle Morde hatten innerhalb des Bezirks stattgefunden, für den Bates zuständig war. Da aber Bates und seine Beamten keine große Erfahrung mit Ermittlungen bei Mordfällen besaßen, hatte Mooney sich Unterstützung beim TBI geholt. Bates hatte trotzdem nicht aufgehört, mit der Presse über den Fall zu reden, und war deshalb von den Ermittlungen ausgeschlossen worden.


      »Ich möchte eine Sondereinheit bilden«, sagte Lee Mooney, nachdem ich Platz genommen hatte. »Und ich möchte, dass Sie sie leiten.«


      Ich schaute ihn ungläubig an und ließ dann meinen Blick über die anderen Anwesenden schweifen. Die Beamten vom TBI starrten auf die Tischplatte. Bates sah zur Zimmerdecke.


      »Ich?«, sagte ich. »Ich habe doch überhaupt keine Erfahrung im Leiten einer Sondereinheit.«


      »Sie sind der geborene Anführer. Die Menschen vertrauen Ihrem Urteil. Und Sie wissen, wie man mit der Presse umgeht.«


      »Und aus wem soll diese Sondereinheit bestehen?«


      »Fünf oder sechs Beamte des TBI. Ein paar Kriminalbeamte aus Johnson City. Der Sheriff und ein paar seiner Leute. Vielleicht kriegen wir ja sogar einen der hier ansässigen FBI-Leute dafür.«


      Jerry Blake spielte mit seinem Notizblock herum.


      »Wie lange sind Sie schon bei der Polizei, Jerry?«, fragte ich.


      »Fast fünfundzwanzig Jahre.«


      »Waren Sie schon mal an einer Sondereinheit beteiligt?«


      »Ein paar Mal.«


      »Und was halten Sie davon? Seien Sie ehrlich. Arbeiten sie effektiv?«


      Blake warf Mooney einen Seitenblick zu. »Es ist totaler Blödsinn.«


      »Warum?«


      »Vor allem gibt es Kompetenzgerangel. Die verschiedenen Behörden trauen sich nicht über den Weg. Jeder will profitieren, wenn es was Positives zu vermelden gibt, und alle wollen die schlechten Ergebnisse den anderen Beteiligten anlasten. Jede Menge Ego-Kämpfe. Am Schluss hat man zu viele Chefs und nicht genug Fußvolk. Außerdem gibt’s immer irgendwelche Kommunikationsprobleme. Das, was dringend erledigt werden muss, wird nicht erledigt. Informationen werden nicht weitergegeben. Es funktioniert einfach nicht.«


      »Genau das habe ich mir gedacht«, sagte ich. »Nach meiner Beobachtung werden solche Sondereinheiten immer dann einberufen, wenn die Polizei keine Fortschritte macht und der Öffentlichkeit gezeigt werden soll, dass irgendwas getan wird.«


      »Aber genau an diesem Punkt stehen wir ja, Joe«, sagte Mooney. »Die Nachricht von diesen neuen Morden ist schon rausgesickert. Morgen früh wird jeder Mensch hier in Nordost-Tennessee davon wissen, und wir kriegen eine Massenpanik. Wir müssen den Leuten zeigen, dass wir etwas unternehmen.«


      »Was haben wir denn bisher erreicht?«, fragte ich Fraley. »Gibt es etwas Neues?«


      Fraley schaute sich nervös um, so als scheute er sich, seine Informationen preiszugeben, solange Bates mit im Raum war. Blakes Ausführungen über das Misstrauen zwischen den verschiedenen Behörden schienen sich schon zu bewahrheiten.


      »Wir tappen immer noch im Dunkeln«, sagte er leise. »Wir haben jetzt noch mehr Fußabdrücke, die wir mit denen vom Tatort des Mordfalls Beck vergleichen können. Ich gehe mal davon aus, dass einige davon zusammenpassen. Wir haben noch mehr Reifenspuren, aber wir wissen ja, dass diese hier nicht vom selben Fahrzeug stammen können. Wir werden die Patronen und die Hülsen vergleichen, um nachzuprüfen, ob es die gleichen sind, wofür ich jede Wette eingehe. Wir haben zwei weitere Leichen mit eingeritzten Kreuzen, bei denen aufs rechte Auge gezielt wurde. In die Stirn von Norman Brockwell wurde genau wie bei Beck ›ah Satan‹ geritzt. Wir haben Haare und Fasern und ein paar Ansätze von Fingerabdrücken aus dem Van der Familie Beck. Die Spuren haben wir mit den Daten in der AFIS-Fingerabdruckdatei abgeglichen, konnten aber keine Übereinstimmungen finden. Wir haben Haare und Fasern aus dem Haus der Brockwells gesichert. Wir haben den Strick, mit dem Mr Brockwell an den Baum gefesselt wurde. Die Gerichtsmedizinerin hat uns mitgeteilt, dass Mrs Brockwell möglicherweise mit einem Eispickel erstochen wurde, aber die Waffe haben wir bis jetzt nicht gefunden. Sie hat uns auch mitgeteilt, dass Mr Brockwell Abschürfungen am Rücken, an den Ellbogen und an den Knien hat. Sie vermutet, dass er in einen Kofferraum gequetscht und so in den Wald transportiert wurde. Wir versuchen gerade herauszufinden, ob es zwischen den Becks und den Brockwells irgendwelche Verbindungen gab. Wir sprechen mit der Familie, den Freunden, Bekannten, Arbeitskollegen, mit jedem, der uns einfällt. Aber im Augenblick haben wir keinen einzigen konkreten Hinweis auf einen Verdächtigen.«


      »Das Erste, was wir tun sollten, wäre den Medien zu erklären, dass die beiden Fälle nichts miteinander zu tun haben«, sagte Mooney. »Damit die Leute nicht in Panik geraten.«


      »Vergessen Sie doch die Medien«, sagte ich. »Es wird sowieso durchsickern, egal ob wir es ihnen direkt sagen oder nicht. Und was meinen Sie überhaupt mit ›Panik‹, Lee? Glauben Sie, die Leute werden den Aufstand in den Straßen proben? Sie sollten sich lieber ein paar neue Schlösser für ihre Türen besorgen und Waffen und Munition kaufen. Wachhunde wären auch nicht schlecht. Sie sollten auf ihre Nachbarn achten. Wir müssen die Öffentlichkeit nicht hinhalten, und ich glaube nicht, dass wir eine Sondereinheit brauchen. Wir brauchen auch nicht unbedingt diese geltungssüchtigen Typen vom FBI dabei. Und was die Einsatzkräfte betrifft, so möchte ich es mir jetzt nicht mit dem Sheriff verderben, aber ich meine, die Kollegen vom TBI sind das Beste, was wir kriegen können.«


      »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Lee. »Alles beim Alten lassen? Und den Leuten erzählen, dass wir unser Bestes tun?«


      »Wir sollten den Ermittlern noch etwas Zeit geben«, sagte ich und deutete mit dem Kopf auf Fraley und Blake. »Die sollen ihre Arbeit machen. Und wie wäre es, wenn wir es dem Sheriff überlassen, sich von jetzt an um die Medien zu kümmern? Ich kann ihn dann, wenn er es wünscht, von den Fortschritten der Ermittlungen in Kenntnis setzen. Er müsste die Pressekonferenzen leiten, die Infos an die Medien geben und so weiter. Er genießt großes Ansehen in der Gemeinde, und die Leute vertrauen ihm. Was meinen Sie dazu, Sheriff? Können Sie mir die Bluthunde vom Leib halten?«


      »Für Sie tue ich das gern, Mr Dillard«, sagte Bates.


      Ich wandte mich wieder an Fraley. Trotz unseres nicht gerade erfolgreichen Beginns bei der Zusammenarbeit empfand ich bereits einen gewissen Respekt für ihn. Er war klug, hart, brachte sich ein und hasste es, Blödsinn zu verzapfen.


      »Bestimmt haben Sie auch noch ein paar Ideen«, sagte ich.


      Fraley räusperte sich. »Ein paar schon.«


      Ich erwartete, dass er jetzt loslegen würde, aber er saß schweigend da.


      Mooney starrte ihn an. »Wie wär’s, wenn Sie Ihre Ideen mit den anderen teilen würden?«


      »Wer bringt einen Schuldirektor um?«, fragte Fraley. »Denken wir doch mal darüber nach. Gewaltsames Eindringen durch ein Fenster, aber es wurde nichts gestohlen. Also war es kein Einbruch, der schiefgelaufen ist. Gleiches Tatmuster wie bei der Ermordung der Familie Beck, jedenfalls soweit es die Schüsse betrifft. Die Täter haben mehrmals abgedrückt. Wenn es also keine Zufallstaten waren, dann muss man sich schon fragen, wer ein Interesse daran hat, einen Schuldirektor zu erschießen. Und wen drängt es dazu, immer und immer wieder auf ihn zu schießen?«


      »Ein Angehöriger, der die Erbschaft einsacken will?«, sagte Mooney. »Ein unzufriedener Lehrer? Aber vielleicht wollten sie ja auch die Frau umbringen.«


      »Es ging nicht um die Frau. Sie haben Brockwell entführt und ihn ein ganzes Stück weit fortgebracht, um ihn an einen Baum zu fesseln. Sie haben ihn gequält. Er war das Ziel. Sie wollten, dass er leidet. Seine Frau war nur im Weg.«


      »Dann beantworten Sie doch einfach selbst Ihre Frage«, sagte ich. »Wer würde einen Schuldirektor quälen wollen?«


      Fraley zuckte mit den Schultern. »Ein Schüler, würde ich meinen. Ein Jugendlicher, der ihn hasst. Womöglich will sich da jemand für etwas rächen.«


      »Aber es waren ja mehrere Täter«, wandte ich ein. »Vielleicht drei oder vier. Wie erklären Sie sich das? Und was ist mit den Becks? Aus welchem Grund sollte ein Schüler oder eine Gruppe von Schülern diese Familie umbringen?«


      »Das weiß ich jetzt auch noch nicht«, sagte Fraley. »Aber zumindest weiß ich jetzt, wo ich suchen muss.«


      Freitag, 3. Oktober


      »Mr Snodgrass ist da«, teilte Rita Jones mir über die Sprechanlage mit.


      »Danke«, gab ich zurück. »Dann sagen Sie ihm doch bitte, dass er zu mir kommen soll.«


      William Trent, der beschuldigt wurde, sexuelle Beziehungen zu seinen minderjährigen Angestellten unterhalten zu haben, sollte in weniger als zwei Wochen vor Gericht erscheinen. Aus meiner Perspektive war da nicht viel zu machen. Cody Masters, der junge Kriminalbeamte, der die Anklage gegen Trent ins Rollen gebracht hatte, war noch mal losgegangen und hatte über zwanzig von Trents ehemaligen und aktuellen Angestellten befragt. Aber niemand wollte bei einer Verhandlung aussagen, die zweifellos großes Aufsehen erregen und sowohl für die Opfer als auch den Täter sehr peinlich werden würde. Niemand wollte mit uns zusammenarbeiten.


      Zwei der Mädchen, die Masters zum Reden gebracht hatte, hatten ihre Aussagen widerrufen. Andere Angestellte, die mit ihm gesprochen hatten, ohne ihre Aussagen zu Protokoll zu geben, erklärten nun, sie wollten sich nicht mehr dazu äußern. Übrig blieben jetzt nur noch die beiden Mädchen, die die Sache ins Rollen gebracht hatten, Alice Dickson und Rosalie Harbin. Beide waren inzwischen neunzehn Jahre alt. Alice, die sehr genau Tagebuch geführt hatte, war äußerst schüchtern und zurückhaltend, weshalb ich mir Sorgen machte, ob sie der Situation im Zeugenstand gewachsen wäre. Rosalie Harbin war eine eher zügellose junge Dame, die kürzlich erst wegen Urkundenfälschung und Diebstahl belangt worden war.


      Der Mann, der jeden Moment durch meine Tür marschieren würde, der Anwalt von William Trent, wusste sehr genau, dass ich in Schwierigkeiten war. Er hatte vor einer Woche angerufen, um einen Termin mit mir zu vereinbaren. Ich musste nicht nachfragen, warum er das wollte. Es war klar, dass er auf einen Handel aus war.


      Die Erscheinung von Snodgrass überraschte mich, um es mal vorsichtig auszudrücken. Ich hatte einen kultivierten, gut aussehenden Jüngling mit aalglatten Manieren erwartet, aber durch die Tür drängte sich ein riesiger Kerl, der das ganze Zimmer auszufüllen schien. Snodgrass war fast zwei Meter groß und wog gut 160 Kilo. Sein von wulstigen Falten durchzogenes Gesicht erinnerte mich an das eines chinesischen Shar-Pei-Hundes. Dem Aussehen nach musste er ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Seine fettigen, gewellten Haare fielen ihm bis über den Kragenrand. Durch dicke Brillengläser hindurch schaute er mich aus kleinen braunen Augen an, die nicht zu seinem breiten Gesicht passen wollten. Das weiße Hemd unter seinem dunkelgrauen Sakko sah aus, als hätte er es schon über eine Woche nicht gewechselt.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte ich, nachdem ich mich vorgestellt und seine feuchte, fleischige Hand geschüttelt hatte. Kleine Schweißtropfen bildeten sich auf seiner rosigen Stirn, und ich hörte, wie er leise schnaufte. Sich mit dieser Körpermasse vom Parkplatz in den Aufzug und dann in mein Büro zu quälen, hatte seinen Kreislauf offenbar überlastet.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich, während er sich die Stirn mit einem weißen Taschentuch abtupfte.


      »Diese verdammten Zigaretten werden mich noch umbringen«, sagte er mit einer tiefen rauen Stimme, in der ein Hauch Südstaatenakzent mitschwang. »Meine Frau liegt mir schon seit Jahren in den Ohren, ich soll damit aufhören, aber ich höre nicht auf sie. Ich rauche gern. Gottverdammt, ist das heiß hier drin! Gibt’s hier bei Ihnen denn keine beschissene Klimaanlage?«


      »Ich find’s angenehm so«, sagte ich.


      »Sie stammen wahrscheinlich von irgendwelchen gottverdammten Nordmenschen ab. Die müssen es immer schön warm haben und überheizen ihre Räume ständig.«


      Ich lächelte ihn an und fragte mich, wie er es mit seiner vulgären Ausdrucksweise geschafft hatte, einen derart guten Ruf zu erlangen. Immerhin war er in zwei der höchsten Ämter gewählt worden, die es in diesem Staat für Strafverteidiger gab.


      »Was führt Sie also so früh am Morgen schon zu mir, Mr Snodgrass?«


      Er starrte mich aus seinen kleinen Augen an und tupfte sich wieder mit seinem Taschentuch über die Stirn.


      »Zum Teufel, Sie wissen ganz genau, was mich hierherführt«, sagte er. »In zwei Wochen stehen wir zusammen vor Gericht, und wir wissen beide, dass Sie so gut wie überhaupt nichts vorzuweisen haben. Lassen Sie uns also den ganzen Blödsinn vergessen und die Angelegenheit heute Morgen noch begraben. Das spart dem Staat eine Menge Geld und Ihnen und Ihrer Behörde einen peinlichen Auftritt.«


      Er klang streitlustig, sein Benehmen war das eines Wolfs, der im Schlaf gestört worden war. Um ihn wogte ein Hauch von Überlegenheit, der sich mit dem Geruch von kaltem Zigarettenrauch mischte. Ich bemühte mich, weiter freundlich zu lächeln, und beugte mich vor.


      »Jede Wette, dass Sie einen Anfänger mit dieser Tour ziemlich gut einschüchtern können.«


      »Sie haben bloß drei Zeuginnen auf Ihrer Liste«, sagte er. »Zwei sind Schlampen, und die dritte ist ein Volltrottel. Können Sie sich ungefähr vorstellen, was ich mit denen im Zeugenstand machen werde, Dillard? Ich werde sie filetieren wie einen Heilbutt. Sie haben nicht mal den Hauch eines wirklichen Beweises, um Ihre Aussagen zu erhärten. Und mein Mandant war ein angesehener Bürger, bis Ihr genialer Superdetektiv seinen Ruf ruiniert hat. Ich denke ernsthaft darüber nach, ob ich Sie und die Polizei wegen Rufschädigung verklagen soll, wenn ich erst mal einen Freispruch erreicht habe.«


      »Ihr Mandant ist ein perverser Soziopath«, sagte ich. »Ich freue mich schon, ihn vor Gericht zu sehen.«


      »Das ist doch nicht Ihr beschissener Ernst«, sagte Snodgrass. »Sie wollen diesen Mummenschanz doch nicht noch weiter durchziehen. Das Maß ist voll, Dillard, die Spatzen pfeifen es von den Dächern, der Spaß ist vorbei. Ich habe gehört, dass Sie ein guter Anwalt sind und eine Menge schwieriger Prozesse gewonnen haben, aber Sie sind kein Zauberkünstler. Aus dem Schlamassel, in den ich Sie reinreiten werde, wenn Sie den Fall weiterverfolgen, kommen Sie nicht mehr raus.«


      Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Was meinen Fall betraf, hatte er natürlich recht, aber ich hatte schon eine Idee, wie ich die Angelegenheit trotzdem in den Griff bekommen konnte. Angesichts der Art, wie er sich hier aufführte, wusste ich jetzt, dass sein Ego ihn während der Verhandlung auf einen Weg führen würde, der sich für ihn später als Holzweg herausstellen dürfte. Aber ich wollte mich da lieber noch mal rückversichern. Deshalb sagte ich:


      »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr Snodgrass? Glauben Sie wirklich, dass diese Mädchen sich die Geschichte ausgedacht haben, nur um das Ansehen Ihres Mandanten zu beschädigen? Sie haben doch bestimmt die Aussagen der anderen jungen Frauen gesehen, die sich jetzt weigern, vor Gericht als Zeuginnen aufzutreten. Sie haben alles bestätigt, was Miss Dickson und Miss Harbin vorgebracht haben.«


      »Was ich glaube, tut nichts zur Sache«, gab er zurück. »Wichtig ist nur, was Sie ohne den Schatten eines Zweifels beweisen können. Und Sie können nichts beweisen, nicht mal, dass mein Mandant mal auf den Bürgersteig gespuckt hat, und schon gar nicht diese absurden Beschuldigungen über sexuelle Übergriffe.«


      »Also wird er leugnen, irgendwelche sexuellen Beziehungen zu diesen Mädchen gehabt zu haben?«


      »Darauf können Sie einen lassen! Natürlich wird er es leugnen!« Der Speichel sprühte aus seinem Mund, während er immer lauter wurde. »Und wissen Sie auch, warum er es leugnen wird? Weil er es nicht getan hat! Glauben Sie ernsthaft, dass der seinen Schwanz in eine von diesen kleinen schmutzigen Schlampen reinsteckt?«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass er diesen vulgären Ton anschlug, um herauszufinden, wie ich darauf reagierte. Ob ich meine Fassung verlor und mich auf einen Streit mit ihm einließ oder ob ich selbstgerecht und beleidigt war. Dann nämlich wäre er sich sicher, dass er mich vor Gericht besiegen konnte. Ich blieb aber ganz locker und bemühte mich, gelassen zu klingen. Er wusste es nicht, aber er hatte sich ganz hervorragend in meine Strategie eingefügt.


      »Sie haben Ihre Meinung, ich habe meine«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, dass Sie den anstrengenden Weg zu mir zurückgelegt haben, um mich und meine Zeuginnen zu beleidigen. Was führt Sie also her?«


      Er verlagerte sein immenses Gewicht und wiegte den Kopf hin und her. Als er den Mund aufmachte, verschwand sein Kinn vollkommen in den Fettwülsten.


      »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, das Sie nicht ablehnen können«, sagte er. »Ich möchte Ihnen die Möglichkeit geben, sich aus dieser peinlichen Angelegenheit herauszuwinden. Es ist praktisch ein Geschenk.«


      »Ich höre.«


      Er holte tief Luft und zog seine Krawatte glatt.


      »Im Austausch für die Niederschlagung der schwerwiegenden Anklagepunkte bietet mein Mandant großzügig an, sich in einem geringfügigen Fall eines harmlosen Übergriffes für schuldig zu erklären«, sagte er großspurig. »Er ist ebenfalls bereit, ein Bußgeld von fünfzig Dollar zu entrichten und die Gerichtskosten zu tragen, wenn drei Bedingungen erfüllt werden: Erstens, er wird nicht in die Liste sexueller Straftäter aufgenommen; zweitens, Sie stimmen einer Strafe auf Bewährung ohne gesonderte Aufsicht zu; und drittens, Sie sind damit einverstanden, dass die Strafe nach einem Jahr aus seinem Führungszeugnis gestrichen wird. Das sind unsere Bedingungen. Sie sind nicht verhandelbar.«


      Ich fing an zu lachen. Ich konnte es nicht verhindern. Das Angebot war lächerlich, aber es war vor allem die Art, wie Snodgrass es vorbrachte, die mich amüsierte. Er erinnerte mich an einen riesigen, aufgeblasenen violetten Kugelfisch, der seine angeblich genialen intellektuellen Ergüsse vor einem Publikum kleiner Krabben vom Stapel lässt.


      »Entschuldigung«, sagte ich, während ich versuchte, mein Lachen zu bändigen. Sein Gesicht verdüsterte sich, und trotz der vielen Speckfalten konnte ich deutlich sehen, dass er wütend wurde. »Das kann ich nicht annehmen, Mr Snodgrass. Ausgeschlossen.«


      »Vielleicht sollten Sie dann mal, anstatt hier rumzuhocken und blöd zu grinsen, mit einem Gegenangebot rüberkommen.«


      »Ich dachte, Ihre Bedingungen sind nicht verhandelbar.«


      »Ich könnte eventuell einlenken, was die Höhe der Strafe betrifft.«


      Mir war klar, dass diese Unterhaltung zu keinem Ergebnis führen würde, also entschloss ich mich, sie zu einem Ende zu bringen. Außerdem ging er mir allmählich auf die Nerven. Ich lehnte mich zurück und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. Es sollte so aussehen, als würde ich ernsthaft über sein Angebot nachdenken. Schließlich stützte ich mein Kinn auf die Hände und schaute ihn direkt an.


      »Also gut, Mr Snodgrass. Ich mache Ihnen ein vernünftiges Gegenangebot. Wenn Ihr Mandant einer ganz einfachen Prozedur zustimmt, werde ich die Anklage niederschlagen. Dann kann er unbeleckt seiner Wege gehen.«


      »Prozedur? Was meinen Sie damit?«


      »Eine medizinische Prozedur. Ich glaube, man nennt es Kastration. Wenn er zustimmt, dass ein Arzt ihm die Eier abschneidet, damit ich sichergehen kann, dass er sich eines Tages nicht wieder an kleinen Mädchen vergeht, dann werde ich den Fall niederschlagen. Das sind meine Bedingungen, und die sind nicht verhandelbar.«


      Ich bemerkte, wie seine Hände sich um die Stuhllehne krampften und sein Gesicht noch eine Schattierung dunkler wurde. Mühsam stand er auf.


      »Ich werde in dieser Angelegenheit mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, sagte er. »Ich bin sicher, dass er gern über Ihren eigenartigen Umgangston unterrichtet wäre, vor allem dann, wenn ich Sie in der Verhandlung fertiggemacht habe. Dann werden Sie wahrscheinlich über einen Berufswechsel nachdenken.«


      »Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Mr Snodgrass«, sagte ich, ohne mir die Mühe zu machen aufzustehen. »Wir sehen uns in ein paar Wochen, falls Sie dann noch unter uns weilen.«


      Er warf mir einen letzten finsteren Blick zu und warf die Tür hinter sich zu.


      Sonntag, 5. Oktober


      Da ich wusste, dass ich den größten Teil des Montags mit Caroline im Krankenhaus verbringen würde, rief ich Tom Short an und fragte ihn, ob er Sonntagnachmittag in mein Büro in Jonesborough kommen könnte. Tom war forensischer Psychiater, und wir kannten uns schon seit vielen Jahren. Ich hatte ihn als Sachverständigen in mehreren Prozessen, die ich als Verteidiger geführt hatte, hinzugezogen. Er hatte eine frappierende Fähigkeit, Persönlichkeitsstörungen zu erkennen, aber darüber hinaus, und das war viel wichtiger, konnte er die Tatumstände analysieren und daraus zukünftige Verhaltensweisen vorhersagen. Ihm wollte ich die Ermittlungsergebnisse zeigen und hoffte, dass er mir etwas über die Mörder erzählen konnte, hinter denen wir her waren.


      Er kam in Jeans und einem roten Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er war knapp eins achtzig groß, hatte muskulöse Unterarme, und seine blassblauen Augen schimmerten immer irgendwie hell. Er trug eine Brille mit ovalen Gläsern und einen Zweitagebart. Das zerbissene Ende einer Tabakspfeife ragte aus seiner Brusttasche. Die kahle Stelle auf seinem Kopf mochte sich vielleicht etwas mehr Richtung Ohren ausgedehnt haben als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, aber das war ja auch mindestens ein Jahr her.


      »Du hast dich gar nicht verändert«, sagte er, als er mir die Hand schüttelte.


      »Was hast du denn erwartet?«


      »Keine Ahnung, vielleicht einen Nazi in Knobelbechern. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich in der Zeitung las, dass du Staatsanwalt geworden bist. Ein Scherge der Regierung.«


      »Ich bin kein Scherge. Ich bin ein Angestellter im öffentlichen Dienst, ein Vertreter der Anliegen des Volks von Tennessee.«


      »Blödsinn«, sagte er. »Du bist viel zu mitfühlend, um diesen Job längere Zeit zu machen. Ich schätze, du wirst nicht mal ein Jahr durchhalten.«


      »Vielen Dank für deine Wertschätzung«, sagte ich und deutete auf einen Stuhl. Es drängte mich, auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen. »Also, wenn es dir gelingen könnte, deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als meine Person zu richten, wäre ich dir sehr dankbar.«


      Ich zog einen Ordner aus dem Schrank und nutzte die folgende halbe Stunde, um ihm alles über den Fall darzulegen, was wir wussten. Die letzten Beweisstücke, die ich ihm zeigte, waren die Fotos vom Tatort und die Ergebnisse der Autopsie. Er lehnte sich zurück, zog die Pfeife aus seiner Brusttasche und steckte sie in den Mund, ohne sie anzuzünden.


      »Sie sind jung«, stellte er fest. »Und sie sind sehr wütend. Wahrscheinlich vor allem männlich.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ziemlich. Bei Verbrechen dieser Art, wo es zu mehrfachen Tötungen kommt, sind oftmals junge Täter beteiligt. Aber darüber hinaus kommt hier noch etwas ins Spiel, was über diese Wut hinausgeht. Ein ganzes Stück darüber hinaus. Ich habe den Eindruck, dass hier so etwas wie ein Wettkampf stattfindet.«


      »Ein Wettkampf?«


      »Um Aufmerksamkeit zu erregen, Anerkennung zu bekommen, so was in der Art. Die Anzahl der Einschüsse deutet darauf hin, dass sich jemand in Szene setzen will. Vielleicht wollen sie sich gegenseitig ausstechen, was das Ausmaß der Zerstörung betrifft, die sie bewerkstelligen können, oder beim Überschreiten von Grenzen. Vielleicht geht es darum, eine bestimmte Rangordnung untereinander zu finden. Die Misshandlungen, die Schnitte und die gebrochenen Beine, die Positionierung der Leichen verhöhnen den Betrachter, aber gleichzeitig sind sie auch dazu da, jemandem die Ehre zu erweisen. Womöglich dem Anführer.«


      »Glaubst du, dass Satan ihr Anführer ist?«


      »Ich glaube, dass es ein Anführer aus Fleisch und Blut ist.«


      »Aber glaubst du, dass wir es hier mit einer Art satanistischem Kult zu tun haben?«


      »Vielleicht, in meinen Augen scheint es sich eher um eine Gruppe von jungen Soziopathen zu handeln, ganz offensichtlich Außenseiter, die rasend vor Wut sind und ausprobieren wollen, wie sie ihre Gefühle der Welt mitteilen können. Satan könnte einen symbolischen Wert für sie haben, aber ich bezweifle, dass sie sich ihm wirklich in einem sinnstiftenden Zusammenhang verschrieben haben.«


      »Wie kann man sich Satan denn in einem sinnstiftenden Zusammenhang verschreiben?«


      Tom nahm die Pfeife aus dem Mund und schaute mich erstaunt an. »Du scheinst mir kein besonders religiöser Mensch zu sein.«


      »Wieso kriege ich das neuerdings immer wieder zu hören?«, fragte ich. Mir war eingefallen, was Sarah zu mir gesagt hatte, bevor sie weggefahren war.


      »Von wem denn sonst noch?«


      »Spielt jetzt keine Rolle. Hast du irgendeine Idee, wie wir diese Leute fassen können?«


      »Ich nehme an, ihr habt schon die Gothic-Bars abgegrast?«


      »Es gibt ja nur eine. Die Beamten vom TBI sind da mehr als einmal gewesen. Aber ohne Erfolg.«


      »Die einzige andere Möglichkeit, die ich sehe, aber ehrlich gesagt nicht empfehlen würde, wäre, sie herauszufordern. Du gehst an die Öffentlichkeit und beleidigst sie vor aller Ohren. Machst dich zur Zielscheibe. Sie sind ganz offensichtlich sehr von sich eingenommen, also würden sie das nicht ertragen. Aber natürlich wäre das für dich und deine Familie ein ziemlich großes Risiko.«


      »Nein danke«, sagte ich. »Ich bin noch nicht bereit, für die gute Sache zu sterben, und ich will auf keinen Fall Caroline in Gefahr bringen.«


      Er sagte nichts, als ich Caroline erwähnte. Ganz offensichtlich hatte er noch nichts von ihrer Krankheit erfahren, und ich hatte in diesem Moment keine Lust, darüber zu reden.


      »Mach dir keine Sorgen, du wirst sie schon fassen«, sagte er.


      »Wieso bist du dir da sicher?«


      »Wie ich schon sagte, sie sind sehr von sich eingenommen. Und diese Art von Arroganz führt dazu, dass man nachlässig wird. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      Nachdem Tom gegangen war, ging ich zu meinem Pick-up, der draußen vor dem Gerichtsgebäude parkte. Als ich näher kam, sah ich, dass jemand etwas unter den Scheibenwischer auf der Beifahrerseite gesteckt hatte. Es war ein großer Briefumschlag ohne Beschriftung. Ich setzte mich in den Wagen und riss den Umschlag auf.


      Darin befand sich ein einzelnes Blatt Papier, auf dem eine Kohlezeichnung zu sehen war. Die Zeichnung schien von einem professionellen Künstler gestaltet worden zu sein und gliederte sich in zwei gerahmte Teile, die jeweils die Hälfte des Blatts einnahmen. Auf der einen Hälfte waren zwei langhaarige Monster abgebildet, die mit ihren Pistolen auf einen Mann zielten, der an einen Baum gefesselt war. Es war ein älterer Mann, und er trug nur Unterwäsche, so wie Norman Brockwell, als man ihn fand. In der linken oberen Ecke des Rahmens sah man ein Paar böse dreinblickender Augen, das eine stark, das andere nur schwach schattiert. Sie schienen das zu beobachten, was auf dem Bild passierte. Im zweiten Rahmen sah man eine Frauenfigur – vielleicht auch ein Mädchen – mit einem breitkrempigen Strohhut. Sie trug ein langes Kleid und einen Schal und saß auf einer Parkbank unter einem Baum, von der aus man auf den Fluss blicken konnte. Etwas weiter entfernt war ein Amphitheater zu erkennen, direkt hinter ihr befand sich die Statue eines geflügelten Rehs.


      Ich wusste sofort, welcher Ort gemeint war, denn ich war dort schon hunderte Male gewesen. Ich war schon viele Stunden lang mit Caroline im Winged Deer Park am Flussufer entlanggelaufen, und wir hatten über unsere Hoffnungen und Träume, über unsere Kinder, unsere Beziehung und unsere Probleme gesprochen. Der Ort, der hier abgebildet war, befand sich in diesem Park. Es war einer unserer Lieblingsplätze.


      Ich bemerkte eine Bildunterschrift unterhalb der Frau auf der Bank. Sie lautete: »Sie weiß es. Kommen Sie morgen.«


      Montag, 6. Oktober


      Die Ermordung der Becks war jetzt zweiundzwanzig Tage her, die der Brockwells eine Woche. Die Beamten hatten inzwischen fast hundert Personen befragt und eine ganze Menge falscher Hinweise verfolgt, die der Polizei über die Hotlines des TBI mitgeteilt worden waren. Die Lokalzeitung hatte einige Artikel veröffentlicht, in denen der Polizei völliges Versagen vorgeworfen wurde. In einem Kommentar war die Einrichtung einer Sondereinheit verlangt worden. Irgendjemand ließ daraufhin durchsickern, dass der Bezirksstaatsanwalt dies bereits vorgeschlagen habe, die Idee aber von Joe Dillard verworfen worden sei. Die Zeitung hob hervor, dass Dillard erst seit Kurzem für die Staatsanwaltschaft tätig sei und im Bereich Strafverfolgung über keinerlei Erfahrung verfüge. Ich machte mir nicht die Mühe herauszufinden, wer das den Medien gesteckt hatte, es konnte natürlich nur einer von denen sein, die bei der Besprechung dabei gewesen waren. Aber das spielte keine Rolle.


      Montagmorgen fuhren Caroline, Jack, Lilly und ich in die Klinik in Johnson City. Caroline sollte dort vom zuständigen Chirurgen untersucht werden. Es war der erste Schritt der Behandlung. Der Chirurg würde ihre Brust öffnen, den Tumor ausmessen, ein kleines Stück Haut entfernen und eine Probe von dem umliegenden Gewebe entnehmen. Er würde auch das entfernen, was er den Wächterlymphknoten nannte. Die Proben des Tumors, des umliegenden Gewebes und des Lymphknotens würde er ins Labor schicken. Zwar wussten sie bereits, dass der Tumor bösartig war, aber das Labor musste überprüfen, ob auch das restliche Gewebe Krebszellen enthielt. Wenn nicht, würden sie den Tumor und einen Teil des umliegenden Gewebes entfernen, und Caroline würde anschließend nur sechs oder acht Wochen Strahlentherapie bekommen. Das war der günstigste Fall. Wenn der Tumor allerdings groß war und der Krebs sich bereits ausgebreitet hatte, würde die Behandlung wesentlich länger dauern.


      Wir saßen im Wartezimmer der Klinik bis zehn Uhr. Zwei Stunden vorher war Caroline auf einem Krankenhausbett davongefahren worden. Ihre Mutter war auch da und hatte zwei ihrer Freunde mitgebracht, deren Namen ich nicht kannte. Außerdem waren Sarah und ihr neuer Freund gekommen – die beide kein Wort mit mir wechselten –, einige Freunde von Lilly und ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Es stellte sich heraus, dass er zur Kirche von Carolines Mutter gehörte. Er legte eine Hand auf Carolines Stirn und betete für sie, bevor sie zur Operation geschoben wurde. Er bat Gott, dass er sie von dieser schrecklichen Krankheit heilen möge. Ich war nicht besonders zuversichtlich, dass so ein Gebet ihr half, erhob aber keinen Einspruch. Ich hätte auch nichts dagegen gehabt, wenn ein Medizinmann in voller Kriegsbemalung aufgekreuzt und um sie herumgetanzt wäre. Alles, was irgendwie helfen konnte, war willkommen.


      Ich war gerade zusammen mit Jack auf dem Weg zurück ins Wartezimmer, als mein Handy klingelte. Fraley war dran.


      »Sie müssen herkommen«, sagte er.


      »Wie meinen Sie das?«


      »In den Park. Das Mädchen auf dem Bild. Sie ist hier. Sie will mit Ihnen reden.«


      Ich hatte Fraley Sonntagnachmittag angerufen und ihm das Bild gegeben, das ich unter meinem Scheibenwischer gefunden hatte. Wir waren beide skeptisch, was den Informationsgehalt betraf, aber er hatte versprochen, auch dieser Spur nachzugehen.


      »Was?«, sagte ich. »Jetzt?«


      »So schnell Sie können.«


      »Aber Caroline ist im OP. Kann das nicht ein paar Stunden warten?«


      »Ich denke schon, aber wir würden das Risiko eingehen, dass sie ihre Meinung ändert oder sich einfach davonmacht.«


      »Wo genau ist sie denn?«


      »In der Nähe des Pavillons. Genau da, wo Sie es vermutet haben. Ich hab die Zeichnung in der Hand, und es sieht genau so aus. Ganz schön schräg.«


      Ich beendete das Gespräch und schaute Jack an: »Ich muss gehen.«


      Er sah mich verwirrt an.


      »Wir haben da vielleicht eine Zeugin für die Mordfälle gefunden. Sie will mit mir reden. Deine Mutter wird noch mindestens eine Stunde operiert, und dann kommt sie in den Aufwachraum. Wenn der Chirurg aus dem Saal kommt, rufst du mich an. Ich bemühe mich, so schnell wie möglich wieder zurück zu sein.«


      Der Winged Deer Park ist ungefähr achtzig Hektar groß und liegt in den östlichen Außenbezirken von Johnson City. In der einen Hälfte befinden sich Baseball- und Softballfelder und ein Wanderweg, der sich durch einen Wald schlängelt. Die andere Hälfte des Areals liegt direkt am Watauga River. Dort entlang führen weitere Wanderwege, es gibt einen Bootsanleger und einen größeren Pavillon, den man mieten kann, wenn man eine Feier oder ein Picknick veranstalten möchte. Des Weiteren gibt es eine ganze Reihe von Bänken, die unter den Eichen- und Ahornbäumen oder direkt am Flussufer stehen. Auf dem Parkplatz entdeckte ich Fraleys Wagen und stellte meinen Pick-up dazu. Er selbst ging neben dem Pavillon auf und ab und rauchte nervös eine Zigarette.


      »Tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss«, sagte er, als ich bei ihm ankam. »Wie geht’s Ihrer Frau?«


      »Das weiß ich nicht. Sie ist immer noch im OP. Trotzdem danke der Nachfrage.«


      »Die da ist ziemlich eigenartig.«


      »Wieso?«


      »Sie werden es gleich merken.« Er deutete mit dem Kopf Richtung Fluss.


      Ich ging in die entsprechende Richtung den Hügel hinab. Der Blick auf die Bank dort unten wurde zunächst von einem Baum behindert, aber dann sah ich sie. Es war so, als wäre die Zeichnung, die ich gestern in der Hand gehalten hatte, zum Leben erweckt worden. Ich ging langsam auf sie zu. Sie trug ein altmodisches weißes Kleid, das ihr bis zu den Fußknöcheln reichte. Sie hatte Sandalen an und auf dem Kopf einen Strohhut, dessen breite Krempe sich im Wind sanft bewegte. Um die Schultern hatte sie sich einen weißen, gehäkelten Schal geworfen. Ihre Hände lagen gefaltet im Schoß, und sie schien über den Fluss hinwegzuschauen und wirkte wie jemand, der frohgemut über das Weltall sinniert. Dunkelrotes Haar fiel in schweren Locken über ihren Rücken bis zu den Hüften. Als ich näher kam, wandte sie sich mir zu und schaute auf. Unter der Hutkrempe konnte ich ein junges feines Gesicht mit hohen Wangenknochen und weichen Zügen erkennen, die in einem Kinn mit einem Grübchen endeten. Ihre vollen Lippen lächelten freundlich. Sie hatte eine kleine und hübsche Nase. Über dem rechten Auge lag eine fleischfarbene Klappe, die von einem Nylonfaden festgehalten wurde. Ihr linkes Auge leuchtete in einem hellen klaren Blau, wie ich es noch nie gesehen hatte.


      »Ich bin Joe Dillard«, sagte ich, als ich etwas verlegen vor ihr stehen blieb. Dieses Auge war wunderschön, aber gleichzeitig auch irritierend.


      »Jemand, den Sie sehr lieben, ist sehr krank«, sagte sie in einem monotonen Singsang. Ihre Stimme klang ruhig und angenehm wie die einer professionellen Schauspielerin.


      »Wie heißen Sie?«, fragte ich.


      »In Ihren Augen sehe ich den Schmerz. Und ich sehe Bedauern. Sie haben Dinge getan, die Sie gern vergessen würden.«


      »Wer hat das nicht? Mir wurde gesagt, Sie hätten ein paar Informationen für mich, Miss … Wie war doch noch Ihr Name?«


      »Sie vertrauen mir nicht.«


      »Das hat vielleicht was mit der Umgebung zu tun. Darf ich mich setzen?«


      Sie nickte, und ich setzte mich ans andere Ende der Bank. Ich schaute über den Fluss hinweg. Er floss ruhig dahin und schimmerte grün. Das Laub einiger Bäume am gegenüberliegenden Ufer verfärbte sich bereits orange, gelb oder rot. Der Himmel war blau, die Luft angenehm warm.


      »Haben Sie die Zeichnung gemacht?«


      Sie nickte wieder.


      »Und an meinem Auto befestigt?«


      »Sie brauchten den Hinweis.«


      »Warum eine Zeichnung? Warum haben Sie nicht angerufen?«


      »Ich dachte mir, dass ich damit eher Ihre Aufmerksamkeit erregen kann.«


      »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


      Sie strahlte eine ungeheure Ruhe aus, so als wäre sie ganz im Reinen mit sich selbst und ihrer Umgebung. Sie schaute zur anderen Flussseite.


      »Ihre Frau hat Krebs«, sagte sie.


      Gut geraten. Zufällig. Oder sie kennt jemanden, der mich kennt, und hat es von demjenigen gehört.


      »Nein«, sagte ich. »Meine Frau hat keinen Krebs.«


      »Sie sind ein schlechter Lügner. Sie ist sehr stark, nicht wahr?«


      »Ich bin nicht hierhergekommen, um …«


      »Sie sind auch sehr stark. Aber ein Großteil Ihrer Stärke kommt von ihr.«


      »Entschuldigen Sie bitte, aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie Sie heißen. Ich könnte Sie übrigens schon allein wegen dieser Zeichnung verhaften lassen. Möchten Sie dieses Gespräch auf der Polizeiwache fortführen?«


      »Sie wollen mich doch gar nicht verhaften«, sagte sie.


      »Vor allem möchte ich nicht den ganzen Vormittag hier herumsitzen und Ihren rätselhaften Bemerkungen zuhören müssen.« So langsam wurde ich ungeduldig. »Also, wie heißen Sie?«


      Sie schaute wieder über den Fluss. »Alisha. Alisha Elizabeth Davis.«


      »Sind Sie so eine Art Medium?«


      »Ich sehe Dinge, die andere nicht sehen können. Ich höre und spüre Dinge, die andere nicht bemerken.«


      »Ich habe nicht sehr viel Zeit heute Vormittag, Alisha. Wenn Sie etwas über diese Morde wissen, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es mir mitteilen würden.«


      »Es dürstet sie nach Rache, und sie werden nicht damit aufhören.«


      »Und wer sind sie?«


      »Der eine heißt Samuel, der andere Levi.«


      »Haben sie auch Nachnamen?«


      »Boyer und Barnett.«


      Ich griff in meine Gesäßtasche, um den Notizblock rauszuholen, stellte aber fest, dass ich keinen dabeihatte. Also zog ich einen Kuli aus der Brusttasche meines Hemds und schrieb die Namen auf die Innenseite meiner linken Hand.


      »Samuel Boyer?«


      Sie nickte.


      »Und Levi Barnett? Sie behaupten also, Samuel Boyer und Levi Barnett hätten diese Morde begangen? Wissen Sie, wo die wohnen? Oder wie wir sie finden können?«


      »Sie sind nicht schwer zu finden.«


      »Woher wissen Sie das? Und jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie das einfach so wissen. Und kommen Sie mir bloß nicht damit, Sie hätten eine Erscheinung gehabt.«


      »Es ist noch eine dritte Person beteiligt. Sie gibt die Befehle. Sie glaubt, dass sie die Tochter des Satans ist.«


      »Woher wissen Sie das?«


      Mein Handy klingelte. Ich schaute aufs Display. Es war Jack.


      »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte ich. »Ich muss diesen Anruf entgegennehmen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Ich stand auf und ging ein paar Meter weg, um in Ruhe telefonieren zu können.


      »Hoffentlich hast du gute Nachrichten«, sagte ich in den Apparat.


      »Der Chirurg ist gerade gegangen«, sagte Jack mit gedämpfter Stimme. »Der Tumor war im dritten Stadium, was immer das bedeutet. Er sagte, er war schon vier Zentimeter lang. Auch im umliegenden Gewebe und im Lymphknoten wurden Krebszellen gefunden. Er sagte, die Art Krebs, die sie hat, ist sehr aggressiv. Er hat alles wieder zugemacht. Er sagte, er lässt den Tumor dort, damit er sehen kann, wie er auf die Chemotherapie reagiert.«


      »Was hat er über die Chemotherapie gesagt?« Das war der Teil der Behandlung, über den Caroline am meisten gesprochen hatte. Sie hatte eine unglaubliche Angst davor.


      »Darum wird sich ein anderer Arzt kümmern, aber er sagte, die meisten Patienten, die einen ähnlichen Befund haben wie Mom, müssen eine dreimonatige Chemotherapie machen, dann kommt ein chirurgischer Eingriff, und die Brust wird abgenommen und die Reste der Lymphknoten, dann noch drei weitere Monate Chemotherapie. Danach wird sie sich weitere Monate einer Strahlungstherapie unterziehen müssen. Er sagte, es dauert ungefähr ein Jahr, bis sie damit fertig ist, wenn alles gut geht.«


      »Wo bist du jetzt?«


      »In der Eingangshalle.«


      »Und wo ist deine Mutter?«


      »Im Aufwachraum. Die Krankenschwester sagte, dass wir in einer halben Stunde zu ihr können.«


      »Aber es geht ihr gut?«


      »Bis auf die Tatsache, dass sie Krebs hat.«


      »Wie geht’s Lilly?«


      »Nicht so gut.«


      »Ich werde in fünfzehn Minuten bei euch sein. Wartet auf mich. Ich möchte dabei sein, wenn sie aufwacht.«


      Ich beendete das Gespräch und ging zu dem Mädchen zurück.


      Sie schaute auf, und ich bemerkte eine Träne, die ihr über die Wange lief.


      »Es tut mir leid«, sagte sie.


      Als Strafverteidiger hatte ich immer wieder erlebt, wie meine Mandanten mich angelogen haben. Deshalb hatte ich auch ein gewisses Gespür für Wahrheit und Unwahrheit entwickelt. Caroline nannte das meinen »eingebauten Lügendetektor«. Aber es war keine angeborene Begabung, sondern eine Fertigkeit, die ich im Laufe der Zeit entwickelt hatte. Inzwischen konnte ich diesem Gespür vertrauen und ein Lügengespinst ziemlich schnell durchschauen und zum eigentlichen Kern der Aussagen vordringen. Bei dieser jungen Frau hier bemerkte ich kein Anzeichen dafür, dass sie log. Ihre Stimme war klar und fest, ihre Gesten ruhig und ausgewogen. Die Umstände waren ziemlich eigenartig, aber ich hatte den Eindruck, dass ich ihr glauben konnte.


      »Also gut, Alisha«, sagte ich. »Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann müssen wir Folgendes tun. Ich werde jetzt dort hinaufgehen und kurz mit dem Beamten da oben sprechen. Er wird dann hier runterkommen und Ihre Aussage aufnehmen. Er wird alles aufschreiben, was Sie ihm sagen. Sie müssen ihm alles mitteilen, was Sie über die Morde und die daran beteiligten Personen wissen. Und viel wichtiger noch ist, dass Sie ihm erklären, wie Sie zu diesen Informationen gekommen sind. Wir brauchen alle Einzelheiten. Wir brauchen konkrete Informationen, um die Haftbefehle zu bekommen, mit deren Hilfe wir die Verdächtigen festnehmen können. Wenn Ihre Angaben zutreffen, dann müssen Sie wahrscheinlich vor dem Untersuchungsrichter erscheinen. Und am Schluss könnte es darauf hinauslaufen, dass Sie vor Gericht aussagen müssen. Verstehen Sie?«


      Mit einem Mal überkam mich ein Gefühl, das mich an das erinnerte, was ich in der Nacht empfunden hatte, als ich zum Tatort der Beck-Morde kam, aber diesmal war es irgendwie anders. Ich hatte den Eindruck, etwas Unnatürliches, vielleicht sogar Übernatürliches würde mir widerfahren, nur dass diesmal das unangenehme Gefühl fehlte, dass es sich um etwas Böses handelte. Ich wollte unbedingt mit dieser jungen Frau reden, sie befragen, und ich merkte, dass sie mir alles mitteilen wollte, was sie wusste, aber gleichzeitig stand das Bild von Caroline vor mir, wie sie im Aufwachraum lag und jeden Augenblick aus der Narkose erwachen konnte. Jemand musste ihr die schlechte Nachricht überbringen, und ich wollte, dass ich es war.


      »Ich muss leider weg«, sagte ich. »Aber ich werde dem Beamten dort sagen, dass er zu Ihnen runterkommen soll. Bleiben Sie einfach hier sitzen. Es dauert nicht lange.«


      Ich rannte den Hügel hoch zu Fraley.


      »Und?«, fragte er.


      »Schreiben Sie sich diese Namen auf.« Ich hielt ihm meine Hand hin, damit er sie lesen konnte.


      »Wer ist das denn?«


      »Sie sagt, das seien die Mörder.«


      »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen? Wieso haben Sie die denn auf die Hand geschrieben?«


      »Ich hab meinen Notizblock vergessen. Mir war nicht klar, dass ich einen brauchen würde.«


      »Und ich habe Sie immer für einen Pfadfinder gehalten. Immerhin hatten Sie einen Stift dabei.« Fraley notierte sich die Namen. »Der eine Name kommt mir bekannt vor«, sagte er.


      »Und zwar?«


      »Ich hab eine Liste gemacht mit den Namen der Schüler, mit denen Norman Brockwell, bevor er in den Ruhestand ging, besonders viel Ärger hatte. Boyer war auch dabei. Wie heißt sie denn?« Er deutete mit dem Kopf Richtung Fluss.


      »Alisha Elizabeth Davis. Nehmen Sie ihre Aussage auf. Alles, was sie weiß. Namen, Adressen, Alter, ach Quatsch, das wissen Sie doch alles. Im Moment können wir nur alles überprüfen, was sie sagt. Und dann müssen wir sie genauso durchchecken. Ich muss jetzt wieder in die Klinik.«


      »Schlechte Nachrichten?«


      »So könnte man es sagen. Gehen Sie zu ihr, bevor sie es sich anders überlegt. Ich rufe Sie dann in ein paar Stunden an.«


      Ich rannte zu meinem Pick-up und parkte aus. Eine knappe Minute später klingelte mein Handy wieder. Es war Fraley.


      »Sie ist weg«, sagte er.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Ich bin runter zur Bank gegangen, aber sie war nicht mehr da. Ich glaube nicht, dass sie einfach so davonspazieren konnte. Ich hätte sie doch sehen müssen, aber sie ist nicht mehr da. Einfach verschwunden.«

    

  


  
    
      

      Montag, 6. Oktober


      Als ich in die Klinik zurückkam, schnappte ich mir den Chirurgen, der Caroline operiert hatte, und sprach zehn Minuten lang mit ihm. Ein Satz, den er sagte, ging mir nicht mehr aus dem Kopf: »Die einzige Möglichkeit, mit Krebs umzugehen, ist, ihn zu töten.« Danach ging ich direkt in den Aufwachraum.


      Ihre Augenlider zitterten leicht, als ich meine Finger über ihre Stirn gleiten ließ. Caroline lag auf einem Krankenbett hinter einem dünnen Vorhang in einem grauen Raum, in dem es nach Anästhetikum und Reiniger roch. Über ihr hing ein Monitor, auf dem digitale Angaben über ihren Blutdruck, ihre Herzschlagfrequenz und ihre Körpertemperatur zu lesen waren. Ein Plastikschlauch transportierte ein Mittel gegen Übelkeit aus einem Plastikbeutel zu einer Vene in ihrem Unterarm. Die Haut auf ihrem Gesicht wirkte ausgetrocknet und hatte rötliche Flecken, und als ich mich zu ihr beugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, bemerkte ich einen bitteren Geruch, der aus ihrem Mund kam.


      »He, Süße«, sagte ich. »Wie fühlst du dich?«


      Sie schaute mich an, und in ihren Augen nahm ich ein kurzes Aufblitzen des Wiedererkennens wahr.


      »Ich hab einen Geschmack im Mund, als hätte eine Herde Elefanten reingeschissen«, sagte sie.


      »Riecht auch so.«


      Sie legte sich den Handrücken über den Mund.


      »War nur Spaß, Liebling«, sagte ich. »Dein Atem ist in Ordnung.«


      »Lügner. Kannst du mir ein bisschen Wasser geben?«


      Ich goss einen Schluck Wasser aus einer Karaffe, die auf einem Tischchen neben ihrem Bett stand, in einen Plastikbecher und half ihr beim Trinken. Ihre Lippen waren trocken und schuppig.


      »Mir ist kalt«, flüsterte sie.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging los, um eine Krankenschwester zu suchen. Die führte mich in eine Kammer am Ende des Flurs. Dort konnte ich mir ein paar dünne Decken nehmen. Ich breitete die Decken über Caroline aus und schob die Enden vorsichtig unter sie.


      »Ist es so schlimm?«, fragte sie, nachdem ich mich wieder ans Kopfende gesetzt hatte.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich kann es an deinem Gesicht erkennen. Und die Kinder sind auch noch nicht da. Wenn es gute Nachrichten gäbe, dann wären sie schon hier.«


      »Ich wollte nur ein paar Minuten mit dir allein sein«, sagte ich.


      »Um mir die schlechte Nachricht beizubringen?«


      »Es könnte schlimmer sein. Ich glaube, du wirst es schaffen.«


      Sie verzog das Gesicht und rutschte ein bisschen hin und her. »War Krebs in dem Knoten?«


      »Ja, Liebling. Es tut mir leid.«


      »Hat er sich bis in die Haut über dem Tumor ausgebreitet?«


      »Ja.«


      »Mist.«


      Ich drückte sanft ihre Hand.


      »Also werde ich meine Brust verlieren?«


      »Ich glaube, du hast keine Wahl.«


      »Aber wozu brauche ich schon noch eine Brust, stimmt’s? Wir werden ja keine Kinder mehr kriegen.«


      »Sie können dir eine neue Brust machen, wenn du das willst. So was kommt heutzutage ständig vor.«


      »Wann muss ich mit der Chemotherapie anfangen?«


      »In ein paar Wochen. Vorher soll diese Wunde erst noch verheilen.«


      »Wirst du mich noch lieben, wenn ich kahlköpfig bin?«


      Caroline war nicht direkt eitel, aber sie mochte ihr Haar sehr gern, und ich auch. Es war ein Ausdruck ihrer Persönlichkeit. Es war wunderschön, wenn auch gelegentlich schwer zu zähmen. Es war rotbraun und dicht und lockig und fiel ihr weit über die Schultern hinab. Im Sommer, wenn sie viel Zeit in der Sonne verbrachte, wurde es etwas heller. Dass sie ihr Haar verlieren würde, war im Augenblick das Schlimmste an der ganzen Chemotherapie für sie.


      »Ich kann mir ja auch den Kopf rasieren«, sagte ich. »Dann sind wir beide kahlköpfig.«


      Zwei Stunden später, nachdem ich meine Frau in einem Rollstuhl aus der chirurgischen Abteilung geschoben hatte, half ich ihr beim Einsteigen ins Auto und brachte sie nach Hause. Dort steckte ich sie ins Bett und versicherte mich, dass Lilly und Jack genau wussten, was sie tun sollten, wenn es Komplikationen gab. Dann fuhr ich zurück in die Zentrale des TBI in Johnson City.


      In Fraleys Büro ging es hoch her. Jede Menge Leute rannten hinein und heraus, während er Befehle brüllte wie ein General und dazwischen telefonierte. Nachdem ich ihm gegenüber Platz genommen hatte, legte er den Hörer auf. Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging durchs Zimmer, um die Tür zu schließen.


      »Wie geht’s Ihrer Frau?«, fragte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.


      »Sie liegt im Bett und ruht sich aus.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja, erst mal ist so weit alles okay. Was ist denn hier los?«


      »Ich kann gut nachvollziehen, was Sie durchmachen«, sagte er. »Meine Frau ist an Brustkrebs gestorben.«


      Diese Bemerkung schockierte mich. Das war das erste Mal, dass Fraley etwas erwähnte, das nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte.


      »Das tut mir leid«, sagte ich. »Das tut mir wirklich sehr leid. Wie hieß sie denn?«


      »Robin«, sagte er und lächelte ganz leicht, als er an sie dachte, ohne es selbst zu merken. Er streckte den Arm aus und griff nach einer kleinen, gerahmten Fotografie. »Sie war sehr schön. Das ist jetzt dreißig Jahre her. Heutzutage gibt es bessere Behandlungsmöglichkeiten, aber damals konnte man nicht viel tun. Zum Zeitpunkt der Diagnose war es schon zu spät. Es ging dann alles sehr schnell. Wir waren nur fünf Jahre lang verheiratet.«


      »Darf ich mal sehen?«


      Er reichte mir das Foto. Es war in einem Studio gemacht worden und zeigte eine hübsche Brünette von ungefähr fünfundzwanzig Jahren. Sie saß vor einem Kamin und hielt ein Baby in den Armen, das in eine Decke eingewickelt war. Neben ihr saß ein gut aussehender junger Mann, der vor sich hin lächelte wie ein stolzer Ehemann und Vater. Ich schaute Fraley an und erkannte, dass er der junge Mann auf dem Foto war, damals, und dass seither viele Jahre und viele traurige Momente verflossen waren.


      »Das da ist meine Tochter«, sagte er. »An diesem Tag war sie drei Monate alt.«


      »Wo ist sie jetzt?«


      »In Nashville. Hat einen Banker geheiratet. Er ist ein netter Kerl. Sie hat inzwischen auch ein paar Kinder.«


      »Haben Sie sie allein aufgezogen?«


      »Ja. Ich hab mein Bestes getan. Ich glaube nicht, dass ich allzu viel falsch gemacht habe.«


      »Hübsche kleine Familie.« Ich gab ihm das Foto zurück.


      »Ihre Frau wird es schaffen«, sagte er. »Alles wird gut.«


      »Danke.« Aber mit einem Mal sah ich das Bild von Caroline vor mir, wie sie in einem Sarg lag, von Blumen bedeckt, mit dem starren Gesicht des Todes. Fraley merkte offenbar, was in mir vorging.


      »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht … ich meine, ich wollte nicht, dass Sie auf falsche Gedanken …«


      »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihr Mitgefühl.«


      »Sie fragen sich also, was hier eigentlich los ist?«


      »Kann man so sagen.«


      »Wir haben die möglichen Täter identifiziert«, erklärte Fraley. »Boyer wurde von Brockwells Schule verwiesen, und zwar im selben Jahr, als der als Direktor dort aufhörte. Der Junge ist schon des Öfteren unangenehm aufgefallen, meistens wegen irgendwelcher Drogengeschichten, aber auch wegen Raubüberfällen. Seine Bewährungshelferin hat uns mitgeteilt, dass er sich kürzlich die Haare schwarz gefärbt hat, also ist er vielleicht einer von diesen Gruftis geworden. Der andere, Barnett, ist immer noch minderjährig. Er ist erst sechzehn Jahre alt, aber er hat schon ein Jahr Knast hinter sich. Er wurde verurteilt wegen Drogenbesitzes, Diebstahls und drei Überfällen, einer davon besonders schwer. Wegen dieses brutalen Überfalls wurde die Haftstrafe verhängt. Er hat einen Jugendlichen mit einem Baseballschläger angegriffen und ihm ein Bein gebrochen. Vor drei Monaten ist er aus dem Gefängnis entlassen worden. Das klingt doch viel versprechend.«


      »Sie sagte noch was von einer dritten Person«, ergänzte ich. »Ich glaube, sie sagte so etwas wie ›sie gibt die Befehle‹ und dass diese Person glaubt, sie sei die Tochter des Satans. Also muss es sich um eine weibliche Person handeln.«


      »Haben Sie einen Namen?«


      »Nein.«


      Fraley schaute mich unzufrieden an.


      »Sie hat mir alles Mögliche erzählt, es klang ziemlich abgedreht. Ich hab die ganze Zeit darüber gegrübelt, wie sie etwas von diesen Morden erfahren haben könnte. Und dann hat mein Telefon geklingelt, und ich musste weg. Ich dachte, sie würde Ihnen den Namen noch sagen. Tut mir leid.«


      »Machen Sie sich nicht verrückt. Wenn die beiden Jungs die Täter sind, dann werden sie uns zu ihr führen. Sind Sie sicher, dass Sie den Namen des Mädchens richtig mitbekommen haben?«


      »Welches Mädchen?«


      »Die junge Frau im Park. Sind Sie sicher, dass sie Alisha Elizabeth Davis heißt?«


      »Den Namen hat sie mir genannt.«


      »Alisha Elizabeth Davis wurde von ihren Pflegeeltern als vermisst gemeldet. Und zwar an dem Tag, an dem die Brockwells umgebracht wurden.«


      Fraley legte ein Blatt vor mich hin. Oben war ein Schwarz-Weiß-Foto zu sehen. Es zeigte das Mädchen auf der Bank am Fluss, mit Augenklappe und allem. Alisha Elizabeth Davis, geboren am 11. April 1989, 52 Kilo, rotes Haar, blaue Augen, zuletzt gesehen worden am Morgen des 28. September.


      »Ich habe ein paar Beamte zu ihren Pflegeeltern geschickt«, sagte Fraley.


      »Herrje, das Ganze wird von Minute zu Minute eigenartiger.«


      »Und was schlagen Sie also vor, was wir als Nächstes tun sollen? Können wir Haftbefehle oder auch nur Durchsuchungsbefehle beantragen, lediglich aufgrund der Aussage einer Person, die sich selbst als psychisch labil bezeichnet hat und darüber hinaus auch noch als vermisst gemeldet wurde?«


      »Ich schlage vor, dass wir die Verdächtigen rund um die Uhr beobachten lassen«, sagte ich. »Wir warten einfach ab, wohin uns das führt. Aber der Gedanke, es könnte noch jemand umgebracht werden, während wir abwarten, gefällt mir überhaupt nicht. Mir gefällt auch nicht, dass wir das Risiko eingehen, dass jemand die Sache verbaselt und die Verdächtigen mitbekommen, dass wir hinter ihnen her sind.«


      »Warum laden wir sie nicht einfach vor?«, meinte Fraley. »Gleichzeitig. Wir bringen sie her und lassen sie merken, dass sie beide hier sind, isolieren sie aber voneinander. Und dann spielen wir sie gegeneinander aus.«


      »Und was ist, wenn sie sich weigern, mit uns zu sprechen? Was ist, wenn sie nicht kommen wollen?«


      »Genügt das, was die junge Frau Ihnen erzählt hat, um sie in Gewahrsam zu nehmen?«


      »Weiß ich nicht. Das könnte knapp werden.«


      »Was ist, wenn es sich als richtig erweist?«


      »Für eine Verhaftung müssen wir einen hinreichenden Verdacht haben, aber wir brauchen nur einen begründeten Verdacht, um jemanden in Gewahrsam zu nehmen. Ich weiß nur nicht, ob die Aussage einer Person genügt, die von sich selbst behauptet, sie sei psychisch gestört, vor allem angesichts der Tatsache, dass sie ja verschwunden ist. Dafür gibt es in dieser Gegend jedenfalls keinen Präzedenzfall. Wenn wir die Verdächtigen festhalten und jemand ein Geständnis ablegt, riskieren wir, dass wir aufgrund eines Verfahrensfehlers später nichts in der Hand haben.«


      »Kein Richter, der einen Funken Vernunft im Kopf hat, würde diese Mistkerle wieder freilassen, wenn sich herausstellt, dass sie die Mörder sind«, sagte Fraley. »Es ist mir scheißegal, ob wir gegen irgendwelche Regeln verstoßen.«


      Ich lehnte mich zurück und versuchte mir auszumalen, wie so ein Streit vor Gericht ausgehen würde. Wir hatten sechs grausame Morde innerhalb von drei Wochen und genügend Hinweise darauf, dass diese Taten miteinander in Verbindung standen. Wir hatten eine unverlangt eingegangene Zeichnung unbekannten Ursprungs, die die Szenerie des zweiten Mordfalls ziemlich genau festhielt. Wir hatten versucht, den Urheber zu finden, und waren auf eine Zeugin gestoßen, die erklärt hatte, sie wisse, wer die Morde verübt hat, die aber verschwand, noch bevor sie uns erklären konnte, woher sie das wusste. Immerhin nannte sie uns ihren Namen und den der mutmaßlichen Mörder. Einer von den Beschuldigten konnte tatsächlich zumindest indirekt mit dem Opfer Norman Brockwell in Verbindung gebracht werden. Außerdem gab es eine weitere Zeugin, die zwei Gruftis mit pechschwarzen Haaren gesehen hatte, wie sie aus dem Van der Familie Beck stiegen, und wir wussten, dass zwei der Verdächtigen sich kürzlich die Haare schwarz gefärbt hatten. Das konnte immerhin darauf hindeuten, dass sie die beobachteten Gruftis waren. Beide Verdächtige waren vorbestraft, nicht zuletzt wegen Gewalttaten. Die Zeugin hatte uns mitgeteilt, dass die Mörder wieder zuschlagen würden. Wir hatten die Risiken für die Öffentlichkeit in Betracht gezogen und nach bestem Wissen und in guter Absicht gehandelt.


      »Das größte Problem dabei ist, dass es in Tennessee keine Bona-fide-Regelung bei Haftbefehlen gibt.«


      »Können Sie das noch mal sagen, so dass ich es auch verstehe?«


      »Sie müssen einen hinreichenden Verdacht haben, um einen Haftbefehl zu bekommen, richtig?«


      »Richtig.«


      »Es gab Fälle auf Bundesebene und auch in anderen Bundesstaaten, wo die Richter zwar feststellten, dass die Polizei keine ausreichenden Gründe für eine Verhaftung gehabt hat, da die Beamten aber in gutem Glauben gehandelt hatten, ließen sie das als rechtmäßig durchgehen. Das nennt man die Bona-fide-Regelung. In Tennessee wird sie nicht anerkannt.«


      »Vielleicht wird es allmählich Zeit dafür«, sagte Fraley.


      »Da könnten Sie recht haben. Dies ist vielleicht der entscheidende Testfall. Dann gehen Sie mal los und trommeln Ihre Leute zusammen, um die Verhaftungen und die Durchsuchungen zu koordinieren. Ich sorge dafür, dass die Haftbefehle unterschrieben werden. Am besten nehmen Sie auch ein paar Leute aus dem Labor mit, falls wir die brauchen. Welcher Richter ist denn am ehesten bereit, Haftbefehle zu unterschreiben?«


      »Rogers, vor allem weil er lange genug zu Hause Trübsal geblasen hat, um mit dem Trinken anzufangen. Der unterschreibt alles.«


      »Dann geh ich zu Rogers. Wir schnappen uns die beiden und durchsuchen ihre Wohnungen, ihre Autos und alles andere. Jetzt knöpfen wir sie uns vor.«


      Montag, 6. Oktober


      Zur Kriminalabteilung des Tennessee Bureau of Investigation, die für den Nordosten des Staates zuständig war, gehörten gerade mal dreizehn Beamte. Diese dreizehn Polizisten mussten sich um einundzwanzig Landkreise und acht juristische Bezirke kümmern. Zehn von ihnen waren für begrenzte Zeit für die Ermittlungen in unseren Mordfällen eingeteilt worden.


      Ich war überrascht, wie schnell es gelungen war, diese Beamten abzukommandieren, und als sie schließlich alle da waren und ihrer Arbeit nachgingen, war ich verblüfft, wie viele Informationen sie in kürzester Zeit zusammentrugen. Die beiden Verdächtigen wurden um zehn Uhr morgens identifiziert. Vierzehn Stunden später hatten die Beamten mit Hilfe der Computer Informationen aus dem National Crime Information Center geholt, waren diverse Datenbanken durchgegangen, hatten bei den zuständigen Stellen für Jugendkriminalität, den Bewährungshelfern und den Schulen nachgefragt. Ich wusste, dass nach der Verhaftung der Verdächtigen die Beamten erneut ausschwärmen würden – diesmal mit Durchsuchungsbefehlen in der Hand. Sie würden mit den Eltern reden, mit Verwandten, Freunden, Bekannten und Kollegen – mit jedem, der ihnen möglicherweise Informationen geben konnte. Es war mir fast schon unwohl bei dem Gedanken, wie schnell und wie massiv die Behörden sich in das Leben eines Individuums einklinken konnten. Noch unangenehmer war mir, dass dies alles nur aufgrund der Aussage einer einzigen Zeugin geschah, die möglicherweise psychisch krank war oder gelogen hatte oder sich einfach nur irrte.


      Es war fast schon elf Uhr, als ich die Antragsformulare und Begründungen fertig geschrieben hatte, die nötig waren, um die Durchsuchungs- und Haftbefehle zu beantragen. Dann rief ich Richter Rogers an, der mich zu dieser späten Stunde noch zu sich nach Hause einlud. Als ich dort ankam, saß er in seinem Wohnzimmer und nippte an einem Wodka Martini. Ganz offensichtlich war es nicht der erste Martini, den er an diesem Abend zu sich genommen hatte. Ich brauchte gerade mal fünf Minuten, um ihn davon zu überzeugen, die Anträge zu unterschreiben. Gleich als ich wieder draußen war, rief ich Fraley an.


      Da ich die ganze Zeit über mit Fraley in telefonischem Kontakt stand, wusste ich, dass er sofort eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung der Wohnungen – jedenfalls der letzten bekannten Adressen – der beiden Verdächtigen angeordnet hatte. Keiner der Beamten, die mit der Überwachung beauftragt waren, hatte bis zehn Uhr abends irgendetwas bemerkt, aber um diese Uhrzeit bog ein verbeulter grüner Chevrolet Cavalier in die Auffahrt des Hauses, in dem laut Auskunft des Computers Samuel Boyer wohnte. Das Nummernschild am Auto konnte Boyer zugeordnet werden. Die Beamten vor Ort gaben durch, dass im Wagen zwei Personen saßen. Er hielt in der Einfahrt, aber der Motor lief weiter, und die Scheinwerfer blieben eingeschaltet. Dann stieg eine offenbar männliche Person aus und ging ins Haus. Die Beamten konnten nicht genau sehen, um wen es sich handelte, da die Person sehr stark geschminkt war. Außerdem trug der Mann die für Gruftis typische Kleidung. Er blieb einige Minuten im Haus und kam dann wieder zum Auto zurück. Die Beamten folgten dem Wagen zu einem billigen Motel am Stadtrand im Westen von Johnson City, das sich »Lost Weekend« nannte. Dort befanden sich die Verdächtigen noch immer.


      Nachdem der Richter die Haft- und Durchsuchungsbefehle unterschrieben hatte, schlug Fraley vor, dass wir uns auf dem Parkplatz einer Burger-King-Filiale ein paar Straßen weiter trafen. Er ließ die Scheinwerfer aufblitzen, als ich auf den Parkplatz einbog, und ich hielt neben ihm an. Es war jetzt eine Viertelstunde vor Mitternacht. Ich schloss meinen Pick-up ab und setzte mich auf den Beifahrersitz seines Ford Crown Victoria. In der Hand hielt ich die Haft- und Durchsuchungsbefehle.


      »Es ist viel zu kalt für diese Jahreszeit«, sagte ich, nachdem ich die Tür geschlossen hatte, und spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam.


      »Ich habe schon mit dem Besitzer des Motels gesprochen«, sagte Fraley, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Boyer ist dort unter seinem eigenen Namen angemeldet. Offenbar hält er es nicht für nötig, sich zu verstecken.« Fraley spuckte lautstark in einen Styroporbecher. Ein durchdringender Geruch nach Tannennadeln breitete sich im Auto aus, und ich bemerkte, dass seine Unterlippe vorragte, als hätte ihm jemand einen Schlag verpasst.


      »Dieses Zeug wird Ihre Zähne ruinieren«, sagte ich.


      »Ich hab mir in den letzten vierzig Jahren immer wieder den Kautabak ab- und angewöhnt«, sagte er. »Bis jetzt sind sie noch heil.«


      »Hat der Motelbesitzer den Verdächtigen identifiziert?«


      »Er hat ihn auf dem Foto erkannt, das ich ihm gezeigt habe. Er sagte, sie würden immer geschminkt herumlaufen.«


      »Immer?«


      »Er sagte, sie hätten in den letzten Monaten des Öfteren ein Zimmer bei ihm gemietet. Er meinte, sie seien total schräg drauf, hätten aber bisher noch nichts kaputt gemacht und niemanden belästigt.«


      »Passen die Aufenthaltsdaten vielleicht zu den Mordfällen?«


      »Weiß ich noch nicht. Er sagte, sie würden immer bar bezahlen, und deshalb hat er keine Unterlagen. Es ist halt nicht unbedingt wie im Hotel Ritz.«


      »Und wo ist der Besitzer jetzt?« Ich fragte mich, ob er seinen bar zahlenden Kunden gegenüber wohl so loyal war, um ihnen brühwarm mitzuteilen, dass die Polizei nach ihnen gefragt hatte. Fraley warf mir einen schrägen Blick zu.


      »Halten Sie mich wirklich für so naiv, dass ich ihn unter diesen Umständen allein lasse?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Entschuldigung.«


      »Einer meiner Leute ist bei ihm geblieben.«


      »Und sie sind immer noch zu zweit da drin?«


      »Ist nur eine kleine Party. Niemand sonst ist dazugekommen.«


      »Haben Sie eine Ahnung, was in dem Zimmer stattfindet?«


      »Sie haben sofort, nachdem sie hineingegangen waren, die Jalousien runtergelassen und die Vorhänge zugezogen. Wir haben nichts sehen können.«


      »Und was ist nun der Plan?«


      »Sobald wir die Genehmigung der Bezirksstaatsanwaltschaft haben – deren Vertreter in diesem Fall Sie sind –, werden wir sie schnell und ohne viel Federlesens festnehmen. Sie befinden sich in einem Eckzimmer im Erdgeschoss, was die Sache relativ unkompliziert macht. Wenn wir unsere Positionen eingenommen haben, wird der Beamte im Büro im Zimmer anrufen, um sie abzulenken. In dem Moment, wo wir das Telefon klingeln hören, wird Norcross die Tür aufbrechen. Er ist unser Spezialist für solche Fälle. Er kann ziemlich gut mit dem Vorschlaghammer umgehen. Deshalb hat er auch den Spitznamen Thor.«


      Ich war Norcross etwas früher am Tag im Büro vorgestellt worden. Er war ein Zweimetermann und sah aus, als hätte man ihn aus Granit gehauen.


      »Warum haben Sie niemanden aus Johnson City angefordert?«, fragte ich. »Die haben doch ein Spezialeinsatzkommando.«


      »Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass jemand die Sache an die Presse durchsickern lässt. Wir brauchen wirklich keine Horde von Reportern auf dem Parkplatz vor dem Motel.«


      »Haben Sie nicht wenigstens so was wie einen Rammbock? Oder vielleicht würde es ja reichen, sich den Schlüssel vom Motelbesitzer geben zu lassen?«


      »Die Tür wird wahrscheinlich von innen verriegelt sein, Sie Schlaumeier. Glauben Sie mir, Norcross und sein sechzehn Pfund schwerer Vorschlaghammer sind besser als jeder Rammbock.«


      Er drehte sich zu mir und streckte eine Hand aus. »Die richterlichen Verfügungen, bitte.«


      »Und was ist jetzt meine Aufgabe? Soll ich im Wagen warten?«


      »Gehen Sie nach Hause zu Ihrer Frau.«


      »Meinen Sie das etwa ernst? Ich soll nach Hause gehen?«


      »Sie können hier nichts mehr tun. Wir haben die Aktion durchgeplant, und im Plan sind Sie nicht vorgesehen. Wenn wir die Typen erst mal verhaftet haben, werden wir sie die ganze Nacht hindurch verhören. Ich möchte Sie nicht dabeihaben.«


      »Warum?«


      »Sie können nicht bei diesem Verhör anwesend sein, weil Sie damit zu einem Zeugen würden, richtig?«


      »Richtig, aber …«


      »Und wenn Sie Zeuge sind, können Sie den Fall nicht mehr vor Gericht vertreten. Sie würden in einen Konflikt kommen, richtig?«


      »Ja, aber …«


      »Also ist es besser, wenn Sie nicht dabei sind.«


      »Ich könnte ja die Aufsicht übernehmen. Und vielleicht Ratschläge bezüglich des Verhörs geben.«


      »Wir brauchen keine Unterstützung von Ihrer Seite. Wir wissen genau, wie man so was macht.«


      Seine Stimme klang kompromisslos, sein Gesichtsausdruck war unnachgiebig.


      »Jetzt sagen Sie mir mal ganz ehrlich, warum Sie mich nicht dabeihaben wollen«, verlangte ich.


      »Wie, glauben Sie denn, wird das wohl ablaufen? Meinen Sie, wir klopfen da höflich an die Tür und fragen die, ob sie mit uns kommen wollen? Denken Sie, wir bringen sie in unser Büro und servieren ihnen Kekse und Kaffee und fragen sie ganz freundlich, ob sie kürzlich vielleicht sechs unschuldige Menschen abgeschlachtet haben?«


      »Sie wollen mir also damit sagen, dass Sie die Absicht haben, die Verdächtigen brutal zu behandeln.«


      »Brutal ist vielleicht ein zu starkes Wort dafür, aber wir werden sie nicht gerade wie ein rohes Ei behandeln. Und ich möchte jetzt nicht irgendwelche Einwände von Ihnen hören. Ich will nicht, dass Sie mir was von verfassungsmäßigen Rechten erzählen, während ich versuche, Informationen aus ihnen herauszubekommen.«


      »Sie sollten sich aber sehr wohl ein paar Gedanken über die verfassungsmäßigen Rechte der Verdächtigen machen, sonst kann der ganze Fall in die Binsen gehen …«


      »Belehren Sie mich nicht, Dillard. Ich habe schon Mordverdächtige verhört, als Sie noch in der Grundschule waren. Ich weiß, was ich tue, und das Letzte, was ich brauche, ist ein gottverdammter Anwalt, der mir über die Schulter guckt, wenn ich meine Arbeit mache.«


      Er spuckte erneut in die Tasse und streckte wieder die Hand aus. Zögernd übergab ich ihm die Papiere.


      »Wir stehen auf derselben Seite, wissen Sie«, sagte ich.


      »Wenn diese Sache vor Gericht kommt, verspreche ich Ihnen, dass ich Ihnen auch keine Vorschriften mache, wie Sie den Fall anpacken sollen«, sagte er. »Aber bis es so weit ist, ist es meine Angelegenheit. Und wir tun es so, wie ich es sage. Gehen Sie nach Hause. Kümmern Sie sich um Ihre Frau. Schlafen Sie sich mal aus. Sie können es gebrauchen.«


      »Nur eine Frage noch«, sagte ich. »Werden Sie die Verhöre auf Video aufnehmen?«


      »Ich will Ihnen mal eine andere Frage stellen. Bin ich berechtigt, denen ein Angebot zu machen?«


      »Sie meinen eine Kronzeugenregelung? Eine Strafmilderung im Tausch gegen Aussagen zu Lasten der Mittäter?« Ich dachte darüber nach, was Lee Mooney mir gesagt hatte. Sie müssen mir versprechen, dass Sie alle Hebel in Bewegung setzen, damit diese kranken Mistkerle allesamt die tödliche Giftspritze bekommen. Keine Pannen, kein Kuhhandel.


      »Nein«, sagte ich. »Sie bieten ihnen überhaupt nichts an. Keine Deals.«


      Fraley drehte sich um und schaute aus dem Fenster. Eine Weile sagte er gar nichts, dann wandte er sich wieder mir zu.


      »Gute Nacht, Anwalt«, sagte er. »Ich ruf Sie dann gleich morgen früh an.«


      Dienstag, 7. Oktober


      »Alle wissen, was sie zu tun haben?«, sagte Fraley, als er aus seinem Wagen stieg. Er war zu einer kleinen Seitenstraße in der Nähe des Lost Weekend Motels gefahren. Sieben Männer standen schweigend da. Sie trugen Kampfanzüge mit khakifarbenen Hosen und schwarze Jacken, auf denen vorn und hinten der Schriftzug »Polizei« zu lesen war. Alle waren bewaffnet und trugen kugelsichere Westen unter den Jacken.


      »Noch Fragen?«


      Niemand erwiderte etwas.


      »Gut. Vergesst nicht, wenn unsere Informationen über diese Mistkerle stimmen, dann haben sie bereits sechs Personen auf dem Gewissen. Wir setzen auf Schockwirkung, klare Sache, klare Wirkung. Ich will sie alle innerhalb von zehn Sekunden mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden sehen. Und haltet die Augen auf, ob irgendwo Waffen herumliegen.«


      Die Männer, die um Fraley herumstanden, waren konzentriert, ihre Augen weit aufgerissen angesichts der unbekannten Gefahr, die hinter der Tür des Motelzimmers lauerte. Fraley dachte an all die Durchsuchungs- und Haftbefehle, die er im Laufe der Jahre durchgesetzt hatte, und an die Risiken, die das gewaltsame Eindringen in einen Raum mit sich brachte, wenn man nicht wusste, was auf der anderen Seite der Tür vor sich ging. Als die Polizisten von ihren Autos auf das Motel zugingen, bemerkte Fraley ein leichtes Kribbeln auf der Haut. Schon lange war er nicht mehr so aufgeregt bei einem Einsatz gewesen. Das Gefühl erinnerte ihn an diese eigenartige Entdeckung, die er vor Jahren gemacht hatte: Genau in solchen Momenten, wenn die Möglichkeit eines plötzlichen, gewaltsamen Todes direkt vor einem stand, dann war man besonders dankbar dafür, am Leben zu sein.


      Fraley bildete die Nachhut. Norcross führte die Gruppe an. Es waren immer die jungen Kerle, die nach vorn geschickt wurden. Sie hatten das bessere Reaktionsvermögen, die bessere Kondition und ruhigere Hände. Nun rannten sie an der Rückseite des Einkaufszentrums entlang, blieben immer im Schatten und überquerten dann die kleine Straße, die am Parkplatz des Lost Weekend Motel vorbeiführte. Von dort liefen sie auf den hinteren Teil des Motels zu. Norcross wurde schneller, als sie die Längsseite des Gebäudes passierten, tauchte in den Schatten der Mauer auf der Westseite des Komplexes ein und eilte weiter zum vorderen Teil. Alle kauerten sich in den Schatten, während Fraley mit seinem Handy den Beamten anrief, der sich beim Besitzer des Hotels befand.


      »Eine Minute«, flüsterte Fraley, dann legte er auf und steckte sein Handy in die Tasche.


      Norcross ging um die Ecke und näherte sich der Zimmertür. Vier weitere Beamte folgten ihm lautlos. Drei hockten sich unter das Fenster neben der Tür. In der einen Hand hielten sie Taschenlampen, in der anderen Pistolen. Der vierte nahm seinen Platz neben einem Auto auf dem Parkplatz ein, ungefähr sechs Meter entfernt, und richtete seine Waffe auf die Tür. Fraley und ein weiterer Polizist blieben auf der anderen Seite der Tür stehen, ungefähr zwei Meter daneben. Ein weiterer Beamter postierte sich weiter hinten und richtete seine Schusswaffe auf die Tür. Alle erstarrten für ungefähr zwanzig Sekunden – es kam ihnen wie zwanzig Jahre vor – und warteten darauf, dass drinnen das Telefon klingelte. Fraley schaute auf seine Uhr. Mit den Fingern seiner rechten Hand zählte er die Sekunden …


      Fünf … vier … drei … zwei … eins …


      Nichts. Drinnen war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Fraley murmelte »Klingel doch endlich, verdammt!« vor sich hin. Norcross warf ihm über die Schulter einen fragenden Blick zu, hob die Augenbrauen, als wollte er fragen: Und jetzt?


      Das Telefon im Zimmer klingelte. Fraley sah, wie der mächtige Kopf des Vorschlaghammers sich vor der Tür hob. Das Telefon klingelte ein weiteres Mal, und dann – rums! – zersplitterte die Tür, und es gab ein krachendes Geräusch, so laut und heftig wie ein Schuss. Norcross warf den Hammer beiseite. Ein Mann schrie. Lichter flammten auf. Undeutliche rasche Bewegungen. Fraley spürte, wie sein Herz im Brustkorb heftig pochte. Männliche Stimmen brüllten: »Polizei! Runter auf den Boden! Runter auf den Boden!« Ein eigenartiger Geruch nach Weihrauch hing in der Luft. Flackerndes Kerzenlicht. »Hände auf den Rücken! Hände auf den Rücken, verdammt noch mal! Keine Bewegung, sonst puste ich euch das Hirn weg!« Grelles Licht durchflutete das Zimmer, als jemand den Schalter betätigte.


      Und dann nur noch das heftige Atmen der Männer.


      »Alles in Ordnung?«


      »Alles klar.«


      »Alles klar.«


      Drei Personen lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem von einem schmutzigen Teppich bedeckten Fußboden, die Hände auf dem Rücken verschnürt. Zwei Männer und eine Frau, alle drei trugen schwarze Gewänder mit Kapuzen. Zahlreiche Kerzen waren im Zimmer und auf dem Boden verteilt, ebenso auf dem Nachtschränkchen am Bett und der Kommode neben dem Badezimmer. Schwarze Kerzen. Ein silberner Becher, eine Art Kelch, lag in der Zimmermitte, offenbar war er in dem Durcheinander umgestoßen worden. Fraley kniete sich daneben. Der größte Teil der Flüssigkeit war ausgelaufen, hatte sich auf dem Fußboden verteilt und bildete einen dunklen Fleck.


      »Sieht wie Blut aus«, sagte er und widerstand dem Drang, den Becher aufzuheben.


      Einer der Beamten zog die junge Frau auf die Füße. Sie musste ungefähr zwanzig Jahre alt sein, eine auf den ersten Blick attraktive Rothaarige, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Als sie stand, rutschte das Gewand herab. Darunter war sie nackt. Fraley schaute sich im Zimmer um, wo die Beamten diverse Gegenstände vom Boden aufsammelten. Die anderen beiden Verdächtigen – die Männer – waren grellweiß geschminkt. Sie hatten schwarze Haare und Piercings an Augenbrauen, Nasen und Ohren. Auch sie waren unter den Gewändern nackt. Über ihre Unterarme floss Blut. Alle drei wirkten wie in Trance.


      »Holt die Wagen«, sagte Fraley. Drei Beamte gingen sofort los.


      Die junge Frau begann, etwas Unverständliches vor sich hin zu murmeln, zuerst leise, dann immer lauter. Fraley konnte kein Wort von dem verstehen, was sie sagte.


      »Halt deine Schnauze!«, zischte Fraley, ging auf sie zu und zerrte ihre gefesselten Hände nach oben. Sie schrie auf und schwieg.


      »Ihr seid alle verhaftet«, sagte Fraley mit zusammengebissenen Zähnen. »Ihr habt das Recht, eure beschissene Fresse zu halten und zu schweigen. Und ihr habt das Recht auf einen beschissenen Anwalt. Und alles, was aus euren Drecksmäulern rauskommt, kann vor Gericht gegen euch verwendet werden.«


      Die Beamten hatten die Einsatzfahrzeuge in weniger als einer Minute vorgefahren. Fraley stieß die junge Frau zur Tür hin.


      »Los jetzt, raus mit ihnen«, kommandierte er und schaute zu, wie die drei zu den wartenden Autos gebracht wurden. Als sie außer Hörweite waren, ging er Richtung Badezimmer. Dort hatte er drei verschiedene Kleiderhaufen bemerkt. Ein Haufen – der offensichtlich der jungen Frau gehörte – lag auf dem kleinen Tischchen neben dem Waschbecken. Ein anderer Haufen lag vor der Wand daneben, und ein dritter befand sich im Badezimmer auf dem Fußboden in der Nähe der Toilette. In jedem Kleiderhaufen steckten auch ein paar Schuhe.


      »Füllen Sie die Sachen separat in Säcke, und schaffen Sie sie ins Büro«, sagte Fraley zu Norcross.


      »Sollten die Sachen nicht direkt ins Labor gehen?«, fragte der.


      »Da kommen sie schon noch hin. Aber zuerst müssen wir herausfinden, wem welche gehören. Passen Sie gut auf, dann können Sie noch was dazulernen.«


      Dienstag, 7. Oktober


      Kaum war Fraley in seinem Büro angekommen, drehte er den Thermostat der Heizung herunter, so dass die Temperatur auf fünfzehn Grad eingestellt war. Dann erklärte er allen Anwesenden, dass es genau so bleiben müsse. Die Kriminalbeamten brachten die Verdächtigen nacheinander herein. Da es in dieser Außenstelle des TBI nur zwei Verhörzimmer gab, war Fraley gezwungen zu improvisieren. Boyer und Barnett wurden in die Verhörzimmer gebracht. Die Rothaarige, die sie gar nicht im Motel erwartet hatten, wurde mit Handschellen an einen Stuhl in Fraleys Büro gefesselt und allein gelassen, um sie ein bisschen weich zu kochen. Die Tür blieb offen, und davor wurde ein Beamter postiert.


      Fraley dachte darüber nach, was Dillard ihm erzählt hatte. Es ist noch eine dritte Person beteiligt. Sie gibt die Befehle. Eine Frau. Dies hier könnte sie sein. Dagegen sprach wiederum, dass sie nicht weiß geschminkt war, keine Grufti-Klamotten trug und auch sonst nichts getan oder gesagt hatte, was darauf hinwies, dass sie die Anführerin war. Nachdem ihr Versuch, etwas zu erwidern, durch Fraleys schmerzhaften Polizeigriff unterbunden worden war, hatte sie auf dem Weg vom Motel zur Polizeizentrale kein Wort gesagt, sondern schweigend auf dem abgedunkelten Rücksitz gesessen.


      Bei der Durchsuchung des Motelzimmers und der Kleider, die dort herumgelegen hatten, war nichts Bedeutsames zum Vorschein gekommen – nur ein paar Rasierklingen, die Geldbörsen der Männer und eine Armbanduhr. Sie hatten nicht mal irgendeinen Ausweis gefunden, mit dem die Identität der Rothaarigen festgestellt werden konnte. Fraley wusste immer noch nicht, wer sie war.


      Aber in dem grünen Chevrolet Cavalier, der vor dem Motel geparkt war, hatten sie schließlich das gefunden, von dem Fraley hoffte, dass es sich hier um die »rauchenden Colts« handelte – zwei halbautomatische Pistolen, beide Kaliber neun Millimeter. Auch Drogen waren im Auto gefunden worden – sieben Gramm Marihuana, ein halbes Gramm Crystal Meth, ein gutes Dutzend Tabletten, wahrscheinlich Hydrocodon oder Oxycodon, lagen im Handschuhfach. Als Fraley den Kofferraum öffnete und mit der Taschenlampe hineinleuchtete, entdeckte er einen Blutfleck neben dem Kasten für den Ersatzreifen. Falls es Blut war, konnte es von Norman Brockwell stammen. Außerdem hatten sie noch die Schuhe und die Kleider. Die Schuhe konnten eventuell zu den Fußabdrücken passen, die sie am Tatort gefunden hatten. An den Kleidungsstücken konnten unter Umständen Fasern sein. Vielleicht passten die Reifenmuster zu den Gipsabdrücken, die sie im Wald gemacht hatten, in dem Norman Brockwell ermordet wurde.


      Die Experten von der Spurensicherung waren im Büro in Bereitschaft gewesen und gingen jetzt das Motelzimmer durch und machten eine Voruntersuchung im Auto der Verdächtigen. Die Fachleute im Labor in Knoxville standen ebenfalls bereit. Die Kriminaltechniker würden jeden Millimeter des Motelzimmers abgrasen und später den Chevrolet nach Knoxville schleppen lassen, wohin auch die anderen gesicherten Spuren und Beweismittel kamen. Normalerweise dauerte es eine Weile, bis das Labor Ergebnisse liefern konnte, aber dieser Fall hatte jetzt absolute Priorität. Fraley wusste, dass der größte Teil der Untersuchungen am späten Vormittag erledigt sein würde.


      Fraley ging in sein Büro und nahm sich ein paar Aktenordner. Die Rothaarige starrte ihn an, sagte aber nichts. Fraley musste zweimal hinsehen, als er ihre Augen bemerkte. Das eine war blau, das andere grün. Sie hatte einen stechenden Blick, bei dem man das Gefühl hatte, sie könnte einem bis ins Innerste schauen, einen bösen, hasserfüllten Blick. Er ging kurz zur Toilette und dann in die Kantine. Dort schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein und schmierte sich etwas Frischkäse auf einen Salzcracker. Er schaute auf die Uhr an der Wand. Es war Viertel nach zwei Uhr morgens. Er war jetzt seit vierundzwanzig Stunden im Dienst, und es sah nicht so aus, als ob er bald schon nach Hause gehen konnte.


      Fraley hatte Norcross und einen anderen Beamten aufgefordert, die Verhafteten erneut über ihre Rechte aufzuklären. Also lasen sie ihnen ihre verfassungsmäßigen Rechte vor und forderten sie auf, ein Papier zu unterschreiben, dass die Rechte ihnen vorgetragen worden waren und sie sie verstanden hatten. Außerdem hatte er zwei weitere Beamte zu dem Haus geschickt, wo Levi Barnett wohnte, um seine Tante vorzuladen, die in den Unterlagen als seine Erziehungsberechtigte geführt wurde. Levis Vater saß wegen Drogenhandels im Gefängnis, und seine Mutter war vor zehn Jahren verschwunden.


      Fraley nippte an seinem Kaffee und blätterte durch die Akten. Als er auf die Fotos von den ermordeten Kindern stieß, spürte er wieder Wut in sich aufsteigen, weil er an seine Enkelin denken musste. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Bilder. Ihm drehte sich erneut der Magen um.


      Er dachte kurz darüber nach, wie er die Verhöre aufbauen sollte. Die Reid-Technik war inzwischen die Standardprozedur in solchen Fällen. Mache es dem Verdächtigen so bequem wie möglich. Gib ihm das Gefühl, dass du eigentlich da bist, um ihm zu helfen. Versuche eine gemeinsame Ebene zu finden, und bringe ihn zum Reden, wobei es zu Anfang nicht darauf ankommt, über welches Thema gesprochen wird. Die Theorie hinter dieser Technik war, dass die Verdächtigen sich normalerweise schuldig fühlen und ihre Last loswerden wollen. Der verhörende Beamte half dem Verdächtigen quasi, sein Gewissen zu entlasten. Bring ihn zum Reden, lenk das Gespräch irgendwann auf das Verbrechen, und versuch dann, ihn freundlich zu einem Geständnis zu bewegen.


      Scheiß drauf.


      Wenn es nach ihm ginge, würde er jeden Einzelnen der drei einer Folter unterziehen. Vielleicht würde ein bisschen Waterboarding ihnen ja die Zunge lösen. Ein paar gut platzierte Faustschläge auf den Solarplexus oder in den Unterleib. Vielleicht ein bisschen Elektroschocktherapie. Und wenn er die Geständnisse hatte, konnte er gleich zur Hinrichtung übergehen. Eine Verhandlung und eine Verurteilung waren nicht mehr nötig, wenn sie erst mal gestanden hatten. Dann konnte man sie hinters Haus bringen, ihnen einen Kopfschuss verpassen, sie auf einen Pick-up packen und auf der städtischen Müllhalde abladen. Raus mit ihnen aus der Welt, und die Sache war erledigt.


      Als er aus seinen Tagträumen erwachte, bemerkte Fraley, dass die Kollegen, die in die Kantine kamen und gingen, sich gut gemeinte Scherze zuwarfen und lachten. Die Stimmung war lockerer als in den letzten Wochen. Die Razzia war ohne Pannen verlaufen. Die Verdächtigen waren verhaftet worden. Beweismittel konnten sichergestellt und untersucht werden. Der Albtraum, so schien es, war vorbei.


      Norcross und Taylor kamen herein und setzten sich. Die anderen Beamten verließen die Kantine. Norcross war Verteidiger im Football gewesen, bevor er seinen Abschluss in Jura gemacht hatte, um vor zehn Jahren zum TBI zu gehen. Mit seinen fünfunddreißig Jahren sah er aus, als gehörte er auf ein Werbeplakat der Green Berets. Er hatte markante Wangenknochen, haselnussbraune Augen und achtete darauf, dass seine Haare nie viel länger als einen Zentimeter wurden. Taylor war jünger und kam von der University of Tennessee. Er war jetzt seit sechs Jahren bei der Kriminalpolizei. Er war schlaksig und wurde schon kahl, hatte eine nasale, hohe Stimme, mit der er Fraley ziemlich schnell auf die Nerven ging.


      »Was denken Sie?«, fragte er und schaute Norcross an. Er hatte keine Lust auf Taylors Stimme.


      »Der jüngere der beiden und das Mädchen sind kalt wie Eis«, sagte Norcross. »Haben Sie ihre Augen gesehen? Ganz schön abgefahren.«


      »Ich vermute, die haben keine Lust auf ein Geständnis.«


      »Der Ältere, Boyer, ist der Schwächste«, sagte Norcross. »Der hat die Hosen voll. Er hat so stark gezittert, dass er seine Rechtsbelehrung beinahe nicht unterschreiben konnte.«


      »Aber er hat sie unterschrieben?«


      »Ja. Er war der Einzige, der unterschrieben hat.«


      »Sind sie auf Drogen?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Haben Sie Anwälte gefordert?«


      »Noch nicht.«


      »Hat das Mädchen irgendwas gesagt?«


      »Kein Wort. Weigert sich die Belehrung zu unterschreiben, weigert sich, ihren Namen zu nennen. Hat mich nur angestarrt. Mir ist es dabei kalt den Rücken runtergelaufen. Ich würde mit dem Typen anfangen.«


      »Ist die Tante von dem Jüngeren schon hergebracht worden?«


      »Ja, aber sie nervt. Sie kommt ständig damit, dass er nichts anzuziehen hat. Sie sagt, er würde frieren.«


      »Scheiß drauf.«


      Fraley lehnte sich zurück, streckte sich und dachte nach über die völlige Vergeblichkeit von dem, was er gleich tun würde. Da er keinen Deal anbieten konnte, gab es keinen Grund für die drei Verhafteten, mit ihm zu reden. Was konnten sie schon gewinnen, wenn sie ein Geständnis ablegten? Nichts. Was konnten sie verlieren, wenn sie ein Geständnis ablegten? Alles. Er legte die Handflächen auf den Tisch und stemmte sich hoch. Ein heftiger Schmerz schoss durch seinen Rücken, eine Folge der beginnenden Arthritis in seiner Hüfte.


      »Dann wollen wir mal loslegen«, sagte er, während er zum Waschbecken ging, um kaltes Wasser über einen Abwaschlappen laufen zu lassen. Er schaute nach oben zur Uhr. Fast eine Stunde war vergangen, seit man die Verdächtigen in die Verhörzimmer gebracht hatte.


      Fraley schloss die Tür hinter sich, nachdem er den Raum betreten hatte, in dem Samuel Boyer saß. In der einen Hand hielt er die beiden Plastiktüten mit den Kleidern und den Abwaschlappen, in der anderen eine braune Aktenmappe. Boyer hatte immer noch sein lächerliches Kapuzengewand an und saß mit gesenktem Kopf am Tisch. Er zitterte und hatte die gefesselten Hände ineinander verschränkt. Fraley ließ die Tüten mit den Klamotten vor ihm auf den Boden fallen.


      »Tut mir leid, dass es so verdammt kalt hier drinnen ist«, sagte er. »Irgendwas stimmt nicht mit der Heizung, und wir kriegen erst morgen früh einen Handwerker her, der sich darum kümmern kann. Ich hab Ihnen Ihre Kleider gebracht, bin mir aber nicht sicher, welche davon Ihnen gehören. Sie können sie anziehen oder weiter hier sitzen und frieren. Mir ist es egal.«


      Boyer schaute die Tüten an und nahm sich dann eine. Ganz langsam zog er eine schwarze Jeans heraus. Fraley schloss kurz Boyers Handschellen auf, damit er sein schwarzes Sweatshirt anziehen konnte. Er holte ein paar schwarze Boots aus der Tüte und schaute Fraley fragend an, als wollte er seine Erlaubnis.


      »Nur zu«, sagte Fraley. »Soweit ich weiß, werden Sie in Kürze abgeholt.«


      Boyer zog Socken an und dann die Stiefel darüber.


      »Na also. Geht’s jetzt besser?«, fragte Fraley.


      Boyer gab keine Antwort. Fraley lehnte sich zurück und schaute zu, wie Boyer seinen Kopf wieder auf die Tischplatte sinken ließ und die gleiche Position einnahm wie in dem Moment, als Fraley in den Raum getreten war. Fraley stand auf und ging zur Tür.


      »Norcross!«


      Kurz darauf erschien der riesige Kerl in der Tür. Fraley setzte sich wieder.


      »Der junge Mann hier wird jetzt seine Klamotten wieder ausziehen«, sagte Fraley. »Und wenn er das getan hat, möchte ich, dass Sie sie zurück in die Tüte packen und ein Namensschild dranmachen.«


      Fraley hob die leere Tüte auf, aus der Boyer die Kleider und die Stiefel geholt hatte. Boyer hob den Kopf und schaute Fraley irritiert an.


      »Na los doch«, sagte Fraley. »Ziehen Sie alles wieder aus und Ihre Vampirkluft an. Die können Sie so lange anbehalten, bis Sie ins Untersuchungsgefängnis überführt werden.«


      Boyer zögerte, ganz offensichtlich war er völlig verwirrt.


      »Zieh diese verdammten Klamotten aus, oder ich hol meinen Kumpel Glenn rein, der sie dir mit Gewalt vom Arsch zieht!«, brüllte Fraley ihn an und ließ seine Faust auf den Tisch krachen.


      Als Boyer seine Boots wieder aufschnürte, grinste Fraley ihn an. »Danke für die Mithilfe«, sagte er zu dem Verdächtigen. »Ich dachte mir schon, dass diese Kleider und diese Stiefel Ihnen gehören, aber es wäre schwierig geworden, es zu beweisen, solange Sie sie nicht anhatten.« Er wandte sich an Norcross. »Wenn der Trottel hier fertig ist mit Ausziehen, dann nehmen Sie die andere Tüte, und bringen Sie sie dem anderen Mistkerl. Wenn er die Sachen angezogen hat, lassen Sie ihn alles wieder ausziehen, und dann drehen Sie die verdammten Heizkörper wieder auf.«


      Nachdem Norcross den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, warf Fraley Boyer den nassen Lappen ins Gesicht.


      »Wischen Sie sich diesen Dreck da aus dem Gesicht«, sagte er. »Ich will sehen, mit wem ich rede.«


      Boyer hob seine gefesselten Hände und zog sich den Lappen vom Gesicht. Er war ziemlich hager, nur Haut und Knochen. Er starrte Fraley eine Sekunde lang an, dann warf er den Lappen auf den Tisch.


      »Das Make-up kommt runter«, sagte Fraley. »Wenn Sie es nicht tun, werde ich es machen. Und ich kann Ihnen versprechen, dass das nicht angenehm wird.«


      Boyer ließ seinen Kopf wieder auf die Tischplatte sinken. Fraley wartete dreißig Sekunden lang. Boyer bewegte sich nicht.


      Fraley stand auf, griff sich den Lappen mit der rechten und einen Haarschopf des jungen Manns mit der linken Hand. Er riss Boyers Kopf nach hinten und stieß ihn dann nach vorn, mit dem Gesicht zuerst, auf den Tisch. Boyer stöhnte laut auf. Fraley zerrte seinen Kopf erneut zurück und fuhr mit dem nassen Lappen roh über sein Gesicht. Das fettige Make-up verschmierte, aber nur wenig ging wirklich ab. Aus Boyers linkem Nasenloch troff Blut.


      Fraley ließ den Lappen auf die blutende Nase fallen und ging zurück zu seinem Stuhl. »Sie hätten sich im Motel nicht der Verhaftung widersetzen sollen, dann wäre Ihre Nase nicht gebrochen worden.«


      Fraley öffnete die Aktenmappe und zog einige Fotos heraus. Zwei waren Nahaufnahmen der Kinder der Familie Beck, nachdem sie sauber gemacht worden waren, mit grotesken schwarzen Löchern an den Stellen, wo ihnen das rechte Auge ausgeschossen worden war. Ein anderes Bild zeigte Bjorn Beck, ebenfalls mit ausgeschossenem Auge und mit der in die Stirn geritzten Botschaft »ah Satan«. Das vierte zeigte Anna Beck. Auf allen vier Fotos war deutlich das umgekehrte Kreuz zu erkennen, das in die Hälse der Opfer geschnitten worden war.


      »Eine kleine Erinnerung an das, was ihr getan habt«, sagte Fraley, als er die Fotos eins nach dem anderen über den Tisch schob.


      Boyer, der noch immer den Lappen gegen seine Nase presste, schaute auf die Bilder und schloss die Augen. Tränen rannen ihm über das Gesicht und hinterließen Spuren auf dem Make-up wie Straßen auf einer Landkarte.


      »Schau sie an, oder ich schwöre bei Gott, dass ich dir sonst die Augenlider festtackere«, sagte Fraley.


      Boyer riss die Augen auf und machte zumindest den Eindruck, als würde er die Fotos ansehen. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, und rosa umrahmt. Fraley lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Wir haben die Schusswaffen im Handschuhfach eures Wagens gefunden«, sagte Fraley ruhig. »Sie werden zu den Kugeln passen, die wir an den beiden Tatorten gefunden haben. Unsere Spurenexperten gehen euren Wagen durch, mit einem ganz feinen Kamm, auch den Kofferraum. Wir nehmen an, dass ihr Norman Brockwell im Kofferraum des Autos in den Wald gebracht habt. Also suchen sie dort nach winzig kleinen Spuren von seiner Haut, seinen Fingernägeln, seinem Speichel, seinen Haaren, seinem Blut, egal was es ist. Und sie werden garantiert jede Menge Spuren finden, stimmt’s? Das weißt du ganz genau. Weil ihr viel zu dumm oder zu vollgedröhnt wart, um den Wagen hinterher zu säubern, hab ich recht?


      Wir werden die Muster auf euren Reifen mit den Spuren vergleichen, die wir im Wald gefunden haben, wo ihr Norman Brockwell an einen Baum gefesselt und erschossen habt. Und die Boots, die du dir gerade angezogen hast? Ich schätze, die passen ausgezeichnet zu den Fußabdrücken, die wir an beiden Tatorten gefunden haben, du erbärmliches Arschloch.«


      Boyers Blick wirkte jetzt ganz benommen. Das war genau das, was Fraley erreichen wollte.


      »Und wie haben wir euch wohl gefunden? Wir haben einen Zeugen. Jemand hat euch verpfiffen. Das Spiel ist vorbei, Sammy-Boy. Ihr werdet die Todesstrafe bekommen. Die Todesstrafe! Sie werden euch auf den elektrischen Stuhl binden und euch drauf braten wie einen verdammten Truthahn am Thanksgiving Day. Wenn wir euch so lange überhaupt am Leben erhalten können. Wenn die Leute hier in der Gegend erst mal herausgefunden haben, dass wir die Schweinehunde verhaftet haben, die ein paar kleine Kinder auf dem Gewissen haben, dann wollen sie garantiert Blut sehen.«


      Fraley machte eine Pause, damit seine Worte wirken konnten.


      »Ihr habt bloß eine Chance, da herauszukommen«, sagte er und beugte sich vor. »Ihr müsst mir erzählen, was passiert ist, warum es passiert ist, und wer außerdem beteiligt war. Dann kann ich dem Staatsanwalt erklären, dass ihr nur Beihilfe zum Mord geleistet habt. Du weißt ja, wie das funktioniert, du bist ja schon vor Gericht gewesen. Der Erste, der sich beim Staatsanwalt meldet, kriegt den Deal.«


      Boyer hob die Augen und schaute Fraley an. Er sah nicht aus wie ein kaltblütiger Killer. So wie er dasaß, mit den Tränenspuren im verschmierten Make-up und der roten, angeschwollenen Nase, hatte er eher Ähnlichkeit mit einem verängstigten, dummen Clown.


      Fraley griff nach dem Foto, auf dem Bjorn Beck zu sehen war, und deutete auf die Worte »ah Satan«, die in seine Stirn geritzt waren.


      »Und was bitte, soll das hier bedeuten? Wolltet ihr uns damit Angst machen?«


      »W-w-was für einen Deal b-b-bieten Sie mir an?«, fragte Boyer. Das waren die ersten Worte, die Fraley aus seinem Mund vernahm.


      »Kommt darauf an, was du mir zu erzählen hast.« Fraley dachte darüber nach, was Dillard ihm bei ihrem Gespräch im Auto gesagt hatte: Keine Deals. Das war jetzt egal. Es verstieß nicht gegen das Gesetz, wenn Polizisten Verdächtige während des Verhörs anlogen.


      »W-wo ist s-sie?«, fragte Boyer. Seine Augen richteten sich auf die Tür, als wollte er durch sie hindurchsehen.


      »Wer? Die Rothaarige? Die Frage ist wohl eher, wer sie ist.«


      »S-s-sie … sie …«


      »Ganz ruhig«, sagte Fraley. »Sie ist was?«


      In diesem Moment gab es eine plötzliche Explosion, und die Leuchtstoffröhren in den Plastikhalterungen zersprangen. Fraley zuckte zusammen und fand sich den Bruchteil einer Sekunde später mit gezogener Waffe auf dem Boden kniend wieder. Um ihn herum herrschte vollkommene Dunkelheit.


      Boyer gab einen markerschütternden Schrei von sich. »Ahhhh! Ahhhh! Das ist sie! Das ist sie! Sie wird uns töten! Sie wird uns alle töten!«


      Die Tür flog auf, und Fraley konnte die Lichtkegel von Taschenlampen draußen im Flur erkennen.


      »Alles klar hier drinnen?« Fraley erkannte die Stimme von Norcross. Er stemmte sich hoch und ging zur Tür. Boyer hinter ihm schrie weiter.


      »Es ist der Satan! Sie hat die Macht des Satans!«


      »Halt’s Maul«, schrie Fraley ihn an und wandte sich dann an Norcross: »Was zum Teufel ist denn passiert?«


      »Weiß ich auch nicht. Sicherung durchgebrannt oder so was. Im ganzen Gebäude sind die Lichter ausgegangen.«


      »Bleiben Sie bei ihm.«


      In den Büros herrschte ein einziges Durcheinander. Beamte rannten die Flure entlang, nach draußen oder wieder herein, brüllten Befehle und stellten Fragen. Fraley trat aus der Tür und lief den Korridor entlang zu seinem Büro. Der Beamte, der auf die Rothaarige aufpassen sollte, war verschwunden. Im Büro war es stockdunkel. Fraley griff in die Tasche und holte sein Feuerzeug heraus. Er klappte die Kappe auf, drehte mit dem Daumen den Feuerstein und ging hinein. Er konnte ihre Silhouette auf dem Stuhl erkennen. Als er näher trat, erlosch die Flamme. Er versuchte das Feuerzeug wieder anzuschnippen. Es ging nicht. Er versuchte es noch einmal. Ganz kurz flammte es auf, aber nur so lange, dass er erkennen konnte, dass sie lächelte.


      Fraley erkannte sie jetzt auch. Er hatte sie nur ein einziges Mal ganz kurz gesehen, und da trug sie einen großen Hut und eine Augenklappe, aber sie musste es sein.


      Die junge Frau, die sie hier mit Handschellen an den Stuhl gefesselt hatten, war die gleiche wie die auf der Bank im Park.


      Mittwoch, 8. Oktober


      Ich verbrachte eine schlaflose Nacht im Bett neben Caroline. Ihre linke Brust war bedeckt von einem dicken, blutgetränkten Verband. Eine weitere Binde lag um eine Kanüle auf der Unterseite ihres linken Arms. Die Medikamente, die sie ihr in der Klinik gegeben hatten, hatten sie eingeschläfert, aber gelegentlich stöhnte sie auf und murmelte die ganze Zeit vor sich hin. Um vier Uhr morgens versuchte ich, das Büro des TBI zu erreichen, um zu erfahren, wie weit die Untersuchungen gediehen waren, aber jedes Mal, wenn ich anrief, war die Nummer besetzt. Ich wollte Fraley nicht auf seinem Handy anrufen. Ich wusste, dass er sich melden würde, wenn oder falls er mich brauchte.


      Um halb sechs, also ungefähr vierzig Minuten vor Sonnenaufgang, gab ich meine Hoffnung auf Schlaf auf und ging in die Küche, um mir einen Becher Kaffee zu machen. Ich ließ Rio raus und trat auf die Terrasse auf der Rückseite des Hauses. Der Himmel im Osten schimmerte schon ganz schwach in Rosa und Orange. Ein leichter Wind wehte von Südwesten her und ließ unser kleines blaues und orangefarbenes Segelboot auf den Wellen tanzen, die sich in sanften Kreisen ausbreiteten. Normalerweise genoss ich zu dieser Tageszeit die sanfte Ruhe des beginnenden Tages und nutzte die Gelegenheit, den endlosen Himmel zu betrachten. Mir gefiel die Art, wie sich das Licht in den Bäumen auf der anderen Seite des Sees verfing, während die Sonne langsam über der Anhöhe im Osten aufstieg. Und manchmal träumte ich bei der Gelegenheit auch davon, in einer VIP-Lounge im Yankee-Stadion zu sitzen und zuzusehen, wie Jack mit den ganz großen Stars spielte.


      Aber heute Morgen war ich schlechter Stimmung. Die Morde machten mir zu schaffen, aber noch schlimmer waren die Gedanken an Caroline und an das, was wohl nun mit ihr wurde. Ich wusste, dass sie mit aller Kraft kämpfen würde, und ich war mir sicher, dass sie es überlebte, aber dennoch fürchtete ich, dass der Krebs sie auf eine grundlegende Art verändern könnte. Ich versuchte, sie mir ohne die linke Brust vorzustellen, und fragte mich, ob sie wohl auf irgendeine Art gehemmt wäre, ob sie vielleicht ihr Selbstvertrauen verlor oder gar ihre Freude am Leben. Ich fragte mich, wie so eine drastische Veränderung ihrer Person sich auf unsere Beziehung auswirkte, und hoffte eigensüchtig, dass es nicht unsere Intimität stören würde, die wir immer sehr genossen hatten. Ich dachte an die Narben, die sie bald hätte, und fragte mich, wie eine künstliche Brust wohl aussah, wie ich auf den Verlust ihrer Haare reagierte und wie es wohl wäre, wenn wir uns liebten.


      In der Klinik hatte Sarah gesagt, wir könnten uns glücklich schätzen, dass ich einen neuen Job hatte, durch den ich so versichert war, dass damit die Kosten für Carolines Behandlung getragen wurden. Nach allem, was ich gelesen hatte, konnte so eine Behandlung eine Viertelmillion Dollar kosten, vielleicht sogar mehr. Ich hörte, wie Sarah Carolines Mutter gegenüber erklärte, Gott habe sich hier eingeschaltet. Gott habe mir den Weg in das Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft gewiesen. Gott sei es gewesen, der uns vor dem finanziellen Ruin bewahrt habe.


      Aber als ich auf der Veranda stand, konnte ich Sarahs Spekulationen über die Fürsorge Gottes nichts abgewinnen. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte Caroline das Leiden erspart und den Schmerz, den sie empfand, weil sie ein Opfer dieser schrecklichen Krankheit geworden war. Wie konnte der angeblich so gütige Gott es zulassen, dass einem so netten und liebenswerten Menschen etwas derart Schreckliches widerfuhr?


      Die Gedanken über Gott riefen Erinnerungen an den Esstisch im kleinen Haus meiner Großmutter wach, die im Unicoi County mit meinem Großvater und meinem Onkel Raymond gelebt hatte. Damals war Raymond vierzehn Jahre alt gewesen. Es war ein Sonntagnachmittag, zwei Jahre vor der Vergewaltigung, und ich war wie jeden Sonntag mit meiner Mutter und Sarah zu den Großeltern gefahren. Sarah und ich spielten, während meine Mutter das Essen in der Küche bereitete. Kurz nach Mittag ging dann immer die Tür auf, und Großmutter, Großvater und Raymond kamen vom Kirchgang zurück. In ihren Sonntagskleidern sahen sie immer wie geleckt aus. Ich war damals sechs Jahre alt und fragte mich, warum wir nie mit ihnen in die Kirche gingen. Aus irgendeinem Grund dachte ich, es sei vielleicht der richtige Moment, um mal nachzufragen.


      Als ich bei Tisch saß und mir ein Stück Brathühnchen genommen hatte, schaute ich meine Mutter an und fragte: »Ma, wieso gehen wir eigentlich nie mit in die Kirche?«


      Ein erschreckter Ausdruck huschte über das Gesicht meiner Mutter, und sie ließ die Gabel fallen. Sie landete lautstark auf dem Teller und fiel dann auf den Holzboden.


      »Sei still und iss«, sagte sie.


      Alle saßen eine Weile schweigend da, bis meine Großmutter das Wort ergriff.


      »Warum erklärst du es ihm nicht, Elizabeth?«, forderte sie meine Mutter auf. Ihre Stimme klang so kalt, wie ich es vorher noch nie gehört hatte. »Warum erklärst du dem Jungen nicht, warum er nicht zur Kirche darf? Ich würde es nämlich selbst gern wissen.«


      Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nur sehr wenig über die Geschichte meiner Familie, aber ich wusste, dass mein Vater im Krieg in einem weit entfernten Land namens Vietnam umgekommen war, noch bevor ich geboren wurde. Die meisten Mütter hätten den gefallenen Vater wahrscheinlich als Helden dargestellt, meine Mutter tat das nicht. Sein Tod sei »völlig umsonst« gewesen. Die Politiker seien daran schuld, gierige Politiker, die ein Monstrum fütterten, das sie die »Kriegsmaschine« nannte. Mein Vater hatte nicht nach Vietnam gehen wollen. Er hatte sich nicht freiwillig gemeldet. Er wurde eingezogen und gezwungen, seine Heimat und seine schwangere Frau zu verlassen, um in einem Krieg zu kämpfen, der weder mit ihm noch mit seinem Land etwas zu tun hatte. Meine Mutter war deswegen völlig verbittert. Und sie lehnte alles und jeden ab, der es darauf anlegte, Macht auf sie auszuüben, und das schloss Gott mit ein.


      Als sie nun von meiner Großmutter herausgefordert wurde, wandte sie sich mit zusammengekniffenen Augen an sie.


      »Du weißt sehr genau, warum er nicht zur Kirche geht«, sagte sie. »Er geht nicht hin, weil ich es nicht will. Er geht nicht hin, weil er mein Sohn ist, weil es mein Entschluss ist und weil ich mich dazu entschieden habe, seinen Geist nicht mit Lügen und falschen Hoffnungen zu verderben. Er geht nicht in die Kirche, weil es keinen Gott gibt, und wenn ihr auch nur ein kleines bisschen Vernunft im Kopf hättet, dann hättet ihr das inzwischen auch kapiert.«


      »Wie kannst du es wagen!«, rief meine Großmutter aus und sprang vom Tisch auf. »Wie kannst du es wagen, in meinem Haus so blasphemische Bemerkungen zu machen!«


      Ich wusste damals nicht, was »blasphemisch« bedeutete, aber sogar in diesem Alter konnte ich die Bedeutung des Wortes aus dem Zusammenhang erschließen. Ich hatte noch nie erlebt, dass meine Großmutter so laut wurde. Sie zitterte, als sie mit der Gabel auf das Gesicht meiner Mutter deutete.


      »Willst du ihn etwa zu einem gottlosen Heiden erziehen?«, rief sie aus. »Wie soll er denn durchs Leben gehen, wenn er keinen Glauben hat?«


      »Er wird genauso durchs Leben kommen wie ich«, gab meine Mutter zurück. »Er wird lernen, dass er auf sich selbst gestellt ist.«


      »Joseph«, sagte meine Großmutter grob. »Nimm deine Schwester und geh nach draußen. Und du, Raymond, gehst auch mit.«


      Ich schaute meinen Großvater an, der mit einem verwirrten Gesichtsausdruck dasaß. Er sprach nur selten, und es war deutlich zu sehen, dass er keine Lust hatte, sich in diesen Streit einzumischen, den ich, ohne es zu wollen, entfacht hatte. Ich kletterte vom Stuhl und ging raus auf die Veranda. Sarah und Raymond folgten mir. Als wir draußen ankamen, stieß Raymond mich in den Rücken, und ich fiel kopfüber auf den Rasen.


      »Du Schwachkopf«, zischte er. »Warum kannst du nicht mal deinen dummen Mund halten? Jetzt wird mein Essen kalt.«


      Ich stand auf und ging zum Schuppen. Aus dem Haus drangen die lauten Stimmen meiner Mutter und meiner Großmutter, schrill und unerbittlich, während der Streit immer heftiger wurde. Irgendwann wurde es dann wieder still. Eine Stunde später stand meine Mutter neben dem Wagen und rief mir zu, dass es Zeit sei, nach Hause zu fahren. Ich stieg über die Leiter vom Heuboden nach unten und setzte mich auf die Rückbank. Im Spiegel konnte ich das Gesicht meiner Mutter sehen und dass sie geweint hatte. Am darauffolgenden Sonntag blieben wir zum Mittagessen zu Hause. Danach fuhren wir ab und zu wieder sonntags zu den Großeltern, kamen aber immer erst an, wenn Großvater und Großmutter schon aus der Kirche zurück waren und Großmutter das Essen fertig hatte. Über Gott sprachen wir nie wieder.


      Ein paar Jahre später vergewaltigte Raymond meine Schwester Sarah an einem Freitagabend auf dem Bett meiner Großeltern. Weniger als ein Jahr später ertrank er im Nolichucky River. Vielleicht war sein Tod ja die Strafe Gottes für das, was er Sarah angetan hatte. Andererseits fragte ich mich immer wieder, wieso ein Gott, wenn es ihn überhaupt gab, es zuließ, dass ein Junge ein neunjähriges Mädchen vergewaltigte.


      Als die Sonne ganz über der Anhöhe aufgegangen war und der Himmel orangefarben und purpurrot leuchtete, klingelte das Telefon in der Küche. Ich eilte ins Haus, um abzunehmen, bevor Caroline aufwachte. Schon als ich es in die Hand nahm, bemerkte ich Fraleys Handynummer auf dem Display.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte ich.


      »Wir müssen uns treffen«, sagte er. »Ich brauche noch einen Durchsuchungsbefehl.«


      Mittwoch, 8. Oktober


      Ich sagte Fraley, ich könnte ihn im Waffle House kurz vor Boone’s Creek treffen, und ging ins Schlafzimmer, um nach Caroline zu sehen. Es ging ihr so schlecht, dass ich ihr ins Badezimmer und wieder zurück ins Bett helfen musste. Lilly machte sich schon bereit, um nach Knoxville zurückzufahren, und Jack packte seine Sachen, weil er wieder nach Nashville wollte. Als ich Caroline versorgt hatte, stieg ich hoch zu Lillys Zimmer. Sie stand fertig angezogen vor dem Spiegel und legte Lippenstift auf.


      »Könntest du vielleicht noch bis morgen bleiben?«, fragte ich. »Ich muss zur Arbeit und möchte nicht, dass deine Mutter hier ganz allein ist.«


      »Du willst also, dass ich noch ein bisschen länger hier rumhänge?«, sagte sie. »Dass ich nicht nach Knoxville fahre und dort brav meine Vorlesungen besuche? Dass ich nicht in den Genuss der Mensa komme? Klingt ja schrecklich.«


      »Gut. Du bist als Krankenschwester engagiert. Ihre Schmerztabletten sind im Küchenschrank über der Mikrowelle. Sie muss alle vier Stunden zwei davon nehmen. Ich habe ihr gerade welche gegeben, also muss sie gegen elf wieder welche kriegen.«


      Lilly grinste mich an. »Ich schätze, das bedeutet, dass ich nach unten gehen und mich zu ihr ins Bett legen soll.«


      Ich ging noch bei Jack vorbei, um ihm auf Wiedersehen zu sagen. Er war den ganzen Sommer lang unterwegs gewesen, von einem Baseballspiel zum nächsten, und er war jetzt schon seit über einem Jahr auf dem College. Trotzdem brach es mir fast jedes Mal das Herz, wenn ich ihn fortgehen sah.


      »Vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagte ich und umarmte ihn. »Das war eine große Hilfe für deine Mutter und mich.«


      »Glaubst du, du kommst mit allem klar?«, fragte er. »Kannst du deine Arbeit erledigen und dich um sie kümmern?«


      »Lilly wird noch einen Tag länger bleiben. Danach schaffe ich das schon.«


      »Ruf mich einfach an, wenn’s nötig ist. Ich kann auch ein Urlaubssemester einlegen, falls erforderlich.«


      »Ich danke dir«, sagte ich. »Fahr vorsichtig.«


      Das Restaurant war weniger gut besucht, als ich befürchtet hatte, so dass Fraley und ich eine ruhige Nische in einer Ecke bekamen.


      »Ich hab schon Leichen gesehen, die besser aussahen als Sie«, sagte er, als er sich zu mir setzte.


      »Sie sind auch nicht direkt Miss America, würde ich sagen.« Die Kellnerin stellte uns eine Kanne mit Kaffee hin, und wir bestellten uns etwas zum Frühstück. Fraley, wie immer vor Gesundheit nur so strotzend, bestellte vier Spiegeleier, Würstchen, Schinken, Kartoffelpuffer mit Käse und vier Stück Toast.


      »Also, was ist passiert?«, fragte ich, nachdem die Kellnerin gegangen war.


      »Die Verhaftung lief nach Plan. Wir haben sie sofort überwältigt und ohne Probleme dort rausgeschafft. Anscheinend haben wir sie bei irgendeinem Ritual überrascht. Sie trugen solche Roben, und drunter waren sie nackt. Die Typen hatten sich Wunden mit Rasierklingen beigebracht und bluteten an den Armen. Eine Silberschale mit Blut stand in der Mitte des Zimmers auf dem Fußboden. Ich schätze, sie haben ihr Blut in diese Schale tropfen lassen. Überall standen Kerzen herum. Es sah so aus, als wollten sie das Blut trinken oder so was in der Art.«


      »Wie Vampire?«


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es irgendein satanistisches Ritual. Damit muss ich mich erst noch genauer beschäftigen. Wir haben zwei Neun-Millimeter-Pistolen in ihrem Wagen gefunden, die beide aus einem Einbruch im letzten Juli stammen. Unsere Laborexperten haben sich schon um fünf Uhr heute Morgen an die Arbeit gemacht. Einer der Ballistiker hat bereits herausgefunden, dass einige der Kugeln, die an den Tatorten gefunden wurden, zu den Waffen passen.«


      »Das ist ja großartig«, sagte ich. »Sieht so aus, als hätten wir unsere Mörder gefasst.«


      »Wie man’s nimmt. In dem Motelzimmer befanden sich auch zwei Paar Stiefel und ein Paar Schuhe. Die Stiefel passen zu den Abdrücken an den Tatorten. Sie gehören den Jungs.«


      »Super. Und wie sieht’s mit DNA-Spuren aus? Wurde da was im Wagen gefunden?«


      »Die Untersuchungen laufen noch«, sagte Fraley. »Es wird noch eine Weile dauern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Spuren von Brockwells DNA im Auto gefunden werden. Ich frage mich im Moment, was wir mit dem Mädchen machen sollen.«


      Fraley beschrieb mir die Einzelheiten der vergangenen Nacht, vor allem die bekannt wirkende Rothaarige, die mit den beiden anderen in dem Motelzimmer verhaftet worden war, und ihre kalte, herablassende Art. Das Verhör mit Boyer und das große Durcheinander, als dessen Widerstand zusammenbrach und er gestehen wollte. Und wie Fraley bemerkte, dass die verhaftete junge Frau genauso aussah wie unsere Zeugin im Park.


      »Ich brauchte eine Weile, um das zu kapieren«, sagte er. »Ich hab mir dann die Eintragungen im Computer vorgenommen. Sie sagten ja, der Name des Mädchens im Park sei Alisha Elizabeth Davis. Wie ich Ihnen schon sagte, wurde eine Alisha Elizabeth Davis vor zehn Tagen von ihren Pflegeeltern als vermisst gemeldet. Die Leute gaben an, sie sei in der Nacht, als die Brockwells ermordet wurden, schreiend aufgewacht und am nächsten Tag nicht mehr auffindbar gewesen.«


      »Warum hat man sie denn bei Pflegeeltern untergebracht?«


      »Weil ihre Schwester versucht hat, sie zu erstechen.«


      »Das ist ja eigenartig«, stellte ich fest. »Wieso hat man sie von zu Hause weggeholt, anstatt ihre Schwester ins Gefängnis zu stecken?«


      »Weil ihre Schwester verrückt ist. Die Pflegeeltern haben den Beamten erzählt, dass die Schwester ernste psychische Probleme hat. Sie war bereits in einer psychiatrischen Anstalt, aber aus irgendwelchen Gründen will ihre Mutter nicht, dass sie dorthin zurückgeht. Also haben sie Alisha bei Pflegeeltern untergebracht, vermutlich, damit sie nicht noch einmal angegriffen und verletzt wird. Glaubt man den Pflegeeltern, ist Alisha ein tolles Mädchen. Sie engagierte sich als Freiwillige im Obdachlosenasyl der Heilsarmee und in der Abteilung für krebskranke Kinder im städtischen Krankenhaus. Sie hat die Highschool als eine der Besten ihres Jahrgangs abgeschlossen und ist jetzt auf dem College. Sie malt, zeichnet und töpfert in einem kleinen Schuppen hinter ihrem Haus und verkauft ihre Kunstwerke auf Handwerksmessen. Sie sagen, sie sei glücklich bei ihnen.«


      »Und was hat das alles mit der jungen Frau zu tun, die wir verhaftet haben?«


      »Das ist die Schwester«, sagte Fraley. »Die verrückte Schwester. Ich habe mir den Computer vorgenommen und alles genauer angeschaut. Sie heißt Natasha Marie Davis. Sie ist Alishas eineiige Zwillingsschwester.«


      Ich lehnte mich zurück und ließ das alles einen Moment lang auf mich wirken. Eineiige Zwillinge. Das Mädchen aus dem Park hatte also eine Zwillingsschwester? Und sie hatte mir mitteilen wollen, dass ihre Zwillingsschwester Menschen umbringt? Plötzlich wurde mir eine Verbindung klar.


      »Sie sagten doch, das Mädchen im Park sei von ihrer Schwester angegriffen worden?«


      »Das ist richtig.«


      »Sie trug doch eine Augenbinde. Wurde sie ins Auge gestochen?«


      »Ins Auge, ja.«


      »Die Augenbinde lag über dem rechten Auge, richtig?«


      »Sie machen Fortschritte.«


      »Wissen Sie vielleicht auch, womit sie zugestochen hat?«


      »Mit einem Eispickel.«


      »Verdammter Mist«, rief ich aus. »Verdammter Mist! Jetzt sagen Sie mir bitte, dass wir irgendeinen Beweis dafür haben, dass dieses Mädchen an den Morden beteiligt war.«


      »Haben wir nicht. Deshalb brauche ich ja den Durchsuchungsbefehl. Wir müssen nach dem Eispickel suchen und nach anderen Beweismitteln.«


      »Wo soll die Durchsuchung denn stattfinden?«


      »Bei ihrer Mutter zu Hause. Dort lebt sie ja.«


      »Ich komme mit.«


      »Sie hat sich ein umgedrehtes Kreuz in den Hals tätowieren lassen«, sagte Fraley. »Und dann wäre da noch was.« Er streckte die Hand aus, nahm sich eine Papierserviette und legte sie vor sich auf den Tisch. Dann nahm er einen Kugelschreiber aus der Tasche, schrieb etwas darauf und schob es mir hin. Ich starrte die Serviette an. Darauf hatte Fraley dieselben Buchstaben geschrieben, die auf der Stirn von Bjorn Beck und Norman Brockwell zu lesen waren: »ah Satan«.


      »Was ist damit?«, fragte ich.


      »Schreiben Sie das mal ab. Aber von hinten nach vorn.«


      Mittwoch, 8. Oktober


      Vier Stunden später, nachdem ich einen weiteren Durchsuchungsbefehl von Richter Rogers in der Tasche hatte, stieg ich zusammen mit Fraley die Treppe einer Veranda hinauf, die zu einem kleinen, schäbigen Holzhäuschen im Red-Row-Viertel von Johnson City gehörte. Es war eine arme Gegend im südöstlichen Teil der Stadt, die an ein »Umweltzentrum« grenzte, das früher mal »Abfalldeponie« und davor »Müllhalde« genannt worden war. Ein kleines Schild an der Haustür versicherte allen Besuchern: »Hier wohnt ein Christ«. Unter diesen Satz hatte jemand in sehr feinen Buchstaben hinzugesetzt: »Und eine Hexe«.


      Ich zuckte zusammen, als ich die Frau sah, die die Tür öffnete. Sie war groß und sah aus, als müsste sie sechzig Jahre alt sein, obwohl sie nach unseren Informationen gerade mal siebenundvierzig war. Ihre Gesichtszüge waren schlaff und hatten die verblichen gelbliche Farbe einer alten Zeitungsseite. Ihr widerspenstiges Haar hatte eine eigenartige rötliche Färbung, und ihre Augen lagen hinter einer Brille, deren Gläser so dick waren, dass es aussah, als würde sie eine Art Schutzbrille aufhaben. Sie trug ein langes geblümtes Gewand, unter dem ihre Körperformen vollkommen verschwanden.


      »Marie Davis?«, hörte ich Fraley fragen.


      »Ja.«


      Fraley hielt ihr seinen Ausweis hin und stellte uns vor. Vier weitere Beamte standen am Fuß der Veranda und warteten.


      »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus«, sagte Fraley. »Und wir müssen mit Ihnen über Natasha sprechen.«


      Sie seufzte, murmelte etwas vor sich hin und machte die Tür frei.


      Fraley bedeutete den anderen Beamten, sie sollten um das Haus herumgehen, und wir beide traten ein. Sie führte uns in die Küche und forderte uns auf, am Tisch Platz zu nehmen. Während sie zum Tresen ging und sich ein Päckchen Zigaretten und einen Aschenbecher holte, schaute ich mich um. Das kleine Wohnzimmer war eine Art Andachtsraum. Eine überdimensionale Bibel nahm fast den ganzen Couchtisch ein, und auf allen Regalen, auf dem Fernseher und in allen Ecken und Winkeln standen Engelsfiguren. Es gab Engel aus Holz, aus Keramik, aus Plastik, aus Messing in allen Größen. Sie ließen das Zimmer völlig kitschig wirken wie ein Stand auf einem Flohmarkt.


      Ein großes Kruzifix, das mindestens einen Meter lang war, nahm den größten Teil der Wand gegenüber der Tür ein. An der Wand zu meiner Linken hing ein Druck des Gemäldes »Das letzte Abendmahl« von Leonardo da Vinci. Das Bild an der anderen Wand jedoch nahm meine Aufmerksamkeit viel mehr in Anspruch. Es zeigte ein Auge in der Spitze einer Pyramide. Das allsehende Auge der Vorsehung.


      »Ist sie tot?«, fragte Marie, nachdem sie sich gegenüber von Fraley hingesetzt hatte. So wie sie es sagte, klang es beinahe hoffnungsvoll. Ich sah zu, wie sie ihre Zigarette anzündete. Ihre schiefen Zähne hatten die gleiche gelbliche Farbe wie ihre Haut.


      »Nein, Ma’am«, sagte Fraley. »Es geht ihr gut. Sie befindet sich jetzt in meinem Büro. Wir haben sie letzte Nacht in einem Motel in Johnson City aufgegabelt.«


      Marie Davis starrte längere Zeit ins Zimmer. Es sah aus, als würde sie in Ohnmacht fallen, ohne die Augen zu schließen.


      »Ms Davis, geht es Ihnen gut?«, fragte Fraley.


      Rauch stieg in Spiralen von ihrer Zigarettenspitze nach oben. Sie zeigte die typischen langsamen Bewegungen und hatte den niedergeschlagenen Blick einer Drogenabhängigen. Im Haus war es schmutzig, es gab nur wenig Licht. Der Teppich im Wohnzimmer war abgetreten und staubig, der Linoleumboden unter meinen Füßen klebte, und ein säuerlicher, abgestandener Geruch hing in der Luft. Aus dem Hof hinter dem Haus drang mit einem Mal das Bellen und Knurren von Hunden herein.


      »Jesus, Maria und Josef!«, rief Fraley aus und sprang von seinem Platz auf. »Laufen die da draußen etwa frei herum?«


      »Sie sind eingesperrt«, sagte Marie. »Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie den Namen des Herrn in meinem Haus nicht missbrauchen würden.«


      Fraley lief durch die Küche zur Hintertür und zog sie auf. Die anderen Beamten traten ein, beide sahen ein bisschen blass aus.


      »Dobermänner«, murmelte der eine vor sich hin. »Ich hasse Dobermänner. Mein Nachbar hatte einen, als ich noch ein kleiner Junge war. Das Vieh hat mich einmal beinahe umgebracht.«


      »Was können Sie uns über Natasha erzählen?«, fragte Fraley, nachdem er wieder an den Tisch zurückgekehrt war.


      Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, und sie schaute weg. »Ich habe nichts über Natasha zu sagen«, sagte sie.


      »Können Sie uns dann wenigstens erklären, warum Sie nicht über sie sprechen wollen?«


      Sie blies Zigarettenrauch über den Tisch und wandte sich wieder an Fraley. Die Hand, in der sie die Zigarette hielt, fing an zu zittern.


      »Ich schätze, das werden Sie früh genug herausfinden«, sagte sie.


      »Was ist mit Ihrer anderen Tochter?«, fragte Fraley. »Was können Sie uns von Alisha erzählen?«


      »Über sie kann ich auch nichts sagen.«


      »Warum nicht? Warum wollen Sie denn nicht über Ihre Töchter sprechen?«


      »Ich werde jetzt aufstehen und mich in meinen Sessel setzen«, sagte sie. »Ihr wisst ja alle nicht, was ihr euch da aufgehalst habt.«


      Sie stand auf und ging auf steifen Beinen ins Wohnzimmer. Als sie ihren Liegesessel erreichte, setzte sie sich hinein und nahm die Fernsteuerung zur Hand, die auf der Sessellehne lag. Sie deutete damit auf das TV-Gerät und schaltete es ein. Ein Fernseh-Evangelist mit einer Perücke aus grauem Kraushaar stand mit erhobenem Zeigefinger auf einer Kanzel und warnte die Zuschauer vor den schlimmen Folgen ihrer Sünden.


      »Ms Davis«, sagte Fraley, während er ihr ins Wohnzimmer folgte, »unser Durchsuchungsbefehl erlaubt uns, Ihr ganzes Haus auf den Kopf zu stellen, aber Sie könnten uns beiden die Angelegenheit erleichtern. Wissen Sie, ob sich hier irgendwo im Haus ein Eispickel befindet?«


      Statt zu antworten, schaltete sie die Lautstärke des Fernsehers hoch.


      »Na gut«, sagte Fraley. »Dann machen wir es eben auf die unangenehme Art.« Er nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und schaltete das Gerät aus. »Wo ist Natashas Zimmer?«


      »Am Ende des Flurs«, sagte Marie Davis. »Ich geh da nie hin.«


      »Schauen Sie mal nach«, sagte Fraley zu mir. Dann wandte er sich an die beiden Beamten: »Und ihr fangt schon mal an.«


      Ich durchquerte das Wohnzimmer und trat in den dunklen Flur. Etwa vier Meter weiter befand sich auf der linken Seite eine schwarz gestrichene Tür. Ich griff nach dem Türknauf, hielt dann aber inne. Ich wollte nicht allein in dieses Zimmer gehen. Von der Küche her hörte ich die Geräusche der Beamten, die mit der Durchsuchung begannen. Ich ging wieder zurück zur Wohnzimmertür und wartete auf Fraley.


      »Was ist denn los?«, fragte er, als er an mir vorbei in den Flur trat. »Haben Sie Angst im Dunkeln?«


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, vor dem Tor zur Hölle zu stehen. Ich glaube, ich hab da lieber Gesellschaft.«


      Fraley drehte den Knauf und schob die Tür auf. Drinnen war es stockdunkel. Fraley tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab, fand ihn und drückte drauf.


      Ich trat ins Zimmer und schaute mich um. Es war nicht größer als eine Gefängniszelle. Auf der rechten Seite stand ein Schrank, der die ganze Wand verdeckte. Auf den ersten Blick sah es hier überhaupt nicht spektakulär aus. Ich hatte erwartet, dass wir auf jede Menge Kerzen und umgedrehte Kreuze stoßen würden. Stattdessen war der Raum einfach nur schmutzig, und überall lagen Klamotten herum.


      Ein Spiegel über einer Kommode zog mich an. Ich ging darauf zu. Auf den Spiegel waren die Worte »ah Satan« geschmiert worden, anscheinend mit Blut. Darunter der Spruch: »Die Hölle ist was für Kinder.«


      Auf einem Tisch neben dem Bett stapelten sich einige Bücher. Fraley nahm sich das, was ganz oben lag, und schaute sich den Titel an. Dann ließ er es fallen, als hätte er sich verbrannt.


      »Was ist es denn?«, fragte ich.


      »Die Satanische Bibel«, sagte er. Dann nahm er ein weiteres Buch und hielt es mir hin. Helter Skelter. Das dritte trug den Titel Die Kunst der Schwarzen Magie. »Wie kaputt muss man denn sein, um so ein Zeug zu lesen?«


      »Haben Sie das Bild im Wohnzimmer gesehen?«, fragte ich. »Das mit dem Auge in der Pyramide?«


      »Ja, was ist damit?«


      »Wissen Sie, was es symbolisiert?«


      »Klären Sie mich auf.«


      »Es ist auf dem Dollarschein. Es symbolisiert das allsehende Auge der Vorsehung. Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber allen unseren Opfern wurde ins Auge geschossen oder gestochen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


      »Wir nehmen es mit, genau wie die Bücher und den Spiegel«, sagte Fraley. »Bringen wir es hinter uns und dann nichts wie weg. Hier kriege ich bloß Albträume.«


      Drei Stunden später stand ich mit Fraley in einem Raum des TBI, wo man sich Aufzeichnungen von Verhören ansehen konnte. Natasha war von Fraleys Büro in den Verhörraum gebracht worden, während wir ihr Haus durchsucht hatten. Sam Boyer hatten sie ins Bezirksgefängnis nach Jonesborough geschafft, Levi Barnett wiederum ins Jugendgefängnis von Johnson City. Auf dem Videomonitor war Natasha zu sehen, die auf einem Stuhl saß und sich immer wieder leicht vor und zurück wiegte.


      Die Beamten hatten den Spiegel aus ihrem Zimmer mitgenommen und auch das Poster mit dem Auge in der Pyramide von der Wand abgemacht. Außerdem hatten sie jeden Zentimeter im Haus abgesucht. Oben im Zimmer von Marie Davis fanden sie einige verschreibungspflichtige Medikamente in einem Schrank, aber keine Spur von einem Eispickel oder irgendwelche Schuhe, die zu den kleineren Fußabdrücken passten, die wir neben Norman Brockwells Leiche gefunden hatten. Abgesehen von den kultischen Gegenständen und den Büchern hatten wir nichts, womit wir Natasha mit den Morden in Verbindung bringen konnten. Es gab nur einige Indizien – die Tatsache, dass »ah Satan« rückwärts geschrieben zu Natasha wurde, und die Tätowierung mit dem umgedrehten Kreuz an ihrem Hals –, aber damit ließ sich nicht beweisen, dass Natasha an den Morden beteiligt war.


      »Sieht ganz so aus, als könnten wir nur hoffen, dass sie gesteht oder einer der anderen sie belastet«, sagte ich zu Fraley.


      »Sie wird nicht gestehen«, sagte er. »Sie wird kein gottverdammtes Wort über ihre Lippen bringen.«


      »Vielleicht sollten Sie es noch mal versuchen«, schlug ich vor.


      Ich setzte mich vor den Video-Bildschirm und sah zu, wie Fraley einen weiteren vergeblichen Versuch machte, Natasha zum Reden zu bringen. Sie weigerte sich zu sprechen oder ihn sonst irgendwie zur Kenntnis zu nehmen. Sie starrte einfach nur auf den Tisch und behielt die Kapuze ihres Gewands auf dem Kopf. Fraley redete ihr gut zu, bedrängte sie, drohte ihr. Schließlich ging er zu Beleidigungen über. Er probierte jede Taktik aus, die er kannte, aber er hätte genauso mit einem Felsbrocken sprechen können. Sie schaute ihn nicht mal an.


      Nach ungefähr einer Stunde, während der er nur allein geredet hatte, stand er auf und verließ den Raum. Natasha blieb regungslos sitzen.


      »Was zum Teufel machen wir denn jetzt mit ihr?« Auf Fraleys Gesicht war abzulesen, dass er gleichermaßen niedergeschlagen wie angewidert war.


      »Wir haben keine Wahl«, sagte ich. »Wir haben nicht genug Beweise, um sie länger hierzubehalten. Wir müssen sie gehen lassen.«


      Dienstag, 14. Oktober


      Die Leute waren so aufgebracht, wie ich es noch nie erlebt hatte. Die Nachricht von den Verhaftungen hatte sich rasend schnell verbreitet. Zu dem Zeitpunkt, als Fraleys Beamte Sam Boyer ins Bezirksgefängnis brachten, hatte sich bereits eine wütende Menschenmenge vor der Sicherheitsschleuse eingefunden. Ich schaute mir den Bericht darüber in der abendlichen Nachrichtensendung an und hörte, wie sie »Baby-Mörder« riefen und Beschimpfungen brüllten. Einige warfen sogar mit Gegenständen – die Reporter behaupteten, es seien Babyrasseln und Teddybären darunter gewesen –, als die Beamten Boyer aus dem Transporter holten und ihn mit ihren Körpern abschirmten und hastig ins Gefängnis schoben.


      Überall, wo ich hinkam, wurde ich von Menschen, die ich gar nicht kannte, angesprochen. Im Gemüseladen, in der Post, in den Korridoren des Gerichts, überall wollten die Leute sich unbedingt bei mir dafür bedanken, dass ich mitgeholfen hatte, die Mörder zu fassen, die die Gegend terrorisiert hatten. »Bringt die Mistkerle um«, flüsterten sie. »Macht sie fertig.« Sie dürsteten nach Blut, wollten Rache, und ich sollte für sie den Henkersknecht spielen.


      Ich fragte mich, wie Boyer sich wohl fühlte und ob die aufgeladene Stimmung sich wohl zu unserem Vorteil auswirken würde. Der andere Verdächtige, Levi Barnett, wurde ins Jugendgefängnis überführt und hatte das Glück, nicht mit dem Mob konfrontiert zu werden. Natasha kam frei, wurde aber rund um die Uhr überwacht. Das bedeutete, dass Boyer im Mittelpunkt der Rachegelüste der Bevölkerung stand.


      Wir riefen eine besondere Konferenz der Anklagebehörde zusammen, die dann aufgrund der von mir vorgelegten Beweise beschloss, Boyer und Barnett in sechs Fällen des Mordes anzuklagen, in fünf Fällen des schweren Menschenraubs – jeweils einen für die Becks und einen für Norman Brockwell. Ferner wegen Diebstahls (der Wagen der Becks) und gewaltsamen Eindringens in das Haus der Brockwells. Ich brachte außerdem den Erlass zu Papier, der Boyer und seine Anwälte darüber informierte, dass die Anklagebehörde die Todesstrafe forderte. Ich hatte jede Menge Beweise gegen die jungen Männer – Fraley und seine Mitarbeiter hatten großartige Arbeit geleistet –, aber ich war noch immer unsicher, ob die Gründe für die Verhaftungen und die Durchsuchungsbefehle den Argumenten der Verteidigung standhielten, wenn die Rechtsanwälte erst einmal herausgefunden hatten, in welchem Zustand Alisha sich befand. Ich verzichtete darauf, sie der Anklage als Zeugin vorzuschlagen. Ich beschrieb sie lediglich als vertrauenswürdige Informantin. Ohnehin war sie noch immer unauffindbar.


      Da Levi Barnett noch minderjährig war, konnte gegen ihn nicht die Todesstrafe beantragt werden. Tennessees Regelungen in dieser Hinsicht diskriminierten niemanden, egal welcher Rasse, Weltanschauung oder Religion er zugerechnet wurde, aber es gab einen klaren Trennungsstrich bei Kindern und Jugendlichen. In Tennessee musste man achtzehn Jahre alt sein, wenn man wählen, Zigaretten kaufen oder sich zum Tode verurteilen lassen wollte.


      Boyer wurde drei Tage nach seiner Verhaftung per Satellitenschaltung zu den Anklagepunkten vernommen. Richter Ivan Glass erschien auf dem Video-Bildschirm im Gefängnis und informierte Boyer über die Anklage, die gegen ihn erhoben wurde, und über seine Rechte. Er ernannte außerdem James T. Beaumont III. als seinen Rechtsbeistand, denselben Anwalt also, der vor einigen Monaten Billy Dockery vertreten hatte.


      Bei Levi Barnett war alles ein wenig komplizierter. Bevor wir ihn vor Gericht wie einen Erwachsenen behandeln konnten, mussten wir das Jugendgericht davon überzeugen, in seinem Fall die juristische Zuständigkeit dem Strafgericht für Erwachsene zu übertragen. Das war kaum mehr als eine Formalität, aber der Richter, der dies zu entscheiden hatte, war gerade auf Urlaub in Italien und in den nächsten drei Wochen nicht in der Lage, eine Anhörung abzuhalten. Wir erreichten ihn per Telefon in seinem Hotel in Venedig und fragten ihn um die Erlaubnis, einen Ersatzrichter ernennen zu dürfen. Das lehnte er allerdings unter Hinweis auf die Beachtung der Formalitäten ab, in Wahrheit natürlich, weil er es sich nicht nehmen lassen wollte, für eine Viertelstunde im Rampenlicht zu stehen.


      Die darauffolgende Woche verbrachte ich damit, mir die Presse vom Hals zu halten und so viele Beweise wie nur möglich zu sammeln. Denn die extra für diesen Fall abgestellten Beamten des TBI waren zwischenzeitlich wieder abberufen worden, obwohl Fraley und ich gegenüber Lee Mooney erklärt hatten, wir seien davon überzeugt, dass Natasha Davis in die Mordfälle Beck und Brockwell verwickelt war. Damit hatte Fraley nicht mehr viele Möglichkeiten, und nach einer Woche, in der seine Männer erfolglos damit beschäftigt gewesen waren, das Haus im Red-Row-Viertel zu beobachten, wurde die Überwachung von Natasha ganz eingestellt.


      Am Morgen des 14. Oktober, einem Dienstag, kam ich schon um sechs Uhr ins Büro, um meine Notizen und die Strategie im Fall William Trent noch mal durchzugehen. Um acht Uhr schaute ich auf und stellte fest, dass Lee Mooney in der Tür stand und an einer Tasse mit Tee nippte.


      »Sind Sie bereit?«, fragte er.


      »Alles klar.«


      »Werden Sie gewinnen?«


      »Wer weiß? Das hängt von den Geschworenen ab. Das wissen Sie ja.«


      »Warum haben Sie keinen Deal gemacht?«


      »Weil Snodgrass nicht mehr als ein blaues Auge für seinen Mandanten akzeptieren will. Keine Gefängnisstrafe, keinen Eintrag ins Führungszeugnis, keine Bewährung. Ich frage mich, wieso er nicht gleich verlangt hat, dass die Anklagebehörde sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigt.«


      »Diese Sache ist wichtig, Joe. Vermasseln Sie’s nicht.«


      Er drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort. Ich blieb sitzen und fragte mich, was wohl passierte, wenn mein Plan schiefging und ich den Fall verlor. Ungefähr fünfzehn Minuten später kam Cody Masters rein, begleitet von unseren beiden wichtigsten Zeuginnen, Alice Dickson und Rosalie Harbin.


      Alice Dickson war eine attraktive, introvertierte Neunzehnjährige, die in einem kleinen Wohnwagen in den Bergen irgendwo bei Lamar im Washington County aufgewachsen war. Während der Prozessvorbereitungen hatte ich mir den Wohnwagen angesehen und mit Alices Tante gesprochen. Alice war Ende der Achtzigerjahre als Kind einer minderjährigen Mutter namens Tara Dickson zur Welt gekommen. Ihre Mutter war weder in der Lage noch willens gewesen, sich um ihr Baby zu kümmern. Als Alice drei Monate alt war, wickelte sie sie in eine Decke ein, legte sie in einen Korb und stellte ihn mitten in der Nacht auf der kleinen Veranda ihrer älteren Schwester Jeanine Taylor ab. Seither hatte niemand mehr etwas von Tara gehört. Als ich sie nach Alices Vater fragte, schüttelte Jeanine nur den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wer das war.


      Jeanine hatte selbst schon zwei kleine Kinder. Ihr Mann arbeitete eine Zeitlang in einer Fabrik in Johnson City für kaum mehr als den Mindestlohn, und Jeanine hatte einen Job in einem Lebensmittelladen. Sie kamen gerade so hin. Als Alice dreizehn war, begann Jeanines Ehemann, ein schwerer Trinker namens Rocky Taylor, sie sexuell zu belästigen. Alice erzählte sofort Jeanine davon, die ihr aber nicht glauben wollte. Innerhalb einer Woche steigerte sich die Belästigung bis zur Vergewaltigung. Als Rocky am späten Freitagabend völlig betrunken Alice ins Badezimmer folgte, ertappte Jeanine ihn auf frischer Tat. Sie stellte ihn vor die Wahl, entweder auf der Stelle auszuziehen oder ins Gefängnis zu kommen. Rocky entschied sich dafür abzuhauen und ließ Jeanine mit den drei Kindern allein zurück.


      Das andere Mädchen, Rosalie Harbin, war schon eher ein Teufelsbraten. Sie war schwarzhaarig, hatte dunkle Augen und benahm sich ziemlich kokett. Sie war die Tochter einer Mexikanerin und eines Marihuana-Dealers und wuchs ungefähr zwei Meilen von dem Wohnwagen von Alice auf. Seit ihrem zwölften Lebensjahr war sie immer wieder aus den verschiedensten Gründen mit dem Gesetz in Konflikt geraten, meist wegen Diebstahls. Als sie achtzehn wurde, kam das Fälschen von Dokumenten zum Repertoire ihrer illegalen Tätigkeiten hinzu.


      Die Mädchen hatten sich im Schulbus kennengelernt. Obwohl sie grundverschieden waren, hatten sie sich schon in der ersten Klasse angefreundet. Rosalie hatte als Erste davon gehört, dass man in William Trents Pizzeria gutes Geld verdienen konnte, und sie hatte ihre Freundin ermuntert, mit ihr hinzugehen und nach einem Job zu fragen. Alice, die keinen Cent im Portemonnaie hatte und gerade erst fünfzehn geworden war, verkaufte ihre moralischen Bedenken für einen Stundenlohn von zehn Dollar. Rosalie war genauso alt, aber ich hatte den Eindruck, sie hätte es auch umsonst getan.


      »So, jetzt vergesst nicht, was ich euch eingetrichtert habe«, sagte ich, als wir Richtung Sitzungssaal aufbrachen. »Erzählt einfach eure Lebensgeschichten. Wenn Snodgrass versucht, euch zu verunsichern, bleibt ganz ruhig. Er wird euch beleidigen, er wird euch als Lügnerinnen bezeichnen. Bei dir, Rosalie, wird er alle Straftaten erwähnen, die dir jemals zur Last gelegt wurden, jedenfalls soweit der Richter das zulässt. Seine ganze Strategie wird daraus bestehen, euch als völlig unglaubwürdig darzustellen, und genau das ist es, was ich möchte.«


      Ich wandte mich an Alice. Ihr strohblondes Haar schimmerte, ihre blauen Augen leuchteten klar. Sie trug ein hochgeschlossenes blaues Kleid und sah aus wie ein junges Mädchen, das auf dem Weg zur Kirche ist. So hatte ich mir ihre Erscheinung vor Gericht vorgestellt.


      »Seid ihr bereit?«, fragte ich.


      Sie nickten.


      »Hast du es in der Handtasche?«


      »Ja.«


      »Erwähne es nicht, bis ich dich danach frage. Es wird nicht vor dem Kreuzverhör durch Snodgrass sein.«


      »Okay.«


      »Also dann los.«


      Um ein Uhr dreißig hatten wir unsere Geschworenen beisammen und konnten mit der Verhandlung beginnen. Drei Zeitungsreporter und eine Crew vom Fernsehen waren anwesend. Die einzigen anderen Personen im Gerichtssaal waren die Ehefrau und die Mutter von William Trent. Cody Masters saß am Tisch der Anklage direkt neben mir, während Trent, im blauen Anzug mit gelber Krawatte, neben Joe Snodgrass Platz genommen hatte. Trent war ein schmächtiger Mann, etwas über eins siebzig groß, ziemlich dünn, mit schon schütterem sandblondem Haar und ausdruckslosen braunen Augen. Als ich in den Saal kam, kaute er gerade an seinen Fingernägeln.


      Der Richter war Brooks Langley, ein kahlköpfiger, siebzig Jahre alter Pensionär, der hier nur deshalb saß, weil die beiden regulären Strafrichter Wahlspenden vom Angeklagten William Trent erhalten hatten. Ich hatte mit Langley schon bei einigen Anhörungen zu tun gehabt und war jedes Mal von seinem juristischen Wissen und der Art, wie er die Verhandlungen führte, beeindruckt gewesen. Ich ging nicht davon aus, dass Snodgrass bei ihm mit seinem Hang zur Effekthascherei durchkam.


      Die Geschworenen waren sieben Frauen und fünf Männer. Alle Männer, bis auf einen, hatten Töchter, und alle Frauen, bis auf zwei, waren Mütter. Als ich die Geschworenen zusammengestellt hatte, war es mein Ziel gewesen, so viele Frauen wie möglich hineinzubekommen. Ich hatte die Absicht, sie daran zu erinnern, wie sich das anfühlt, wenn man gerade mal fünfzehn Jahre alt ist.


      Während der vorausgehenden Besprechung mit den möglichen Geschworenen hatte Snodgrass immer wieder darauf hingewiesen, dass sein Mandant von den beiden jungen Frauen fälschlich beschuldigt wurde. Sie wollten sich an ihm rächen, weil er sie wegen ihrer Unfähigkeit und Frechheit entlassen hatte. Er ließ außerdem durchblicken, dass die Mädchen planten, Trent in einem Zivilprozess auf Schadensersatz zu verklagen, falls er verurteilt würde. Das war das erste Mal, dass ich davon hörte.


      Der Richter übergab mir die Anklageschrift, und ich las sie den Geschworenen laut vor. Darin wurde William Trent in zehn Fällen des sexuellen Missbrauchs von Schutzbefohlenen beschuldigt. Mooney hatte die Anklageschrift so formuliert, dass ich nur fünf dieser Fälle beweisen musste. Bei allen fünf Fällen hatten beide Zeuginnen erklärt, sie hätten zu dritt mit Trent Sex gehabt. Ich war beeindruckt von der Art, wie Mooney die Schrift aufgebaut hatte, denn auf diese Weise konnten die Mädchen ihre Aussagen im Zeugenstand gegenseitig bestätigen.


      Als ich mit der Lesung fertig war, fragte Richter Langley mich, ob ich eine Eröffnungserklärung machen wollte.


      »Ich würde gern Mr Snodgrass den Vortritt lassen«, sagte ich.


      Snodgrass war überrascht, brummte vor sich hin und stand auf. Er hatte sich für die Verhandlung ein klein wenig zurechtgemacht. Seine Haare waren nicht ganz so fettig, und sein Hemd war nicht verknittert, aber er sah immer noch aus wie Jabba der Hutte aus Star Wars. Snodgrass nahm sich dreißig Minuten Zeit, um den Geschworenen auf seine typisch kämpferische Art darzulegen, was für ein großartiger Mensch sein Mandant doch sei. Nur ein fataler juristischer Fehler sei daran schuld, dass dieser Mann sich nun gegen eine völlig unbegründete Beschuldigung wehren müsse. Als er fertig war, ging ich zu den Geschworenen, stellte mich breitbeinig hin, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute sie offen an.


      »Dies hier wird nicht sehr lange dauern«, sagte ich. »Wir können Ihnen keine konkreten Beweise liefern. Ich wünschte, wir könnten es, aber es ist nicht möglich. Wir können Ihnen nur eine Geschichte erzählen, und diese Geschichte werden Sie sehr abstoßend finden.«


      Ich drehte mich langsam um und deutete mit dem Finger auf Trent.


      »Dieser Mann, der dort sitzt, dieser perverse Mensch hat seine Macht und seine Autorität – beides in seiner Funktion als Arbeitgeber – dazu benutzt, um seine eigennützigen sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Er hat die jugendliche Naivität seiner Angestellten und ihre schwierige Lebenssituation ausgenutzt, und er hat sie über einen sehr langen Zeitraum auf das Schändlichste missbraucht. Wenn Sie die Geschichte gehört haben und wenn Sie gehört haben, wie er ihren Wahrheitsgehalt scheinheilig leugnet und nach Begründungen sucht, warum er angeblich zu Unrecht beschuldigt wird, dann werden Sie zu derselben Ansicht kommen wie ich. Er ist schuldig. So schuldig, wie man nur sein kann.«


      Ich drehte mich um und ging zur Empore.


      »Sind Sie bereit fortzufahren?«, fragte Richter Langley.


      »Das bin ich.«


      »Dann rufen Sie Ihren ersten Zeugen.«


      »Die Anklage ruft Alice Dickson.«


      Masters schaute mich verwirrt an. Er deutete mit dem Mund die Frage an: »Was tun Sie denn da?«


      Mein eigentlicher Plan war gewesen, als ersten Zeugen Masters zu vernehmen, um den Geschworenen zu erklären, wie die Ermittlungen zustande gekommen waren. Danach sollte Rosalie Harbin drankommen und am Schluss Alice. Das ist die Standardprozedur. Man fängt langsam an und steigert sich dann bis zum dramatischen Höhepunkt. Aber je länger ich darüber nachgedacht hatte, umso mehr war ich davon überzeugt gewesen, dass ich nur eine einzige Zeugin bei dieser Verhandlung aufrufen durfte, und zwar Alice Dickson. Ich wusste, dass Snodgrass die Absicht hatte, Cody Masters im Kreuzverhör als Trottel darzustellen. Er hatte ihn ja schon als Vollidioten bezeichnet, als er mich vor ein paar Wochen in meinem Büro aufsuchte. Ich wollte dem Verteidiger nicht die Möglichkeit geben, den Blick vom eigentlichen Thema wegzulenken. Denn zuallererst ging es ja darum zu zeigen, dass sein Mandant ein pervers veranlagter Mann war, der minderjährige Mädchen missbrauchte.


      Ich hatte mich außerdem dafür entschieden, Rosalie Harbin nicht als Zeugin aufzurufen. Sie strömte viel zu viel Sexualität aus, war unberechenbar und sprunghaft. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie die weiblichen Geschworenen gegen sich aufbringen würde. Die Männer wiederum würden wahrscheinlich denken, dass sie genau das bekommen hatte, was sie haben wollte. Außerdem hatte sie sich schon zu viel zu Schulden kommen lassen, hatte gestohlen und Dokumente gefälscht. Es war also gut möglich, dass die Geschworenen sie unsympathisch fanden und dass sie Trent in allen Punkten recht gaben, egal wie überzeugend Alice wäre.


      Also kam es ganz allein auf Alice an. Alles oder nichts. Ich sollte ein mehrfaches Verbrechen nachweisen und hatte bloß eine einzige Zeugin.


      So etwas hatte bislang wohl noch keiner versucht.


      Dienstag, 14. Oktober


      Alice kam herein, die Augen zu Boden gerichtet, und stieg langsam die Stufen zum Zeugenstand hinauf. Sie hatte schulterlanges Haar, ihr Gesicht war glatt und weiß wie Schnee. Sie sah verängstigt aus, und als ich die einleitenden Fragen an sie stellte, zitterte ihre Stimme. Aber als wir auf die ernsten Themen zu sprechen kamen, richtete sie sich gerade auf und sprach direkt die Geschworenen an. Ich fing am Anfang an und fragte sie nach ihrem Lebenslauf: wie ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte und dass sie nicht wusste, wer ihr Vater war. Wie sie in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war als eine von fünf Personen, die sich ein einziges Badezimmer und zwei Schlafzimmer in einem alten Wohnwagen teilen mussten. Ich fragte sie nach den sexuellen Angriffen, denen sie von Seiten ihres Onkels ausgesetzt gewesen war, und in einem bewegenden Moment erklärte sie den Geschworenen, dass sie sich dafür schämen würde; es sei letztlich ihre Schuld, dass ihrer Tante der Mann davongelaufen war. Nach etwa zwanzig Minuten kamen wir auf Trent zu sprechen.


      »Kennen Sie den Angeklagten?«, fragte ich.


      »Ja. Sein Name ist William Trent. Wir nannten ihn Bill.«


      »Würden Sie ihn uns bitte zeigen?«


      Sie schaute ihn direkt an und streckte die Hand aus. Sie zitterte nicht. »Da, das ist er, in dem blauen Anzug.«


      »Notieren Sie bitte, dass die Zeugin den Angeklagten identifiziert hat«, sagte Richter Langley.


      »Miss Dickson«, fuhr ich fort, »würden Sie der Jury bitte erzählen, wie Sie Mr Trent kennengelernt haben?«


      »Ich ging mit meiner Freundin Rosalie zu seinem Restaurant, und dort haben wir uns um einen Job beworben.«


      »Wie lange ist das jetzt her?«


      »Vier Jahre. Damals war ich fünfzehn.«


      »In der Anklageschrift wird behauptet, William Trent habe seine Autorität und seine Macht als Arbeitgeber dazu missbraucht, um Sie zu sexuellen Handlungen zu zwingen. Hat das stattgefunden?«


      »Ja, sehr oft.«


      »Würden Sie bitte den Geschworenen in Ihren eigenen Worten schildern, was genau passiert ist?«


      Sie begann ihre Schilderung und erzählte die nächste halbe Stunde lang die gleiche Geschichte, die sie Cody Masters zwei Jahre zuvor erzählt hatte. Sie beschrieb ganz detailliert das Muttermal auf der Eichel von William Trents Penis und die kleine Tätowierung auf seiner linken Hinterbacke, die einen kleinen Teufel zeigte, der eine Mistgabel schwenkte. Sie erinnerte sich daran, dass sein Penis »ungefähr so groß gewesen ist wie eins von diesen Kinder-Hotdogs, die man im Supermarkt kaufen kann, vielleicht ein bisschen kleiner. Er war nicht sehr groß.«


      Sie beschrieb das pornografische Material, die Unterwäsche-Partys, den Schnaps in dem kleinen Kühlschrank hinter dem Tresen. Ich fragte sie nicht nach den Drogen, denn sie hatte mir erzählt, sie hätte sie nie genommen. Rosalie war diejenige, die das mit den Drogen gut gefunden hatte.


      Alice ging dann auf Trents sexuelle Vorlieben ein, seine Fetische, seine Weigerung, ein Kondom zu benutzen, und dass er darauf bestanden hatte, die Mädchen sollten die Pille nehmen. Sie beschrieb seine Vorlieben für Sex an eigenartigen Orten wie dem begehbaren Kühlschrank. Snodgrass versuchte, Einspruch zu erheben, indem er vorbrachte, dass sie sich nicht zu etwas äußern dürfe, das nicht in der Anklageschrift erwähnt sei, aber nach einer kurzen Unterredung ohne Einbeziehung der Geschworenen entschied der Richter, dass diese Aussage nützlich sei, um ein bestimmtes Verhaltensmuster zu belegen, und er ließ es zu.


      Zum Schluss stellte ich noch Fragen zu den genauen Zeitangaben. Ich wollte wissen, an welchen Tagen sie und Rosalie Sex mit Trent gehabt hatten, und ließ sie diese Vorfälle detailliert beschreiben. Es war deutlich zu sehen, dass ihr das Ganze überaus peinlich war, aber sie kam gleichzeitig sehr reuevoll herüber und entschuldigte sich immer wieder bei den Geschworenen, indem sie sagte: »Ich schäme mich so dafür.«


      Als sie geendet hatte, warf ich einen kurzen Blick auf die Jury. Drei Frauen waren in Tränen ausgebrochen, und ein paar von den Männern sahen aus, als wollten sie am liebsten über die Absperrung springen und Trent umbringen. Ich hörte Snodgrass schnaufen. Er stemmte sich aus dem Stuhl und tapste vor das Podium.


      »Sie haben ja wirklich ein gutes Gedächtnis, Miss Dickson«, sagte er. Sie antwortete nicht darauf. »Und da Sie nun also so ein gutes Gedächtnis haben, vor allem, wenn es um Ihre sexuellen Aktivitäten geht, wie wäre es dann, wenn Sie den Geschworenen mal von Ihren sonstigen sexuellen Erfahrungen berichten?«


      Richter Langley schaute mich an, weil er einen Einspruch erwartete, aber ich hielt den Mund. Die Frage war unzulässig, ich kannte ja schon die Antwort und wusste, dass sie Snodgrass überhaupt nicht gefallen würde.


      »Ich hatte keine anderen sexuellen Erfahrungen«, sagte Alice mit sanfter Stimme.


      »Entschuldigen Sie bitte, wollen Sie den Geschworenen etwa erzählen, dass Sie noch nie Sex hatten?«


      »Nein, das will ich damit nicht sagen. Ich hatte Sex mit Ihrem Mandanten, und außerdem hat mein Onkel mich vergewaltigt. Das ist alles.«


      »Ach, kommen Sie, Miss Dickson«, sagte Snodgrass sarkastisch. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass Sie den Geschworenen weismachen können, Sie hätten sich auf diese abseitigen sexuellen Praktiken mit einem Mann, der doppelt so alt ist wie Sie, eingelassen, ohne über eine gewisse sexuelle Erfahrung zu verfügen. Wollten Sie sich Ihre Unschuld etwa für die Ehe aufsparen?«


      Alice senkte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Ich sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, als sie nach Atem rang. Als sie die Augen wieder öffnete, liefen ihr die Tränen übers Gesicht.


      »Ich glaube nicht, dass ich jemals heiraten werde«, sagte sie. »Niemand wird mich wollen nach allem, was er mit mir gemacht hat und was ich mit ihm gemacht habe. Ich bin doch … ich fühle mich … schmutzig.«


      Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing leise an zu schluchzen. Ich hatte einen Kloß im Hals. Nach einer halben Minute hielt Richter Langley ihr ein Papiertaschentuch hin.


      Snodgrass war darauf hereingefallen. Ich schaute zu den Geschworenen und konnte eindeutig feststellen, dass sogar die Männer von diesem Bekenntnis bewegt waren. Alice wirkte aufrichtig, und ich hatte nicht den Eindruck, dass Snodgrass da irgendetwas tun konnte. Er stand schweigend vor dem Podium und wartete darauf, dass Alice ihre Fassung wiedergewann. Als sie aufgehört hatte zu weinen und ihn wieder anschaute, ging er zum Angriff über.


      »Ich werde mit Ihnen jetzt nicht die Einzelheiten Ihrer Anschuldigungen durchgehen, weil ich sie, ehrlich gesagt, für ziemlich grotesk halte«, sagte Snodgrass. »Sprechen wir lieber über die Wahrheit. Die Wahrheit ist nämlich, dass Sie überhaupt nichts haben, womit Sie Ihre Behauptungen beweisen können. Sie können nicht beweisen, dass Sie Sex mit meinem Mandanten hatten, wir müssen uns ganz allein auf Ihre Worte und die Ihrer Freundin verlassen, ist das richtig, Miss Dickson?«, bellte er.


      »Ich glaube schon.«


      »Die Wahrheit ist, dass Sie keine DNA-Probe von Mr Trent liefern können, um Ihre Anschuldigungen zu belegen, richtig?«


      »Ja, das ist richtig.«


      »Auch keine Bilder.«


      »Nein.«


      »Keine Videos oder Tonaufnahmen?«


      »Nein.«


      »Kein Sexspielzeug mit Mr Trents Fingerabdrücken?«


      »Nein.«


      »Keine Zeugen bis auf Ihre Freundin Miss Harbin?«


      »Nein.«


      »Wie viele Personen, würden Sie schätzen, arbeiteten ebenfalls für Mr Trent während der zwei Jahre, die Sie dort waren?«


      »Ich weiß nicht. Die Leute kamen und gingen. Vielleicht zwölf oder dreizehn, vielleicht auch ein paar mehr«, sagte Alice.


      »Und keiner von denen hat jemals etwas von den Dingen mitbekommen, die Sie uns hier erzählt haben?«


      »Doch, haben sie. Aber sie wollen sich nicht hineinziehen lassen.«


      »Sie wollen sich nicht hineinziehen lassen? Sie wollen Ihnen nicht helfen, einen angeblichen Sexbesessenen, der die Hilflosigkeit von Minderjährigen ausnutzt, hinter Gitter zu bringen? Das kann ich kaum glauben, Miss Dickson.«


      »Ich glaube, sie schämen sich dafür, genau wie ich.«


      »Die Wahrheit ist auch, dass Sie diese Vorfälle nicht angezeigt haben, bis Mr Trent Sie entlassen hat. Ist das richtig?«


      »Ich brauchte ja diese Arbeit. Und das Geld.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie keinen anderen Job finden konnten, bei dem der Arbeitgeber keinen Sex mit Ihnen verlangte?«


      »Er zahlte das Doppelte, das andere uns bezahlt hätten. Ich hätte niemals eine Stelle gefunden, wo ich zehn Dollar die Stunde bekam.«


      »Also haben Sie ganze zwei Jahre zugelassen, dass Sie sexuell missbraucht wurden, und es nie jemandem erzählt. Haben Sie es Ihrer Tante berichtet?«


      »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.«


      »Sie sagten, Sie seien von Ihrem Onkel vergewaltigt worden. Haben Sie jemandem davon erzählt?«


      »Ich habe es meiner Tante gesagt. Sie hat ihn rausgeworfen und sich von ihm scheiden lassen.«


      »Haben Sie es ihr sofort gesagt?«


      »Ja.«


      »Sie haben nicht zwei Jahre lang gewartet?«


      »Nein.«


      »Also haben Sie Ihrer Tante sofort davon berichtet, dass Ihr Onkel Sie vergewaltigt hat, aber Sie haben sich zwei Jahre lang sexuell missbrauchen lassen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Und das wollen Sie uns weismachen?«


      »Einspruch«, sagte ich. »Die Frage ist bereits beantwortet.«


      »Stattgegeben«, sagte der Richter. »Machen Sie mit was anderem weiter, Mr Snodgrass.«


      »Kommen wir wieder auf die Wahrheit zu sprechen, Miss Dickson«, sagte Snodgrass. »Die Wahrheit ist doch, dass Sie zwei Jahre lang für einen Mann gearbeitet haben, der Sie gut bezahlt und respektvoll behandelt hat. Ist das richtig?«


      »Er bezahlte mich gut«, sagte Alice.


      »Die Wahrheit ist, dass Sie, als Sie siebzehn wurden, zusammen mit Ihrer Freundin Rosalie angefangen haben, Drogen zu nehmen. Außerdem wurden Sie im Verhalten immer unberechenbarer, ist das richtig?«


      Ich stand erneut auf. »Einspruch, Euer Ehren. Es gibt keine Beweise dafür, dass sie jemals Drogen genommen hat. Es gibt keinen Anlass, diese Frage zu stellen.«


      »Stattgegeben.«


      »Die Wahrheit ist doch, dass Sie immer später zur Arbeit erschienen, sofern Sie überhaupt kamen, ist das nicht so, Miss Dickson?«


      »Nein, das ist nicht wahr.«


      »Die Wahrheit ist, dass Mr Trent Ihnen mehrfach die Chance gab, Ihr Verhalten zu ändern, und dass er sich dann leider gezwungen sah, Ihr Arbeitsverhältnis zu beenden. Ist das richtig?«


      »Nein, das ist nicht richtig.«


      »Und die Wahrheit ist doch, dass in dem Moment, als Mr Trent Sie und Miss Harbin entließ, Sie sich diese Geschichte ausgedacht haben, um sich an ihm zu rächen, habe ich recht? Und wenn Ihr Plan aufgeht, dann haben Sie darüber hinaus auch noch die Absicht, eine Zivilklage gegen Mr Trent anzustrengen, stimmt’s?«


      »Ich weiß ja noch nicht einmal, was das ist«, sagte sie.


      Snodgrass schlug mit der Hand auf das Podium und brüllte sie an: »Die Wahrheit ist, dass Sie eine Lügnerin sind! Und das gilt auch für Ihre Freundin. Habe ich recht?«


      Alice schaute auf ihre Hände und schüttelte langsam den Kopf.


      »Ist das richtig, Miss Dickson?«


      »Nein«, sagte sie leise.


      »Das wäre alles, was ich dieses … dieses … Flittchen fragen wollte«, rief Snodgrass mit übertriebener Geste aus, drehte der Zeugin den Rücken zu und trottete zu seinem Tisch zurück.


      Ich wollte unbedingt sofort aufstehen und die Befragung fortführen. Das Verhör von Snodgrass war sehr emotional gehalten, und ich wollte nicht, dass es die Geschworenen zu sehr beeindruckte. Nach einigen Minuten, die er sich für seine Notizen genommen hatte, schaute Richter Langley auf.


      »Möchten Sie die Befragung fortsetzen, Mr Dillard?«


      »Unbedingt«, sagte ich, stand auf und ging zum Podium. Es war an der Zeit, die Falle zuschnappen zu lassen.


      »Miss Dickson«, sagte ich. »Mr Snodgrass hat erwähnt, dass er findet, Sie könnten sich erstaunlich gut an die Dinge erinnern, die zwischen Ihnen und Mr Trent vorgefallen sind. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie das alles so gut behalten haben?«


      »Ja«, sagte sie. »Dafür gibt es einen guten Grund.«


      »Und der wäre?«


      »Ich habe es alles aufgeschrieben.«


      »Meinen Sie damit, dass Sie ein Tagebuch geschrieben haben?«


      »Ja.«


      Snodgrass sprang auf, so schnell es sein massiger Körper erlaubte.


      »Euer Ehren, ich erhebe auf das Schärfste Einspruch gegen die Einbeziehung eines Tagebuchs. Ein Tagebuch ist nichts weiter als Hörensagen, und somit handelt es sich hierbei um etwas, das vor Gericht keine Gültigkeit hat. Es fällt nicht unter die vor Gericht erlaubten Ausnahmen.«


      »Mr Dillard?«, wandte sich der Richter an mich.


      »Das wäre zutreffend, wenn ich das Tagebuch bei meinem Verhör hinzuziehen würde«, sagte ich. »Aber es war ja Mr Snodgrass, der das Tagebuch ins Spiel gebracht hat, als er Miss Dickson beschuldigte, sie würde sich das alles nur ausdenken und sei eine Lügnerin. Dementsprechend ist das Tagebuch ein zulässiges Beweismittel im Sinne einer früheren, nicht veränderbaren Aussage, und ich kann es benutzen, um die Glaubwürdigkeit meiner Zeugin wiederherzustellen.«


      »Wir hatten bislang überhaupt keine Kenntnis von einem Tagebuch!«, schrie Snodgrass laut.


      »Weil ich bis zu dem Zeitpunkt, als er ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel stellte, gar nicht die Absicht hatte, es zu benutzen. Aber genau das hat er getan.«


      »Er hat uns Beweismittel vorenthalten, Euer Ehren! Dabei ist er verpflichtet, uns alle Beweise vorzulegen, die sich in seinem Besitz befinden, und das weiß er auch. Dieser Fall sollte niedergeschlagen werden, Mr Dillard sollte wegen Missachtung des Gerichts zur Rechenschaft gezogen und wegen beruflichen Fehlverhaltens vor ein entsprechendes Gremium zitiert werden.«


      »Euer Ehren«, erwiderte ich, »ich wusste von der Existenz des Tagebuchs, aber es befand sich nie in meinem Besitz, da ich ja wusste, dass es als Beweismittel unzulässig ist. Ich habe Miss Dickson gebeten, es heute mitzubringen, für den Fall, dass Mr Snodgrass ihre Glaubwürdigkeit in Frage stellt. Sie hat eine schriftliche Aufzeichnung von allem, was vorgefallen ist, und es passt perfekt mit dem zusammen, was sie uns heute hier berichtet hat.«


      Richter Langley beugte sich vor und starrte Snodgrass an.


      »Er hat recht, Mr Snodgrass. Und falls Sie die letzten Jahre nicht in einer Höhle verbracht haben, sollten Sie das auch wissen. Die relevanten Teile des Tagebuchs sind zulässig. Ich werde es mit in mein Richterzimmer nehmen, um herauszufinden, welche Teile relevant sind und welche nicht. Die Verhandlung ist unterbrochen.«


      Kaum waren die Geschworenen hinausmarschiert, verschwanden Snodgrass und Trent in einem Beratungszimmer. Da ich jahrelang als Verteidiger gearbeitet hatte, konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie die Unterhaltung der beiden jetzt ablief. Snodgrass würde seinem Mandanten unmissverständlich klarmachen, dass die Sache den Bach runterging und dass es besser wäre, den Tatsachen ins Auge zu sehen und einen Deal zu akzeptieren. Sonst wäre es gut möglich, dass er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbrachte.


      Zehn Minuten nachdem Richter Langley den Saal verlassen hatte, trat ein Gerichtsdiener hinter mich und tippte mir auf die Schulter.


      »Der Richter möchte, dass Sie und der Verteidiger in sein Zimmer kommen.«


      Ich ging zum Richterzimmer. Langley saß dort hinter seinem Schreibtisch, vor sich das aufgeschlagene Tagebuch. Als ich eintrat, schaute er auf.


      »Wo ist Mr Snodgrass?«, fragte er.


      »Er bespricht sich gerade mit seinem Mandanten, denke ich.«


      »Das war ein ziemlich schmutziger Trick von Ihnen, Mr Dillard«, sagte er.


      »Ich weiß.«


      Er grinste vor sich hin und schaute wieder in das Tagebuch. Ich hörte, wie die Tür hinter mir aufging. Snodgrass kam herein. Er schnaufte noch etwas mehr als zu Anfang der Verhandlung.


      »Sie können das nicht zulassen, Euer Ehren«, sagte er. »Es wäre ein schlimmer Fehler. Es würde sich nur gegen Sie selbst wenden.«


      »Ersparen Sie mir Ihre melodramatischen Ausführungen, Mr Snodgrass«, sagte der Richter. »Hören Sie lieber mal zu.«


      Langley hob das Tagebuch hoch und begann vorzulesen: »Heute bekam ich meinen ersten Gehaltsscheck. Bevor er ihn mir gab, zwang Bill mich auf dem Klo dazu, sein Ding zu lutschen. Er spritzte mir das Zeug übers ganze Gesicht. Er ist echt krank. Am liebsten würde ich kündigen, aber wir brauchen das Geld so dringend, also stelle ich mir einfach vor, ich würde irgendwo weit weg auf einer Wolke schweben, bis es vorbei ist. Ich habe über vierhundert Dollar verdient. Die Hälfte habe ich Jeanine gegeben als Beitrag zur Haushaltskasse und für die Miete und so was, und den Rest spare ich. Ich will mir so schnell wie möglich ein Auto besorgen, damit Jeanine mich nicht mehr abholen muss. Wenn ich alt genug bin, um den Führerschein zu machen, müsste ich eigentlich genug zusammenhaben.«


      Er legte das Tagebuch wieder auf den Tisch und schaute Snodgrass an.


      »Sind Sie sicher, dass Sie so weitermachen wollen?«, fragte er. »Wenn die Geschworenen ihn schuldig sprechen, wovon ich fest überzeugt bin, dann wird er mindestens dreißig Jahre bekommen. Selbst wenn sie ihn nicht in Bezug auf die Vergehen bei dem anderen Mädchen für schuldig sprechen, werde ich das Strafmaß auf jeden Fall ausschöpfen. Dieses Mädchen war genauso alt wie meine Enkelin jetzt, als sie ihm in die Hände gefallen ist. Das ist einer der ekelhaftesten Fälle, die mir je untergekommen sind.«


      Snodgrass schien zu schrumpfen. Er wandte sich mit seinem riesigen Kopf an mich.


      »Wenn Sie mir gleich zu Anfang etwas von diesem gottverdammten Tagebuch gesagt hätten, hätten wir einen Deal machen können, und die Sache wäre erledigt gewesen«, knurrte er. »Wie viel wollen Sie ihm denn nun aufbrummen, bloß weil er seinen Schwanz in eine nymphomane Teenie-Schlampe gesteckt hat?«


      »Zehn Jahre, wenn er gleich annimmt«, sagte ich. »Fünfzehn, wenn er in Berufung gehen will.«


      Er drehte sich um und bewegte sich träge Richtung Tür. Seine mächtigen Schultern hingen nach vorn, seine Schuhsohlen schlurften über den Teppich. Als er an der Tür ankam, hielt er an.


      »Ich werd’s ihm verkaufen«, sagte er langsam. Dann hob er den Kopf und starrte mich auf seine typisch durchdringende Art an. »Aber ich werde bestimmt nicht eine Sekunde lang vergessen, was Sie mir heute angetan haben. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft werde ich die Gelegenheit finden, mich dafür zu revanchieren.«


      »Es kam mir beinahe so vor, als hätte er Ihnen gedroht«, sagte Richter Langley, nachdem Snodgrass rausgegangen war.


      »Das wäre nicht das erste Mal.«


      Mit einem lauten Seufzer ließ ich mich auf den Stuhl gegenüber dem Richter fallen.


      »Was ist denn los?«, fragte Langley. »Sie haben gewonnen. Mir scheint, Sie könnten ruhig etwas fröhlicher dreinblicken.«


      »Mir ist gerade was eingefallen, was mich ein wenig erschreckt hat.«


      »Das muss ja was Besonderes sein. Von Ihnen heißt es doch, Sie hätten vor nichts Angst, nicht mal vor Richtern.«


      Ich lächelte. Langley hatte sich als etwas entpuppt, das wirklich selten war – ein Richter, der sogar ein anständiger Mensch war.


      »Mir fiel nur gerade ein, dass ich bis vor weniger als zwei Jahren genau das Gleiche gemacht habe wie Snodgrass: Ich habe hinterhältige Mistkerle wie diesen Trent verteidigt. Jede Wette, dass Trent seinem Verteidiger hoch und heilig versicherte, dass er die Mädchen nie angefasst hat. Und dann steht Snodgrass vor Gericht und wird von so etwas wie diesem Tagebuch überfallen. Es ist schon erschreckend, dass ich selbst mal solche Sachen gemacht habe. Aber wissen Sie, was mir noch viel mehr zu denken gibt?«


      Langley lächelte verhalten und schüttelte den Kopf.


      »Dass ich genau so einer wie Snodgrass geworden wäre, wenn ich nicht die Reißleine gezogen hätte.«


      Mittwoch, 29. Oktober


      Die Anhörung über die Zuständigkeit des Jugend- oder Erwachsenengerichts im Fall Levi Barnett ging problemlos und unspektakulär über die Bühne. Fraley und eine Reihe von Experten der Spurensicherung des TBI traten in den Zeugenstand und legten dar, welche Beweise eindeutig gegen den Angeklagten sprachen: Seine Schuhe passten exakt zu den Fußabdrücken, die an beiden Tatorten gefunden wurden, und seine Fingerabdrücke befanden sich an beiden Pistolen, die im Handschuhfach des Vans der Familie Beck gefunden wurden, außerdem am Lenkrad dieses Wagens. Fraley hatte schon im Vorfeld die im Van gesicherten Fingerabdrücke an die Zentraldatei geschickt, aber die Fingerabdrücke von Barnett waren bisher noch nicht aufgenommen worden. Der Richter übergab den Fall nach einer kurzen Rede an das Erwachsenengericht. Der stämmige, dunkelhäutige Barnett mit seinem pockennarbigen Gesicht saß während des Verfahrens in einem orangefarbenen Gefängnisoverall völlig regungslos da. Er gab keinen Ton von sich und sprach noch nicht mal mit seinem Pflichtverteidiger.


      Am folgenden Mittwoch wurden Boyer und Barnett zum ersten Mal im Gericht der Öffentlichkeit präsentiert. Barnett sollte erneut zur Anklage vernommen werden, diesmal als Erwachsener. Der Richter wollte ihm einen neuen Pflichtverteidiger zuweisen, und der Beginn der Verhandlung sollte festgelegt werden.


      Als ich am frühen Mittwochmorgen zum Gerichtsgebäude von Jonesborough fuhr, kam ich an einem Supermarkt vorbei, ungefähr fünfhundert Meter von meinem Ziel entfernt. Auf dem Parkplatz direkt neben der Straße hatte jemand einen Galgen aufgebaut. Darunter hingen zwei Puppen mit weißen Gesichtern, schwarzen Perücken und schwarzer Kleidung. Ich wusste, dass Boyer und Barnett auf ihrem Weg zum Gericht hier vorbeikommen würden, und hatte kurz ein Gefühl von Schadenfreude, als ich mir ihre Reaktionen auf diesen Anblick ausmalte.


      Auf der Hauptstraße vor dem Gerichtsgebäude herrschte ein unglaubliches Durcheinander. Ich zählte acht Fernsehübertragungswagen am Straßenrand. Als ich an der Vorderseite des Gerichts vorbeifuhr, bemerkte ich mindestens fünfzig Personen, die sich auf der Treppe und dem Bürgersteig versammelt hatten. Das Gericht würde frühestens in einer Stunde zusammentreten. Ich hatte über ein Jahrzehnt in diesem Bezirk als Verteidiger gearbeitet, aber etwas annähernd Vergleichbares hatte ich bislang noch nie erlebt. Ich fuhr um das Gebäude herum auf der Suche nach einem freien Parkplatz. Es gab keinen. Ich bog wieder auf die Hauptstraße ein und schaute in beide Richtungen. Die Straße war vollgestellt mit Autos. Schließlich fand ich eine Parkbucht ungefähr vierhundert Meter vom Gericht entfernt und stellte den Wagen dort ab.


      Ich ging den Weg zurück, näherte mich dem Gebäude von der Rückseite und schaffte es, unbemerkt durch eine Hintertür einzutreten, die zu einem Raum führte, der für die Sachverständigen reserviert war. Von dort aus ging ich durchs Treppenhaus nach oben in mein Büro. Fraley war schon da. Er hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht und die Füße auf meinen Schreibtisch gelegt. Wir unterhielten uns eine Weile, vor allem über Caroline, bis es fast so weit war, in den Verhandlungssaal aufzubrechen.


      »Sind Sie bereit, die Soldaten des Satans zu treffen?«, fragte Fraley.


      »Sie glauben doch nicht an diesen Unsinn, oder?«


      »Was glauben Sie denn? Sind Sie religiös?«


      »Das geht Sie nichts an.«


      »Also sind Sie nicht religiös.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Das war auch nicht nötig. Wenn Sie religiös wären, dann hätten Sie es gesagt.«


      Ich schaute ihn missbilligend an. Ich mochte ihn und hatte gelernt, ihn zu respektieren, aber wir standen uns nicht so nahe, dass ich mit ihm über so persönliche Dinge wie religiöse Weltanschauungen sprechen mochte.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Fraley. »Es ist mir auch lieber, ein Atheist vertritt diesen Fall. Ich glaube, es könnte schwierig werden, einen klaren Blick zu behalten, wenn man sich die ganze Zeit darüber Gedanken machen muss, ob man in Gottes Augen das Richtige tut.«


      »Ich bin kein Atheist«, sagte ich.


      »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie einer von diesen feigen Agnostikern sind, die nicht an Gott glauben, sich aber nicht trauen, es zuzugeben.«


      Ich schaute zur Uhr. Es war fast neun.


      »Bringen wir es hinter uns«, sagte ich.


      Ich schaute kurz ins Büro von Lee Mooney, als ich daran vorbeikam.


      »Kommen Sie nicht mit?«


      »Nee«, sagte Mooney, ohne von der Zeitung aufzusehen, die er gerade las. »Das ist ganz allein Ihre Show.«


      Der größte Fall in der Justizgeschichte des Bezirks sollte verhandelt werden, aber Mooney war in der Behörde fast unsichtbar geworden. Ganz offensichtlich tat er das mit voller Absicht. Er legte Wert darauf, mich, den Fall und die Medien auf Distanz zu halten. Ich fragte mich, ob er aus politischen Gründen Zurückhaltung übte oder ob er ganz einfach nur Angst hatte.


      Ich stieg mit Fraley über die Hintertreppe in den ersten Stock hinab und betrat den Gerichtssaal über einen gesonderten Zugang. Darin sah es so aus wie an dem Tag, als die Angelegenheit mit Sheriff Bates verhandelt worden war. Alle Sitzplätze waren besetzt, und die Leute drängten sich an den Wänden ringsum. Fernsehkameras und Reporter standen in der Geschworenen-Ecke dicht beisammen.


      Am Tisch der Verteidigung saßen zwei Anwälte, Jim Beaumont und Herb Dunbar. Letzterer war Levi Barnett als Pflichtverteidiger zugewiesen worden. Er war ein streitsüchtiger Choleriker mit einer riesigen Wampe. Seine Kleidung war immer mindestens eine Nummer zu klein, und sein Gesicht hatte die Form und die Größe eines Serviertellers. Sein rotblondes Haar hatte er zu einer Art Afro-Look frisiert, und seine Gesichtsfarbe ähnelte der eines kalifornischen Rotweins. Er war bekannt dafür, dass er Anwälten der Gegenseite während der Beratungen auf die Füße trat, um bestimmte Details durchzuprügeln, und endlose Reden deswegen schwingen konnte. Und er trieb Richter und Anwälte mit seinem ständigen Herumnörgeln beinahe in den Wahnsinn.


      Die Tür des Richterzimmers wurde geöffnet, und der Gerichtsdiener gab das Erscheinen des Hohen Gerichts bekannt. Richter Glass nahm seinen Platz ein und schnauzte die Gerichtsdiener an: »Bringen Sie die Angeklagten rein!«


      Boyer und Barnett traten ein, umringt von den Beamten aus dem Büro des Sheriffs, und im Saal wurde es totenstill. Es war das erste Mal, dass ich Boyer in Person vor mir sah, und das Erste, was mir auffiel, war, wie jung und schwächlich er wirkte. Er ging mit gesenktem Kopf voran, die Augen zu Boden gerichtet. Er war ungefähr eins achtzig groß, schmal und blass, mit glatten schwarzen Haaren, die ihm auf die Schultern fielen. Die Haare waren gefärbt, was man an den hellbraunen Haaransätzen erkennen konnte. Er hatte ein eckiges Gesicht und eine ganz dünne Oberlippe. Am Kinn hatte er ein winziges Grübchen. Als er in seiner kurzärmligen Gefängniskluft in Richtung Podium an mir vorbeischlurfte, konnte ich die frisch verheilten Narben an seinen Unterarmen erkennen.


      Barnett war gut fünfzehn Zentimeter kleiner als sein Freund. Er hatte einen kräftigen Hals und lange Arme, die genau wie bei Boyer mit Narben überzogen waren. Er ging leicht nach vorne gebeugt, und seine Arme hingen schlaff herab wie bei einem Gorilla. Im Gegensatz zu Boyer aber sah Barnett nicht zu Boden. Er schaute sich trotzig im Gerichtssaal um, während er nach vorn trottete. Richter Glass blickte herrisch von der Richterbank herab, während die Anwälte sich beeilten, neben ihren Mandanten die Plätze einzunehmen.


      »Der Staat von Tennessee gegen Samuel Boyer und Levi Barnett«, sagte der Richter. »Fall Nummer 40.665. Reichen Sie mir bitte die Anklageschriften.«


      Ein Bediensteter händigte ihm die Dokumente aus, und er warf einen Blick darauf.


      »Sie werden beide des vorsätzlichen Mordes in sechs Fällen angeklagt. Außerdem wird Ihnen heimtückischer Mord aus niedrigen Beweggründen zur Last gelegt. Sie werden ebenfalls in fünf Fällen der Entführung beschuldigt, in einem Fall des Einbruchs und in einem Fall des Raubes. Fordern Sie für die Angeklagten die Todesstrafe, Mr Dillard?«


      Ich nickte. »So ist es, Euer Ehren. Der Staat fordert, dass gegen Mr Boyer die Todesstrafe verhängt wird. Mr Barnett fällt noch unter das Jugendstrafrecht.« Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal diese schrecklichen Worte aussprechen würde.


      »Haben Sie das ins Protokoll aufgenommen?«


      »Jawohl.«


      »Gut. Ich habe Mr Beaumont verpflichtet, Mr Boyer zu vertreten, und Mr Dunbar ist zum Pflichtverteidiger von Mr Barnett ernannt worden. Da Mr Boyer bereits zur Anklage vernommen wurde, frage ich nun Mr Dunbar, ob er auf eine formelle Lesung der Anklageschrift Wert legt.«


      Herb Dunbar räusperte sich. »Nein, Euer Ehren.«


      »Wie plädiert Ihr Mandant?«


      »Nicht schuldig, aber wir würden gern …«


      Plötzlich wandte Barnett dem Richter den Rücken zu und begann etwas zu singen. Zuerst ganz leise, so dass ich ihn nicht verstehen konnte, doch dann drehte Boyer sich ebenfalls um und machte es ihm nach. Boyer wirkte dabei etwas zögerlich, so als wäre er sich nicht sicher, was er da eigentlich tat. Aber er stimmte rasch mit ein, und die Worte, die die beiden von sich gaben, wurden lauter und waren nun deutlich zu verstehen. Es war das, was in die Stirn von Bjorn Beck eingeritzt worden war.


      »Ah Satan, ah Satan, ah Satan, ah Satan, ah Satan, ah Satan …«


      Beide schienen auf den gleichen Punkt im hinteren Bereich des Gerichtssaals zu starren. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Stimmen monoton.


      »Ah Satan, ah Satan, ah Satan, ah Satan, ah Satan, ah Satan …«


      »Was zum …? Was reden die denn da?«, stotterte Richter Glass. »Aufhören! Sofort aufhören, oder ich lasse Sie aus dem Saal bringen!«


      Beaumont trat rasch einen Schritt von seinem Mandanten zurück, aber Dunbar war dumm genug, die Hand auszustrecken, um seinem Klienten den Mund zuzuhalten. Ich sah, wie Barnett vor sich hin grinste, als er dem Anwalt in die Finger biss. Dunbar brüllte laut auf und zog seine Hand zurück.


      »Verdammt!«, schrie er. »Gottverdammte Scheiße! Dieser Mistkerl hat mich gebissen!«


      Der Richter sprang auf. »Führen Sie die Angeklagten nach draußen!«, rief er, während er gleichzeitig ein paar Schritte zurückwich. Ich sah die Angst in seinen Augen und konnte es ihm nicht verdenken. Da war irgendetwas in ihren Stimmen, in der mechanischen Art, wie sie sprachen, dieses ständige Wiederholen des Worts Satan. Niemand bewegte sich. Es schien so, als würden alle den Atem anhalten.


      Mehrere Gerichtsdiener näherten sich den Angeklagten, packten sie an den Armen und führten sie aus dem Saal. Während sie hinausgebracht wurden, gaben die beiden jungen Männer weiter ihren Singsang von sich und schauten zu dem gleichen Punkt hinten im Saal. Ich folgte ihrem Blick, und beinahe verschlug es mir den Atem. Ganz hinten, mit dem Rücken zur Wand, stand eine große, rothaarige junge Frau in einer schwarzen Lederjacke. Es war Natasha.


      Der Singsang wurde immer leiser, als die Gerichtsdiener die Angeklagten draußen im Korridor wegführten. Beaumont und Dunbar waren jetzt zu ihrem Tisch zurückgekehrt. Dunbar schlang ein Taschentuch um seinen Finger. Barnett hatte ihn so fest gebissen, dass er blutete. Ich hörte, wie er Beaumont etwas zuflüsterte wegen einer Tetanus-Spritze, aber Beaumont war viel zu verstört, um darauf zu antworten.


      Es waren mindestens hundert Personen im Gerichtssaal, doch es war so ruhig, dass ich die alte Wanduhr direkt über mir ticken hörte. Richter Glass brauchte einige Minuten, um seine Fassung wiederzugewinnen. Schließlich schaute er hinunter auf Beaumont und Dunbar und sagte: »Ich bin jetzt seit vierzig Jahren im Amt, aber ich habe nie ein derart respektloses Benehmen erlebt. Die Jugend in diesem Land geht wirklich den Bach hinunter, es ist ein Jammer.«


      »Euer Ehren, wir können die Verhandlung auch in ihrer Abwesenheit fortführen«, sagte ich.


      »Das weiß ich selbst!«, rief er aus. »Glauben Sie nicht auch, Mr Dillard, dass mir das ebenfalls bekannt ist? Oder denken Sie, dass Sie die einzige Person in diesem Saal sind, die sich damit auskennt?«


      »Ich wollte nicht respektlos sein. Ich wollte einfach nur die Sache voranbringen.«


      Der Richter schaute in die Menge. »Sie sind alle hergekommen, um sich die große Show anzusehen. Und ich denke, Sie haben ein Recht darauf.« Er wandte sich an die Gerichtsschreiberin. »Wir legen jetzt die Verhandlungstermine fest. Für die nächsten sechs Monate.«


      Während die Schreiberin ihren Kalender durchging, warf ich einen Blick über meine Schulter in den Saal. Natasha war noch immer da, und sie starrte mich an. Ich hielt ihrem Blick nicht stand, aber ich schaute immer wieder zu ihr hin, während der Richter die verschiedenen Termine festmachte – für die Antragstellungen, für die Expertenanhörungen, für die Plädoyers und so weiter. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, starrte sie mir mit einem höhnischen Lächeln direkt ins Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich einschüchtern wollte, und als wir endlich mit der formellen Prozedur am Ende waren, kochte ich innerlich. Ich stand regungslos an meinem Tisch, während zuerst der Richter, dann die Anwälte und dann das Publikum nach draußen drängten. Die Reporter und Kameraleute packten ihre Geräte zusammen. Und ich schaute immer noch in ihre Richtung. Sie rührte sich nicht.


      »Was tun Sie denn da?«, fragte Fraley hinter mir.


      »Natasha ist hier.« Er folgte meinem Blick.


      »Das ist doch einfach unglaublich«, sagte er.


      »Sie starrt mich an, seit die beiden ihre Show abgezogen haben.«


      »Was haben Sie denn jetzt vor?«


      »Weiß ich auch nicht«, sagte ich. »Aber tun Sie mir einen Gefallen: Erschießen Sie sie, falls sie versuchen sollte, mich zu töten.«


      Ich ging auf sie zu, während die letzten Personen aus dem Publikum durch die Saaltüren nach draußen verschwanden. Ich schob die niedrige Schwingtür auf, die die Anwälte vom Publikum trennte, während sie vollkommen reglos dastand, als wäre sie an der Wand festgeklebt, und mich noch immer mit bohrendem Blick fixierte. Als ich ungefähr eineinhalb Meter von ihr entfernt war, blieb ich stehen.


      »Ich weiß, was Sie getan haben«, sagte ich. »Aber wir werden Sie auch bald kriegen.«


      Ihr Gesicht spannte sich an, und sie löste sich von der Wand. Ihre Augen waren hypnotisierend. Ich konnte ihren starren Blick dreißig Sekunden lang nicht durchbrechen. Sie fing an, etwas zu sagen, aber ich konnte kein Wort verstehen. Es klang wie irgendwelches sinnloses Zeug, doch sie sprach konzentriert und wurde immer lauter dabei. Sie trat auf mich zu, und ich spürte, wie Speicheltropfen auf meiner Wange landeten, während sie weiterredete. Die Adern an ihrem Hals und auf ihrer Stirn schwollen an.


      Eine kräftige Hand packte mich am Oberarm und zog mich von ihr fort. Ich drehte mich um und bemerkte, dass es Fraley war. Hinter ihm sah ich eine Kamera auf der Schulter eines Mannes, die direkt auf mich gerichtet war. Als ich mich wieder umwandte, war Natasha fort.


      »Was haben Sie denn zu ihr gesagt?«, fragte Fraley, nachdem ich meine Aktentasche geholt hatte und wir uns außerhalb der Sichtweite der Reporter befanden.


      »Ich glaube, ich wollte ihr klarmachen, dass ich keine Angst vor ihr habe«, sagte ich.


      »Ich sag’s ja nicht gern«, meinte Fraley. »Aber für mich sah das eher so aus, als wäre sie es gewesen, die keine Angst hatte.«
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      Mittwoch, 29. Oktober


      Um 18 Uhr brachten sie mich in den Nachrichten auf dem lokalen CBS-Ableger. Glücklicherweise war der Kameramann nicht so schnell zur Stelle gewesen, um auch noch aufzunehmen, was ich zu ihr gesagt hatte. Caroline nahm eine der Sendungen auf. Wir saßen den ganzen Abend da, schauten es uns immer wieder an und versuchten herauszufinden, was Natasha da von sich gab. Sie redete in einer fremdartigen, kehligen Sprache, die ich noch nie gehört hatte.


      Das Telefon klingelte um 19 Uhr. Die Rufnummer wurde unterdrückt, aber ich nahm trotzdem ab. Eine mir unbekannte weibliche Stimme meldete sich am anderen Ende und wollte mit Mr Dillard sprechen.


      »Wer ist denn da?«


      »Ich möchte nicht so gern meinen Namen nennen«, sagte sie mit schwerem Südstaatenakzent. »Aber ich arbeite mit Ihrer Schwester bei der Godsey Versicherung. Sie sollten mal zu ihr fahren.«


      »Entschuldigung? Haben Sie da eben gesagt, ich sollte zu ihr fahren?«


      »Ja. Jetzt sofort. Noch heute Abend, wenn das möglich ist. Und es wäre besser, Sie würden ihr vorher nichts davon sagen.«


      »Warum? Was ist denn passiert?«


      »Bitte, Mr Dillard. Fahren Sie zu Sarah. Sie braucht Sie.«


      »Nach Crossville braucht man zwei Stunden«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt Lust dazu habe, ins Auto zu springen und dort hinzufahren, nur weil ich einen anonymen Anruf bekommen habe.«


      Am anderen Ende gab es eine Pause. Ich hörte, wie sie tief Luft holte.


      »Sie wurde verletzt«, sagte sie.


      »Verletzt? Ist es schlimm? Hatte sie einen Unfall?«


      »Nein, ich … ich … Sie müssen mir aber versprechen, dass Sie ihr nicht sagen, dass jemand von ihrer Arbeit Sie angerufen hat. Sie würde sofort wissen, dass ich es war.«


      »Was ist denn los?«, fragte ich. »Wenn sie verletzt wurde, will ich natürlich wissen, was passiert ist.«


      »Es war Robert«, flüsterte sie. »Er hat sie geschlagen. Er hat sie richtig schlimm geschlagen.«


      Was sie sagte, peitschte mich regelrecht auf. Ich hatte doch gewusst, dass er nicht gut für sie war. Ich wusste doch, was für ein Hitzkopf er war. Die ganze Zeit hatte ich befürchtet, dass so etwas passieren würde, doch ich hatte nicht den Mut gehabt, es Sarah freiheraus zu sagen.


      »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben.


      »Sie ist zu Hause. Ich bin eben dort weggegangen. Es ist ziemlich schlimm. Ihr hübsches Gesicht ist völlig entstellt.«


      »War sie im Krankenhaus? Hat sie die Polizei gerufen?«


      »Sie wollte weder das eine noch das andere tun. Sie hat mich bekniet, nicht die Polizei zu rufen.«


      »Wissen Sie, was vorgefallen ist?«


      »Ich kenne Robert, seit er ein kleiner Junge war, Mr Dillard. Ich habe für seinen Vater gearbeitet und davor für seinen Großvater, fünfunddreißig Jahre lang. Robert ist ein verdorbener Mensch. Er wird es bestimmt wieder tun.«


      »Nein, das wird er nicht«, sagte ich. »Das kann ich Ihnen versprechen.«


      Ich sprach noch einige Minuten länger mit ihr und dankte ihr für den Anruf.


      »Mr Dillard?«, sagte sie, bevor sie auflegte. »Ich wollte Ihnen nur noch sagen, dass Sarah sehr stolz auf Sie ist. Sie gibt ständig mit Ihnen an.«


      Ich legte auf und versuchte, meine Wut zu bändigen. Denk nach, du Dummkopf. Denk nach. Was ist jetzt zu tun?


      Caroline, die zwischenzeitlich mit ihrer Chemotherapie begonnen und die anfänglichen Folgen bereits ganz gut überstanden hatte, kam in die Küche.


      »Wer war das denn?«, fragte sie.


      »Eine Freundin von Sarah aus Crossville. Sie sagt, Sarahs Freund hat sie schlimm geschlagen. Sie meinte, ich solle noch heute Abend dort hinfahren. Anscheinend ist es richtig übel.«


      »Was willst du jetzt tun?«


      »Das habe ich mich auch gerade gefragt.«


      »Warum rufst du nicht die Polizei in Crossville an?«


      »Weil sie dann hinfahren und ihn für vierundzwanzig Stunden in Haft nehmen. Sie würden die Sache als geringfügige Körperverletzung einstufen und ihn morgen wieder freilassen. Er wird dann vor Gericht erscheinen und schwören, dass er es nie mehr tut, und sie werden ihn ermahnen und wieder nach Hause schicken.«


      »Glaubst du nicht, dass er dafür ins Gefängnis muss?«


      »Ich denke schon, dass er dafür büßen sollte. Er wird genauso leiden wie Sarah. Darauf kannst du dich verlassen.«


      Caroline kam zu mir und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Ich werde dich nicht zurückhalten«, sagte sie. »Und du kannst mir glauben, dass es mir genauso geht wie dir. Aber ich will nicht, dass du allein hinfährst.«


      »Ich will aber nicht, dass du mitkommst, Liebling«, sagte ich. »Du bist doch krank. Und abgesehen davon, möchte ich nicht, dass du mit ansehen musst, was ich mit ihm mache. Ich möchte nicht, dass du mich so siehst.«


      »Es muss aber jemand mitkommen«, sagte sie. »Ich möchte, dass jemand auf dich aufpasst.«


      »Ich rufe Fraley an.«


      Kurz vor elf verließen Fraley und ich die Interstate 40 an der Ausfahrt Crossville. Bevor ich zu Hause losgegangen war, hatte ich noch einen Blick in mein Rolodex geworfen, um die Telefonnummer des Mannes herauszusuchen, der Robert Godseys Vorgesetzter bei der hiesigen Bewährungshilfe gewesen war. Ich erreichte ihn zu Hause, und er bestätigte mir, dass Godsey ihm seine neue Adresse in Crossville hinterlassen hatte. Er bräuchte nur eine Minute, um sie in seinem Computer nachzusehen. Und ja, er würde sie mir gern geben. Ob es nur um einen privaten Besuch ginge oder ob ich an einem speziellen Fall arbeitete, wollte er noch wissen.


      Fraley hatte zu Hause vor dem Fernseher gesessen, als ich ihn anrief. Er war sofort bereit mitzukommen, und nachdem ich ihm erzählt hatte, warum ich ihn gern bei mir hätte, war er sogar noch enthusiastischer. Ich holte ihn bei sich zu Hause ab. Er wohnte nur ein paar Ecken vom Johnson City Hospital entfernt.


      Auf dem Weg nach Crossville schwiegen wir die meiste Zeit, aber der Streit in mir selbst brandete weiter: War es wirklich richtig, was ich hier tat? Ich entschied schließlich, dass es mir scheißegal war, ob es richtig war. Es war einfach das, was ich tun musste. Als wir in die Live Oak Road einbogen, ungefähr eine halbe Meile von Sarahs Wohnung entfernt, fing Fraley an zu reden.


      »›Es war Selbstverteidigung, Euer Ehren‹«, sagte er. »›Mr Dillard ging dorthin, um Mr Godsey zur Rede zu stellen, weil er seine Schwester geschlagen hatte, und Mr Godsey hat ihn angegriffen. Mr Dillard hat sich lediglich selbst verteidigt. Das schwöre ich sogar auf einen ganzen Stapel von Bibeln.‹«


      Ich drehte mich zu ihm und schaute ihn an. Er lächelte.


      »Ich weiß das zu schätzen«, sagte ich. »Ich werde es Ihnen irgendwann zurückzahlen.«


      Das Haus von Sarah lag auf einer kleinen Anhöhe ungefähr fünfzig Meter von der Live Oak Road entfernt. Als ich in die Einfahrt einbog, sah ich ihren Wagen, einen gebrauchten roten Mustang, den sie sich von dem Geld gekauft hatte, das Mutter ihr hinterlassen hatte. Das Haus lag auf einem weitläufigen, rund drei Hektar großen Grundstück und wurde von einer fünf Meter hohen Hecke aus Hemlocktannen eingefasst.


      »Bei so einer Hecke ist keine Gefahr, dass die Nachbarn irgendwas mitkriegen«, sagte Fraley.


      »Manchmal gibt es auch so etwas wie zu viel Zurückgezogenheit«, sagte ich.


      »Wollen Sie, dass ich mitkomme?«, fragte er.


      »Ja, ich möchte, dass jemand bei mir ist, wenn ich sie sehe.«


      Wir gingen einen gepflasterten Weg entlang und stiegen einige Betonstufen hinauf, dann klopfte ich an Sarahs Haustür. Ein scharfer Wind blies durch meine dünne Nylonjacke hindurch, und ich fröstelte. Hinter der Tür konnte ich Schritte hören, dann ein Geräusch, das darauf hinwies, dass sie von innen durch den Späher blickte. Eine längere Zeit blieb es ganz still.


      »Sarah«, sagte ich und klopfte erneut. »Mach auf.«


      »Was machst du denn hier, Joe?«, fragte sie von drinnen.


      »Jemand hat mich angerufen. Wie geht es dir?«


      »Wer ist da mit dir gekommen?«


      »Ein Freund. Er ist Polizist.«


      »Ich will aber keine Polizei hier haben.«


      »Er ist nicht mitgekommen, um jemanden zu verhaften. Er ist bloß mitgekommen, um mir Gesellschaft zu leisten.«


      »Geh wieder, Joe. Ich möchte jetzt nicht mit dir sprechen.«


      »Ich werde nicht gehen, Sarah. Wenn du die Tür nicht öffnest, werde ich sie eintreten.«


      Wir standen noch einige Minuten da, bis ich schließlich hörte, wie sie den Türriegel aufschob und den Türknauf drehte. Die Tür ging ein kleines Stück weit auf, und ich drängte mich herein. Sarah hatte sich bereits umgedreht und lief durch den Flur voran. Sie ging in die Küche, stellte sich mit dem Rücken zu mir vor das Waschbecken und schaute durchs Fenster nach draußen. Sie trug einen weißen Frotteebademantel, ihr glänzendes schwarzes Haar reichte bis über den Kragen. Ich folgte ihr und blieb vor dem gekachelten Tresen stehen. Fraley trat in den Flur und hielt Abstand.


      »Was ist passiert?«, fragte ich vorsichtig.


      »Es war dumm«, sagte sie. »Wir haben uns gestritten. Ich weiß nicht mal mehr, worum es eigentlich ging. Wir sagten beide etwas, das wir besser nicht gesagt hätten, und dann …«


      Ich bemerkte, dass ihre Aussprache undeutlich war. So hatte sie noch nie geredet, es klang so, als würde sie ihren Mund überhaupt nicht aufmachen.


      »Dreh dich um«, sagte ich.


      Ihr Kopf senkte sich, und ihre Schultern sackten zusammen.


      »Was wirst du jetzt tun, Joe?«


      »Dreh dich bitte um.«


      Sie drehte sich ganz langsam um, das Kinn auf der Brust.


      »Schau mich an«, sagte ich.


      Als sie den Kopf hob, war ich kurz davor, mir Fraleys Waffe zu schnappen und direkt zu Robert Godsey zu fahren. Ihr linkes Auge war völlig zugeschwollen, eine schlimme rötlich verfärbte Beule stand deutlich hervor wie ein Horn. Ihre Lippen waren ganz dick, und ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Es sah aus wie ein Regenwurm, den jemand in der Mitte durchgehauen hatte. Als ich auf sie zuging, bemerkte ich Blutergüsse an ihrem Hals. Ganz offensichtlich war sie gewürgt worden.


      »Komm her«, sagte ich und breitete die Arme aus. Sie lehnte sich an meine Brust, und ich umarmte sie.


      »Es war alles meine Schuld«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Es war meine Schuld. Du weißt ja, wie es mich manchmal packt. Ich kann mich dann einfach nicht zurückhalten und rede immer weiter.«


      Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte, und trat einen Schritt zurück. Ich streckte die Hand aus und strich über ihre Wange.


      »Es tut mir leid, dass das passiert ist«, sagte ich. In mir wuchs eine ungeheure Wut, meine Adern schwollen an, ich begann zu zittern und merkte, wie mein Gesichtsfeld sich schmälerte. Mein Herz pochte heftig. »Wie geht es dir denn? Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du zu einem Arzt gehst?«


      Sie musste meine Wut gespürt haben, denn jetzt schaute sie mich direkt an und sagte: »Tu ihm nicht weh, Joe. Das ist es nicht wert. Ich werd das schon irgendwie wegstecken.«


      Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. »Ich werde darüber mit ihm reden. Ich kann das nicht einfach auf sich beruhen lassen.«


      »Aber versprich mir, dass du ihm nicht wehtust. Er hat echte Probleme. Er wollte das gar nicht tun.«


      »Ich bin bald wieder zurück. In der Zwischenzeit kannst du ein paar Sachen einpacken. Du kommst dann mit zu uns.«


      »Nein, ich will aber nicht …«


      Ich drückte ihre Schultern ziemlich fest.


      »Keine Diskussion, Sarah. Er hat dich geschlagen, und es ist mir egal, was du dazu sagst. Es war auf jeden Fall unrecht. Ich werde jetzt zu ihm gehen und mit ihm reden. Danach komm ich zurück und hol dich ab. Du brauchst jetzt ein paar Tage, um darüber nachzudenken, und es ist besser, wenn er dabei nicht in der Nähe ist.«


      Sie seufzte und nickte dann. Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Mach dich fertig. Ich bin bald zurück.«


      »Einen Moment noch«, sagte Fraley und griff in eine Tasche, um eine Digitalkamera hervorzuholen. Er reichte sie mir und meinte: »Machen Sie ein paar Fotos von ihr. Man weiß nie, ob die sich nicht eines Tages als nützlich erweisen.«


      Ich hatte mehr als einmal beobachtet, wie Godsey seine Größe und seine streitlustige Art benutzt hatte, um einen zur Bewährung Verurteilten einzuschüchtern. Wahrscheinlich glaubte er, er könne mit mir genauso umspringen, jedenfalls machte er sofort die Tür auf, als ich anklopfte. Er trug kein Hemd, sein wuchtiger Brustkasten war stark behaart. Die Haare auf seinen Schultern waren wegen des hinter ihm leuchtenden Lichts überdeutlich zu erkennen. So stand er nun breitbeinig vor mir in der Tür.


      »Was willst du denn hier?«, fragte er, als er die Tür des Windfangs aufschob und mich anstarrte.


      Ich machte nicht viele Worte. Ich hatte noch immer das Bild meiner misshandelten Schwester vor Augen und schlug ihm direkt ins Gesicht, so dass das Blut aus seiner Nase spritzte wie ein Geysir. Er taumelte rückwärts ins Haus, mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen, und ich ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Ich rammte ihm meine Schulter in die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Ein Knacken war zu hören, und ich war mir sicher, dass mindestens eine Rippe bei dem Fall zu Bruch gegangen war. Er stöhnte laut auf und schnappte nach Luft. Ich hörte mich selbst reden, schimpfen, schreien, aber mir war überhaupt nicht bewusst, was ich da sagte. Sobald er am Boden lag, begann ich, auf ihn einzuprügeln. Ich schlug gegen seine Schläfe, gab ihm eins in die Fresse. Ich schlug weiter zu, bis er schlaff wurde.


      Irgendwo in meinem Kopf meldete sich eine Stimme, die mir befahl aufzuhören, aber ich konnte nicht. Ich versetzte ihm einen Schlag nach dem anderen, immer weiter. Meine Knöchel krachten gegen seine Kieferknochen und seinen Schädel, ohne dass ich etwas dabei spürte. Plötzlich wurde ich von ihm weggezerrt und nach hinten gezogen, mein Hintern glitt über den rauen Holzfußboden. Eine Stimme rief: »Genug! Es reicht!« Kräftige Arme hoben mich auf die Füße und schoben mich durch die Tür hinaus in die Nacht.


      Eine bekannte Stimme murmelte: »Himmelherrgott, Dillard …«


      Ich stand da, rang nach Atem und war zeitweise unfähig, das Gesicht vor mir zu identifizieren. Die Person, die da stand, wurde erst langsam wieder klarer sichtbar, wie ein Schiff, das sich aus dem dichten Nebel nähert, und jetzt erst merkte ich, dass es Fraley war. Ich drehte mich um und schaute ins Haus. Godsey lag mit gespreizten Beinen auf dem Rücken. Ich ging noch einmal hinein und blieb direkt vor ihm stehen. Er atmete, aber er bewegte sich nicht, blickte nur starr zur Decke.


      »Ich hätte nie gedacht, dass Sie so ausrasten würden«, sagte Fraley. »Wollten Sie ihn etwa umbringen?«


      »Kannst du mich hören?«, sagte ich laut zu Godsey. Er blinzelte. Seine Augen schwollen an, seine Nase war gebrochen und stand schief. Er blutete aus Mund, Nase und einer Platzwunde über seinem linken Auge. Ich stieß mit dem Fuß gegen seine Schulter, und er stöhnte auf.


      »Wehe, wenn du dich ihr noch einmal näherst«, sagte ich. »Du rufst sie nicht an, du schreibst ihr nicht, du tust nichts. Sie existiert nicht mehr für dich. Sie ist raus aus deinem Leben. Hast du das verstanden?«


      »Lassen Sie uns gehen«, drängte Fraley.


      »Hast du das verstanden, du Stück Scheiße?«


      »Er hat’s verstanden«, sagte Fraley und zog mich aus der Tür Richtung Auto. »Ich kann Ihnen versprechen, dass er das verstanden hat.«


      Später, als wir über die Interstate 40 nach Hause fuhren, merkte ich, wie Sarah sich auf dem Beifahrersitz regte. Ich fuhr ihren Mustang, und Fraley folgte uns in meinem Pick-up. Seit ich ihre Reisetasche in den Kofferraum gepackt hatte und wir losgefahren waren, hatte sie kein Wort gesagt. Ich schaute sie an und konnte im schwachen Licht des Armaturenbretts die hässliche violette Schwellung sehen, hinter der ihr linkes Auge verschwunden war.


      »Joe?«, sagte sie. »Hast du ihn schlimm verletzt?«


      »Nicht sehr schlimm.«


      »Sei bitte ehrlich, was hast du mit ihm gemacht? Sag’s mir.«


      »Die Wahrheit?«


      »Bitte.«


      »Ich weiß nicht, vielleicht ist seine Nase gebrochen, ein paar Rippen auch, vielleicht ein Kieferknochen oder so, und er könnte eine Gehirnerschütterung haben. Aber wahrscheinlich bleibt er am Leben.«


      Sie schwieg einen Moment. Ich sah, wie ihr Oberkörper sich hob und senkte, während sie tief durchatmete.


      »Ich danke dir«, sagte sie, legte den Kopf zurück und schlief ein.


      Donnerstag, 30. Oktober


      Es war schon zwei Uhr morgens, als ich endlich zu Caroline ins Bett kriechen konnte. Im schwachen Schimmer des Nachtlichts konnte ich die Umrisse ihres Gesichts erkennen. Friedlich schlafend lag sie da und sah wunderschön aus. Ein weiteres Mal erschien es mir einfach unglaublich, dass sie von einer so schrecklichen Krankheit befallen war.


      In der Woche vor ihrer ersten Chemotherapie war sie mir distanziert und niedergedrückt erschienen. Am Abend vor dem Termin im Krebszentrum hatte sie eine Flasche Wein aufgemacht und sie in weniger als einer Stunde ausgetrunken. Auch wenn ich nicht der Ansicht war, dass dies besonders gesund war, tat es gut, sie wieder einmal lachen zu hören. Leider verwandelte sich das Lachen schon sehr bald in Weinen. Die Sorgen und die Angst ließen sie in Tränen ausbrechen. Sie schlief auf dem Sofa ein, den Kopf in meinem Schoß, und ich saß da, strich ihr übers Haar und fragte mich, was der nächste Morgen wohl bringen würde, bis ich schließlich am frühen Morgen ebenfalls einnickte.


      Zwei Wochen nach der Operation, bei der sich herausgestellt hatte, dass der Krebs sich auf den Lymphknoten ausgebreitet hatte, brachte ich sie ins Krebszentrum. Die Fäden in ihrer Brust und am Unterarm waren erst einen Tag zuvor entfernt worden, aber die Ärzte wollten keine Zeit verlieren.


      Als wir in den Raum eintraten, in dem die Chemotherapie stattfinden sollte, schaute ich mich um und war erst einmal platt. Hier sah es aus wie in einem Schönheitssalon. Fünf Ruhesessel standen auf einer zehn Quadratmeter großen Fläche nebeneinander, alle auf ein Fernsehgerät ausgerichtet, das ein Stück weiter oben an der Wand hing. Der Boden war aus weißem Linoleum, die Wände grau. In die abgehängte Decke waren Leuchtstoffröhren eingelassen, die ein fluoreszierendes Licht verströmten. Auf der rechten Seite befand sich ein Tresen, hinter dem drei Krankenschwestern in farbenfrohen Kitteln saßen. Eine von ihnen, eine Grauhaarige mit einem freundlichen Gesicht, führte Caroline zu einigen Messgeräten. Nachdem sie ihr Gewicht notiert hatte, brachte sie sie in ein angrenzendes Zimmer, wo sie ihr Blut abnahm. Diese Blutprobe wäre für eine ganze Reihe von Untersuchungen wichtig, erklärte sie uns, vor allem aber, um den Anteil von weißen und roten Blutkörperchen in Carolines Blut zu überprüfen.


      Eine Stunde später, nachdem sie wieder zurück in den Schönheitssalon geführt worden war und sie ihr Blutbild analysiert hatten, schob eine andere Krankenschwester einen Infusionshalter hinter sie. Der Chirurg, der einen Teil des Tumors und des Lymphknotens entfernt hatte, brachte den Katheter direkt unterhalb ihres Schlüsselbeins an. Die Schwester steckte eine überdimensionale, gebogene Nadel hinein, und ich sah, wie Caroline zusammenzuckte. Eine Plastiktüte mit einer klaren Flüssigkeit wurde an den Infusionshalter gehängt und ein Schlauch, der von der Plastiktüte ausging, mit einem anderen Schlauch zusammengeführt, der mit der gebogenen Nadel zusammenhing. Die ersten dreißig Minuten wurde Caroline nun ein Mittel verabreicht, das verhindern sollte, dass ihr von den Chemikalien übel wurde. Als der Beutel leer war, wechselte die Schwester ihn mit einem anderen aus, in dem sich ein Medikament namens Adriamycin befand – ein Zytotoxin, das schnell teilende Zellen abtötet. Der Arzt hatte uns erklärt, dass Krebszellen sich sehr rasch vermehren wie auch viele andere Zellen im Körper. Das Adriamycin würde die Krebszellen vernichten, aber gleichzeitig würden viele andere sich schnell teilende Zellen abgetötet werden, darunter auch Haarzellen und solche, die den Körper gegen Infekte schützten. Nachdem Carolines Vene das Adriamycin aufgenommen hatte, wechselte die Krankenschwester wiederum zu einem anderen Medikament namens Cyclophosphamid, das sich an die DNA der Krebszellen anhängen sollte, um zu verhindern, dass sie sich weiter vermehrten.


      Ich wich drei Stunden lang nicht von Carolines Seite. Wir sprachen miteinander, spielten Karten, schauten fern. Während ich versuchte, sie abzulenken, sah ich den Krankenschwestern dabei zu, wie sie ihren Aufgaben routiniert und effizient nachgingen. Alle Stühle waren besetzt, und ich fand heraus, dass es auf diesem Flur auch Privatzimmer gab. Auch die waren alle besetzt. Neunzig Prozent der Patienten waren Frauen in den verschiedensten Stadien der Behandlung. Die meisten trugen Mützen, manche aus Nylon, manche aus Wolle, mal gestrickt, mal gehäkelt, um ihre kahlen Köpfe zu verdecken. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe zu sehen, sie blickten missmutig drein, ihre Gesichter erschienen wie eingeschrumpft. Ich war schockiert angesichts der großen Zahl von Patientinnen. Kaum war eine von ihnen fertig und ging, nahm sofort eine andere ihren Platz ein. Das Krebsgeschäft florierte.


      Nach einer Stunde bemerkte ich eine Veränderung bei Carolines Atem. Er roch jetzt nach Metall und Mandeln, was deutlich anders war als während der Anästhesie vor einigen Wochen. Es erinnerte mich an den Geruch von Zyanid. Die Ironie an der Geschichte war nicht zu übersehen: Um sie zu retten, mussten sie sie vergiften.


      Am Nachmittag fuhren wir nach Hause und erwarteten, dass sie violett anlief, bewusstlos wurde oder sich übergeben musste. Nichts passierte. Freitagabend ging es ihr gut und auch den größten Teil des Samstags. Wir sprachen schon darüber, dass sie womöglich zu den wenigen Menschen gehörte, von denen uns berichtet wurde, bei denen sich keine Nebenwirkungen zeigten.


      Samstagabend jedoch klagte sie über starke Müdigkeit und Gliederschmerzen. Sie schlief unruhig und wälzte sich stöhnend umher. Sonntagmorgen stand sie auf, und ich machte ihr ein hart gekochtes Ei. Sie aß es langsam, beinahe vorsichtig, als wüsste sie schon, was gleich passieren würde. Eine Viertelstunde später musste sie sich im Badezimmer übergeben. Ich kniete neben ihr, während ihr ganzer Körper sich aufbäumte und zusammenzog. Ich legte ein kaltes Tuch auf ihre Stirn, tupfte den Speichel von ihrem Kinn, den Schweiß von ihrer Stirn und die Tränen von ihren Wangen.


      Die nächsten sechsunddreißig Stunden blieb sie im Bett und war kaum in der Lage, den Kopf zu heben. Ich konnte nichts weiter tun, als ihr ab und zu ins Badezimmer zu helfen und darauf zu achten, dass sie etwas Wasser trank. Ich hatte mich noch nie so hilflos gefühlt.


      Nun, fast drei Wochen später, träumte ich gerade, wie ich mich mit Robert Godsey prügelte, als ein ungewohntes Geräusch mich weckte. Ich hob den Kopf und schaute mich um. Caroline saß auf der Bettkante und wandte mir den Kopf zu. Sie hatte sich eine Decke über den Kopf gezogen. Ich streckte die Hand aus und berührte ihren Rücken.


      »Was ist denn?«, fragte ich.


      Als Antwort schluchzte sie nur.


      »Ist was passiert?«, fragte ich. »Tut dir was weh? Kann ich helfen?«


      Sie weinte weiter. Ich zog die Beine an, richtete mich auf und rutschte neben sie. Dann legte ich einen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich. Gleichzeitig hob ich meine rechte Hand, um ihr übers Haar zu streichen, aber sie hielt die Decke, die sie sich über den Kopf gezogen hatte, ganz fest. Ich konnte nur ihre Wange berühren und spürte die Feuchtigkeit der Tränen.


      »Was ist denn, Liebling? Was ist los?«, fragte ich.


      Ganz langsam hob sie die Decke, und als ich meine Hand darunterschob, merkte ich, was geschehen war. Sie ließ ihren Kopf auf meine Schulter fallen und schluchzte weiter.


      »Ist schon gut, Caroline«, sagte ich, konnte sie aber nicht beruhigen. »Es ist alles gut. Wir wussten doch, dass es passiert.«


      »Aber es passiert nicht dir«, flüsterte sie.


      »Ich weiß, Liebling. Ich wünschte, das alles würde mir zustoßen. Ich wünschte, ich könnte das für dich durchmachen.«


      Ich hielt sie fest. Um uns herum war es dunkel, man hörte nur ihr Weinen und das Geräusch des Windes, der draußen vor dem Fenster heulte. Nach einigen Minuten hob sie den Kopf von meiner Schulter, holte tief Luft und sagte: »Ich muss ins Badezimmer. Kannst du dich darum kümmern und dann zu mir kommen, um mir zu helfen?«


      »Ich bin gleich da.«


      Sie erhob sich und schlurfte langsam aus dem Zimmer, noch immer in die Decke eingehüllt wie ein Geist. Als ich hörte, wie die Badezimmertür sich schloss, stand ich auf, schaltete das Deckenlicht ein und ging zurück zum Bett. Auf dem Kissen, ringförmig ausgebreitet, lag ihr wundervolles kastanienbraunes Haar. Ganz offensichtlich war es ihr im Schlaf ausgefallen.


      Ich ging in die Küche und holte eine Plastiktüte, lief zurück ins Schlafzimmer und schob die langen Strähnen zusammen. Sie hatte mit ihrer Mutter darüber gesprochen, was sie mit ihrem Haar tun wollte, wenn es ausfiel, und sie hatten entschieden, dass sie es an eine Firma geben wollten, die Perücken für krebskranke Kinder anfertigte. Meine Aufgabe war jetzt, alles aufzuheben, einzupacken und es ihrer Mutter zu übergeben.


      Nachdem ich alle Strähnen eingesammelt und vorsichtig in die Tüte gelegt hatte, wechselte ich Kissen- und Bettbezug und ging zum Badezimmer. Dort saß sie auf einem Stuhl und schaute sich im Spiegel an. Statt der Decke, die sie eben noch um sich geschlungen hatte, trug sie nun einen rosa Bademantel. Nur kleine Haarbüschel waren auf ihrem Kopf übrig geblieben. Sie war gerade dabei, sie mit der Schere abzuschneiden. Als ich eintrat, warf sie mir im Spiegel einen Blick aus tränenverhangenen Augen zu und sagte: »Ich sehe furchtbar aus.«


      »Nein, du bist wunderschön.« Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht selbst in Tränen auszubrechen. Ich trat hinter sie und streichelte ihren Kopf. Die übrig gebliebenen Haare fühlten sich ganz weich an. »Ich war immer der Meinung, dass du das hübscheste Mädchen bist, das ich je getroffen habe. Und daran hat sich nichts geändert.«


      »Wirst du das für mich zu Ende bringen, so wie wir es besprochen haben? Ich glaube nicht, dass ich es schaffe.«


      »Natürlich, Liebling.«


      Ich tauchte einen Waschlappen in warmes Wasser und wischte damit über ihren Kopf. Dann nahm ich ein Stück Seife und rieb es so lange, bis ich viel Schaum hatte, und seifte ihren Kopf damit ganz sanft vom Nacken bis zur Stirn, an den Schläfen und um die Ohren herum ein. Dabei schaute ich sie die ganze Zeit im Spiegel an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


      »Alles ist okay«, flüsterte ich. »Alles wird gut.«


      Und dann, während ich noch über ihren Kopf strich, griff ich in den Toilettenschrank und holte mein Rasierzeug heraus.


      Donnerstag, 30. Oktober


      Sheriff Leon Bates saß in seinem Dodge Dakota, den er üblicherweise für Beschattungen benutzte. Ihm war arschkalt. Seine Aufgabe war nicht besonders aufregend. Er hatte das Auto in einer Scheune abgestellt, weniger als hundert Meter vom Haus seines Informanten entfernt. Die Außentemperatur war fast schon auf den Gefrierpunkt gefallen, und obwohl Bates vor dem Wind geschützt war, zitterte er wie Espenlaub. Er schaute auf seine Armbanduhr. Die Zielperson sollte gegen zweiundzwanzig Uhr auftauchen. Es war fast so weit.


      Über ihm, das wusste Bates, befand sich ein großer Raum mit zahlreichen Spieltischen, Glücksspiel- und Pokerautomaten und sogar einem Roulette. Bates hatte den Mann, dem der illegale Spielsalon gehörte, vor einer Woche hochgehen lassen. Nachdem er ihn einige Stunden lang verhört und gedroht hatte, ihn dem FBI zu übergeben, hatte der Mann einiges ausgeplaudert, was Bates schon seit einigen Monaten vermutete, aber nicht beweisen konnte. Jetzt war es so weit.


      Fünf Minuten vergingen, dann bemerkte Bates die Scheinwerfer eines Wagens, die über eine Anhöhe im Osten näher kamen. Das Fahrzeug verlangsamte die Fahrt, als es die Einfahrt erreichte, bog ein und rollte dann langsam über den Feldweg näher.


      »So ist es gut«, flüsterte Bates vor sich hin. »Komm zu Papa.«


      Er hatte vorsorglich eine Infrarotkamera in einer Lücke der Scheunenwand befestigt und das Objektiv auf die Vorderseite des Hauses gerichtet. Eine weitere kleine Kamera befand sich in der Decke über dem Küchentisch im Innern des Hauses. Der Informant dort drinnen war mit einem Mikrofon präpariert. Diese tollen Hightech-Spielzeuge hatte die Abteilung von Bates von dem Geld bezahlt, das die Beamten in den letzten anderthalb Jahren irgendwelchen Drogenhändlern abgenommen hatten. Bates stieg aus seinem Wagen und schaltete die Kamera ein. Als er sich vergewissert hatte, dass sie funktionierte, lief er zu seinem Dodge zurück, schaltete das Tonaufnahmegerät ein, zog die Kopfhörer über und ging zu einer Stelle in der Scheune, von wo aus er durch die Bretter hindurch nach drüben schauen konnte.


      Das Auto hielt direkt vor dem Haus an, und ein Mann stieg aus. Bates schüttelte leicht den Kopf, als der Mann die Stufen zur Tür hinaufstieg und anklopfte.


      »Verdammt noch mal«, flüsterte er. »Der Bursche hat mich nicht angelogen.«


      »He, was läuft, Spieler?«, hörte Bates seinen Informanten sagen. Die Geräte funktionierten einwandfrei. »Komm doch rein, es ist kalt draußen.«


      Bates hörte ein gedämpftes Atmen und den Klang von Schritten, als die beiden Männer durchs Haus gingen. Dann plötzlich konnte er die Stimme seiner Zielperson hören.


      »Leg deine Hände auf den Tisch, und spreiz die Beine«, sagte die Zielperson.


      Bates erkannte die Stimme sofort. Es beunruhigte ihn nicht weiter, dass seine Zielperson die Absicht hatte, den Informanten zu durchsuchen. Das Mikrofon war winzig klein, kabellos und kaum zu entdecken.


      »Wo ist denn deine Frau?«, fragte die Zielperson.


      »Im Kino, mit ihrer Schwester«, sagte der Informant. »Sie kommt erst spät zurück. Setz dich doch, mach’s dir bequem. Wie wär’s mit einem Bier?«


      »Keine Zeit. Ich will einfach nur mein Zeug einpacken und wieder abhauen.«


      »Du willst mich einfach abzocken und abhauen? Mich in den Arsch ficken, und ich darf nicht mal deinen Schwanz anfassen? Du hast ja überhaupt keine Manieren.«


      Bates wurde unruhig. »Komm schon, Lacy«, flüsterte er vor sich hin. »Bring ihn dazu, irgendwas über seinen Boss zu sagen.«


      »Hier geht’s ums Geschäft«, sagte die Zielperson. »Das ist kein Freundschaftsbesuch, okay?«


      »Na ja, die Geschäfte laufen auch nicht mehr so wie früher. Dieser verdammte Sheriff rennt überall herum und buchtet Leute ein. Meine monatlichen Zahlungen machen mir inzwischen ganz schön zu schaffen.«


      »Zahl einfach und halt die Klappe. Um den Sheriff werde ich mich dann schon kümmern.«


      Bates hörte, wie eine Bierdose aufgerissen wurde. »Wie viel kriegt ihr eigentlich so zusammen in diesem Geschäft?«, fragte der Informant.


      »Das geht dich einen Scheißdreck an.«


      »Klar, aber ich schätze, da läppert sich ganz schön was zusammen, sonst würdet ihr das Risiko ja nicht eingehen. Wie hoch ist wohl der Anteil von deinem Boss?«


      »Seit wann bist du denn so scheißneugierig?«


      »Ich würde einfach gerne mal wissen, wohin mein schwer verdientes Geld verschwindet. Abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, dass du derjenige bist, der den ganzen Laden schmeißt.«


      »Schwer verdientes Geld, ich glaub, ich spinne«, sagte die Zielperson. »Du verdienst dein Geld, indem du deine Chancen erhöhst und absahnst. Das ist doch keine harte Arbeit.«


      »Also, wie hoch ist sein Anteil?«


      »Die Hälfte. Bist du jetzt zufrieden? Er kriegt die andere Hälfte.«


      »Mann, Alter, du bist nicht mal halb so clever, wie ich dachte.«


      »Jetzt gib mir endlich die Kohle. Ich muss weiter.«


      Im Kopfhörer wurde es leise. Nur der Klang der Schritte und der Atem des Informanten waren zu vernehmen. Bates hörte ein Geräusch, das klang, als würde eine Schublade aufgezogen, dann wieder Schritte.


      »Hier bitte«, sagte der Informant. »Zwei Riesen in bar.«


      Die Geräte waren so sensibel, dass Bates sogar hörte, wie der dicke Umschlag auf der Tischplatte aufkam. Ein Stuhlbein kratzte über den Boden, und Bates ging davon aus, dass die Zielperson jetzt das Schutzgeld einsteckte.


      »Ist alles drin«, sagte der Informant. »Du musst es nicht nachzählen.«


      »Das will ich hoffen«, sagte die Zielperson. »Wir sehen uns dann in einem Monat wieder. Übrigens, warum ziehst du mit deinem Kram nicht ein bisschen näher an die Stadt? Der weite Weg hier raus geht mir echt auf die Nerven.«


      »Ich werde meinen Standort bestimmt nicht ändern. Und für zwei Riesen pro Monat kannst du ruhig ein bisschen Benzingeld springen lassen.«


      Wieder konnte Bates Schritte hören, dann sah er, wie die Zielperson aus dem Haus trat und zu seinem Wagen ging. Er war sehr gut zu erkennen, genau wie das Nummernschild an seinem Auto. Die Aufnahmen der über dem Tisch angebrachten Kamera würden darüber hinaus jeden Zweifel zerstreuen. Bates grinste zufrieden vor sich hin.


      »Jetzt hab ich dich«, sagte er laut. »Jetzt bist du dran.«


      Freitag, 31. Oktober


      Der Morgen des Halloween-Tages begann trübe und kalt, ein heftiger Wind blies von Südwesten her. Eine Schlechtwetterfront näherte sich, und als ich ins Büro fuhr, sah ich überall leuchtend orangefarbene und blutrote Blätter, die sich störrisch an die Zweige klammerten, die ihnen noch ein klein wenig Leben spendeten. Zwei Meilen vor Jonesborough bemerkte ich links von mir etwas Eigenartiges. Eine kahle, leblose Eiche, die einsam unter dem anthrazitfarbenen Himmel stand. Auf ihren Ästen hockten mindestens zwei Dutzend Vögel, so groß wie Truthähne. Es waren Aasgeier. Als ich an dem Baum vorbeifuhr, flogen sie alle gleichzeitig auf, die Schwingen ausgebreitet wie gigantische Roboterarme. Während meiner Fahrt in die Stadt hatte ich das eigenartige, bedrückende Gefühl, dass sie mir folgten und über mir kreisten wie Vorboten des Todes.


      Ich kam recht früh in Jonesborough an und fand einen Parkplatz auf der Rückseite des Gerichtsgebäudes. Kaum war ich aus meinem Pick-up ausgestiegen, schaute ich unwillkürlich nach oben und war erleichtert, dass die Geier nicht mehr zu sehen waren. Ich ging um das Gebäude herum und überquerte die Hauptstraße, um in einen Coffeeshop zu gehen.


      Ich hatte gerade die Zeitung aufgeschlagen, als ein älterer Mann hereinkam. Er trug eine Jeansjacke und einen weichen schwarzen Filzhut mit breiter Krempe und hatte einen Gehstock bei sich, dessen Griff aus einem geschnitzten Löwenkopf bestand. Seine grauen Haare fielen ihm bis über die Schultern, und sein ebenfalls grauer Vollbart bedeckte den größten Teil seines Gesichts. Nachdem er eingetreten war, schaute er mich an. Ich nickte ihm zu und las weiter in der Zeitung. Er schlurfte an mir vorbei zum Tresen. Wenige Minuten später stand er neben mir, in der Hand eine heiße Tasse Kaffee.


      »Darf ich mich zu Ihnen setzen, Nachbar?«, fragte er.


      Es war nur noch ein anderer Gast im Café in diesem Augenblick. Es gab jede Menge freie Tische.


      »Bitte sehr, wenn Sie möchten«, sagte ich, und er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Er hatte eine Hakennase, auf der jede Menge rote Äderchen zu sehen waren. Seine Augen waren klein und fast schwarz und standen eng beisammen. Ich faltete die Zeitung zusammen, lächelte freundlich und hielt ihm die Hand hin.


      »Joe Dillard«, stellte ich mich vor. Seine Hand war halb so groß wie meine, seine Finger fühlten sich rau und schwielig an.


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er mit tiefer Stimme, ohne mein Lächeln zu erwidern. »Ich hab Sie im Fernsehen gesehen.«


      »Das war ziemlich peinlich«, sagte ich.


      Er schüttete etwas Sahne in seinen Kaffee und begann langsam umzurühren.


      »Diese junge Frau kann Ihnen sehr gefährlich werden«, sagte er.


      »Ja? Wie kommen Sie darauf?«


      »Sie hat da in einer ziemlich ungewöhnlichen Sprache gesprochen, finden Sie nicht?«


      »War das eine richtige Sprache? Ich dachte, es wäre nur so ein Gebrabbel.«


      Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Nachdem er die Tasse wieder abgesetzt hatte, schaute er mich an. Seine Augen waren so dunkel, dass ich die Iris nicht von der Pupille unterscheiden konnte, sie wirkten wie zwei unendlich tiefe Löcher.


      »Es war eine Sprache, und deshalb bin ich hergekommen, Nachbar«, sagte er. »Um Sie zu warnen.«


      »Sie wollen mich warnen?«


      Er beugte sich vor, seine Lippen spannten sich über seinem unregelmäßigen Gebiss, und er senkte die Stimme: »Die Sprache, die sie gesprochen hat, nennt sich Henochisch. Manche behaupten, es sei eine Sprache, die sich irgendwelche Witzbolde ausgedacht haben und die keinen Wert und keine Macht hat. Andere sagen, es sei eine uralte Sprache, die von den Heiden überliefert wurde, eine Geheimsprache, die nur von denen gesprochen wird, die dem Fürsten der Dunkelheit dienen.«


      »Und woher kennen Sie diese Sprache?«


      Einen kurzen Moment lang schloss er die Augen. »Ich bin mal jung gewesen.«


      »Und was waren Sie damals, ein Witzbold oder ein Teufelsanbeter?«


      Er zuckte kurz zusammen, als würde die Direktheit dieser Frage ihn verletzen.


      »Es gab eine Zeit, da war ich verloren«, sagte er. »Aber das ist vorbei. Möchten Sie wissen, was sie gesagt hat?«


      »Nur, wenn sie ein Verbrechen gestanden hat.«


      »Sie zitierte eine Textzeile in Henochisch, die sie wahrscheinlich aus der Satanischen Bibel hat. Das ist das einzige Buch, wo die Worte ganz genau verzeichnet sind.«


      Das passte zusammen, denn wir hatten ja eine Ausgabe der Satanischen Bibel in Natashas Zimmer gefunden. Ich saß da, rührte in meinem Kaffee und wartete darauf, dass er fortfuhr. Ich bemühte mich, nicht alarmiert auszusehen.


      »Sie hat Sie verflucht«, sagte er. »Sie hat einen satanischen Fluch ausgesprochen. Einen, der schlimmes Unheil, Gewalt und Zerstörung über Sie bringen soll.«


      Unheil und Zerstörung, Verrückte, umgedrehte Kreuze und Schüsse in die Augen. Allmählich hatte ich den Eindruck, ich würde das alles träumen. Falls dem so war, wäre ich gern sofort aufgewacht. Ich lächelte ihn an und legte mir meine Worte genau zurecht.


      »Selbst wenn das, was Sie da sagen, wahr sein sollte, dann hat sie keine Macht über mich«, sagte ich. »Ich glaube nicht an den Teufel und schon gar nicht an irgendwelche Flüche.«


      Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Jedem das Seine, aber wenn ich Sie wäre, würde ich sehr gut auf mich aufpassen, bis diese Sache zwischen Ihnen und dieser jungen Frau gelöst ist.«


      »Oh, das wird bestimmt gelöst«, sagte ich. »Darauf können Sie wetten.«


      »Es wäre ein großer Fehler, sie zu unterschätzen.«


      Ich trank einen letzten Schluck Kaffee und stand auf.


      »Wie Sie meinen, aber ich muss jetzt los. Vielen Dank für die Warnung.«


      Ich ging Richtung Tür. Genau in dem Moment, als ich sie aufzog, hörte ich, wie er sagte: »Einen Moment noch bitte, Mr Dillard.«


      Ich hielt inne und drehte mich zu ihm um.


      »Falls dieser Fluch echt ist, gibt es nur eine Möglichkeit, ihn zu brechen.«


      »Und die wäre?«


      »Einer von Ihnen beiden muss sterben.«


      Freitag, 31. Oktober


      Eine Stunde nachdem ich mich an meinen Schreibtisch gesetzt hatte, kam per Kurier ein Schreiben von Jim Beaumont herein. Er stellte den Antrag, sämtliche Beweismittel, die wir gegen Sam Boyer und Levi Barnett vorgelegt hatten, für ungültig zu erklären. Hugh Dunbar, der Anwalt von Levi Barnett, hatte sich dem Antrag angeschlossen, aber mir war klar, dass die Sache von Beaumont angestoßen worden war. Begründet wurde das Ganze mit einer Reihe angeblicher Verstöße gegen die Persönlichkeitsrechte der Angeklagten. Er gipfelte in der Aufforderung an den Richter, sämtliche Beweise auszuschließen, die aufgrund des von mir erlassenen Durchsuchungsbefehls bei der Verhaftung sichergestellt worden waren. Ich hatte diesen Antrag erwartet, aber als ich an meinem Schreibtisch saß und ihn durchblätterte, wurde ich doch nervös. Beaumont, den ich als einen guten Anwalt kannte, kam direkt auf den wunden Punkt zu sprechen. Die grundlegende Frage war: Basierten die Durchsuchungsbefehle auf genügend Fakten oder lediglich auf den Mutmaßungen unserer Zeugin Alisha Davis? Beaumont argumentierte recht eloquent, dass wir nicht genug in der Hand gehabt hatten. Wenn der Richter sich seiner Meinung anschloss – es würde sich um Ivan Glass handeln –, wäre für uns alles verloren.


      Ich saß am Schreibtisch und las den Antrag zum dritten Mal durch, als das Telefon klingelte.


      »Haben Sie meinen Antrag gelesen?«, fragte Beaumont mit seiner unverkennbaren Baritonstimme. Ich wurde sofort misstrauisch, denn ich kannte ihn schon seit vielen Jahren als Strafverteidiger und hatte mich schon sehr oft mit ihm unterhalten. Ich wusste, dass er den Vertretern der Anklage grundsätzlich misstraute, und ich wusste auch, dass er nicht einfach so anrief, um sich mit mir zu unterhalten.


      »Ich lese ihn mir gerade durch«, sagte ich.


      »Sie bewegen sich auf ganz dünnem Eis, Staatsanwalt«, sagte Beaumont. »Haftbefehle, die auf den vagen Angaben einer anonymen Informantin beruhen? Das habe ich jedenfalls noch nie erlebt, und ich bin schon eine ganze Weile dabei.«


      »Es hat sich herausgestellt, dass sie recht hatte«, sagte ich. »Das stützt ihre Glaubwürdigkeit. Abgesehen davon gibt es noch mehr als nur ihre Angaben.«


      »Ich habe mir mal die Freiheit genommen, die Sekretärin des Richters anzurufen«, sagte er. »Die Anhörung ist für Montag, den Zehnten festgesetzt.«


      »Das geht ganz schön schnell, was?«


      »Ich tue Ihnen das wirklich nicht gern an, Joe«, sagte er mit leicht amüsiertem Unterton. »Ich hab Sie immer gut leiden können, aber wenn der Richter Ihre Beweismittel kippt und diese Jungs freigelassen werden, dann werden die Leute Sie mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagen.«


      »Wollen Sie sich über mich lustig machen, oder um was geht es?«


      »Nur ein bisschen, aber mein Hauptanliegen ist, Ihnen mitzuteilen, dass mein Mandant sich mit Ihnen zusammensetzen möchte.«


      »Boyer? Das soll wohl ein Scherz sein. Was könnte der mir schon anbieten?«


      »Anscheinend sitzt er da ganz allein in seiner Zelle in Schutzhaft und hat nichts weiter zu tun, als vor sich hin zu starren und nachzudenken. Sagen wir mal so, er hat das Gefühl, dass man ihm den Schwarzen Peter zuschiebt, weil er der Einzige ist, der der Todesstrafe ins Auge sehen muss. Vielleicht findet er ja, dass das ungerecht ist, und vielleicht ist er ja in der Lage, Ihnen einige wertvolle Informationen zu liefern bezüglich der Verstrickung einer anderen Person in diese Verbrechen, wegen denen er angeklagt ist.«


      »Natasha Davis?«


      »Sagen wir einfach mal, es könnte sich um eine Person handeln, die über gewisse weibliche Verführungskünste verfügt, und diese Person könnte möglicherweise ganz direkt für die sechs Morde verantwortlich sein.«


      »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Boyer ein Unschuldslamm ist.«


      »Er ist durchaus bereit, seine Beteiligung zuzugeben, aber die Morde wurden verübt, als er sich unter Fremdeinfluss befand.«


      Mir fiel Alishas Bemerkung ein: Sie gibt die Befehle.


      »Und was erwarten Sie im Austausch für diese Informationen?«, fragte ich.


      »Wir würden natürlich schon ein gewisses Entgegenkommen erwarten.«


      »Wie weit?«


      »Ich denke an so etwas wie eine nicht vorsätzliche Tat und alles in allem fünfundzwanzig Jahre Haft.«


      »Dann wäre er in acht Jahren reif für eine bedingte Strafaussetzung«, sagte ich. »Acht Jahre für sechs Morde? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


      »Sie wissen genauso gut wie ich, dass der Bewährungsausschuss ihn nicht rauslassen wird. Er wird mindestens zwanzig Jahre verbüßen. Und wer weiß, mit etwas Glück werden seine Mitgefangenen Ihnen die Arbeit abnehmen und ihn zwischenzeitlich umbringen.«


      »Schön zu hören, dass Sie Ihr Mitgefühl noch nicht verloren haben.«


      »Ich habe überhaupt kein Mitgefühl für ihn. Ich habe die Beweise studiert, die Sie vorgelegt haben. Für mich sieht es so aus, als hätte er mitgeholfen, sechs unschuldige Menschen zu töten. Aber Sie machen Ihren Job und ich meinen, stimmt’s?«


      »Ich kann nichts tun, ohne vorher meinen Boss zu fragen«, sagte ich.


      »Das dachte ich mir schon. Wie fühlen Sie sich denn dabei, so an der Leine herumgeführt zu werden? Unter der Knute eines Politikers zu stehen?«


      »Es hat seine Vor- und Nachteile, aber es ist immer noch besser, als herumzurennen und menschlichen Abschaum zu verteidigen.«


      »Ah, jetzt bin ich tief getroffen. Nur eins noch, bevor ich Sie wieder in Ruhe lasse: Selbst wenn Ihr Boss damit einverstanden ist, werde ich Sie nicht vor der Anhörung mit meinem Mandanten sprechen lassen. Man weiß ja nie, was so ein Richter sich alles einfallen lässt.«


      »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Richter Glass die beiden einfach so davonkommen lässt, oder? Vor allem nach dem Auftritt, den die Jungs sich im Gerichtssaal geleistet haben.«


      »Wie ich schon sagte, man weiß ja nie. Er könnte die Gelegenheit nutzen, um Sie vor vollem Publikum als Vollidioten hinzustellen. Eine kleine Revanche sozusagen. Wir sehen uns dann am Zehnten.«


      Wenige Minuten später rief ich Lee Mooneys Assistentin an, und sie bat mich, gleich zu ihm zu kommen. Als ich in sein Büro trat, war ich überrascht, Alexander Dunn auf dem Besucherstuhl vor Mooneys Schreibtisch vorzufinden.


      »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich dachte, Sie wären allein.«


      »Kein Problem«, sagte Mooney und deutete auf den Stuhl neben seinem Gast. »Ich habe gerade mit Alexander über einige seiner Fälle diskutiert.«


      »Ich muss mit Ihnen was besprechen«, sagte ich.


      »Persönliches oder Berufliches?«


      »Beruflich.«


      »Schießen Sie los. Es macht Ihnen doch nichts aus, dass Alexander hier sitzt, oder? Vielleicht kann er ja noch was lernen.«


      Es machte mir sehr wohl was aus. Ich traute Dunn nicht und hatte überhaupt keine Lust, meinen Fall in seiner Gegenwart zu erörtern. Aber ich erinnerte mich an das, was Rita mir gesagt hatte – dass er Mooneys Neffe war und dass dieser ihn protegierte. Also war es wohl nicht besonders schlau, ihn hinauszukomplimentieren. Ich setzte mich also neben ihn.


      »Ich habe gerade mit Jim Beaumont telefoniert. Sam Boyer schlägt einen Deal vor.«


      Mooney trug ein dunkelblaues Jackett mit einer kleinen US-Flagge auf dem Revers. Er hob die Hand und strich sich über den gezwirbelten Schnurrbart.


      »Was hat er denn anzubieten?«, fragte er.


      »Er sagt, es sei noch eine dritte Person beteiligt gewesen und dass er bereit ist, sie zu belasten. Ich glaube, es handelt sich um die junge Frau, die ich Ihnen gegenüber erwähnt habe, Natasha Davis.«


      »Ist das die, die an diesem Abend mit ihnen zusammen verhaftet wurde? Die junge Frau, die Sie wieder freilassen mussten?«


      »Ja, genau die.«


      »Die war doch im Fernsehen. Die hat Sie so komisch angebellt.«


      »Ja.«


      »Das war wirklich klasse«, sagte Dunn. »Sie hätten mal Ihr eigenes Gesicht sehen sollen, als Sie sich zu den Kameras umdrehten. Sie waren weiß wie die Wand und sahen aus, als würden Sie sich jeden Moment in die Hose machen.«


      »Wie auch immer, ich glaube, sie hat die Morde angeordnet«, sagte ich. »Vielleicht war sie sogar beteiligt. Wir haben einige Indizien, die in diese Richtung weisen. Und nun will Boyer uns erzählen, was da vorgefallen ist.«


      »Was für Indizien denn?«, wollte Mooney wissen.


      »Die erste Zeugin, mit der wir gesprochen haben, entpuppte sich als Natashas Zwillingsschwester. Sie hat uns als Erste auf die Spur der Verdächtigen gebracht. Natasha war auch in diesem Motelzimmer, in dem wir Boyer und Barnett verhaftet haben. Aber am deutlichsten weisen die eingeritzten Botschaften an der Stirn der Opfer auf sie hin.«


      Mooney hatte Bjorn Beck und Norman Brockwells Leichen aus nächster Nähe gesehen, und er erinnerte sich ganz bestimmt auch an die eingeritzten Buchstaben.


      Rechts auf seinem Schreibtisch lag ein Notizblock. Ich stand auf und schob ihn Mooney hin. Dann forderte ich ihn auf, »ah Satan« zu schreiben. Er tat es und sagte es dabei laut vor sich hin.


      »Das ist die Botschaft, die in die Stirn der beiden Männer geritzt wurde«, sagte ich. »Das Gleiche haben die Angeklagten auch im Gericht vor sich hin gesungen, und dabei schauten sie beide zu Natasha Davis hin. Jetzt schreiben Sie das mal rückwärts.«


      Ich warf Dunn einen Blick zu. Er rückte ein Stück vor, um zuzuschauen, wie Mooney schrieb. Seine Haare waren straff zurückgekämmt und gegelt. Er roch nach Eau de Cologne und Zigarrenrauch. Mooney schrieb das Wort hin und schaute auf.


      »Natasha«, sagte er.


      »Ich weiß, dass sie ihre Hand im Spiel hatte, ich kann es nur noch nicht beweisen.«


      »Sie können sie nicht allein aufgrund einer nicht beeideten Aussage eines Komplizen festnehmen lassen«, sagte er.


      »Das weiß ich, aber wir brauchen nicht viel. Die Tatsache, dass sie bei den Angeklagten war, als diese verhaftet wurden, und diese eingeritzten Buchstaben reichen vielleicht schon aus. Abgesehen davon gehe ich jede Wette ein, dass wir noch viel mehr erfahren, wenn Boyer erst mal anfängt zu reden.«


      »Und Boyer möchte, dass wir ihm entgegenkommen, wenn er im Gegenzug Informationen liefert, die uns helfen, die Frau dranzukriegen?«


      »Genau.«


      »Wie viel Entgegenkommen?«


      »Beaumont möchte eine Haftstrafe von fünfundzwanzig Jahren, die nach acht Jahren zur Bewährung ausgesetzt werden könnte. Ich habe dem nicht zugestimmt, aber ich frage mich, ob man nicht irgendeine Lösung bis hin zu einer Verurteilung zu fünfundzwanzig Jahren ohne Bewährung finden kann. Das hängt wiederum von Ihnen ab, Lee. Ich erinnere mich noch an den Moment, als wir zusammen am Tatort standen und die Leichen der Familie Beck sahen. Damals sagten Sie: keine Deals.«


      Er beugte sich vor und legte die gefalteten Hände auf die Schreibtischplatte. Eine ganze Weile schaute er Alexander Dunn an, dann wandte er sich wieder mir zu.


      »Ich habe Sie eingestellt, weil ich Ihrem Urteil traue«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie diesen Fall auf Ihre Weise bearbeiten. Wenn Sie meinen, dass es nützlich ist, einen Deal mit Boyer zu machen, um eine Mörderin dingfest zu machen, und wenn dieser Deal die einzige Möglichkeit ist, dann tun Sie, was Sie tun müssen. Ich gebe Ihnen freie Hand.«


      Ich stand auf. »Vielen Dank, Lee. Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen. Und ich gehe davon aus, dass alles, was wir heute hier in diesem Zimmer besprochen haben, nicht an die Öffentlichkeit gelangt.« Ich warf einen Seitenblick auf Alexander Dunn, der sich sofort wegdrehte und die Wand anstarrte.


      »Absolut.«


      Ich verließ das Büro und ging den Korridor entlang mit der Gewissheit, dass ich gerade reingelegt worden war. Ich hatte das vorher auch schon bei anderen Anklagevertretern und ihren Assistenten erlebt. Dass Lee mir freie Hand in diesem Fall gab, hatte nichts damit zu tun, dass er mir vertraute. Es hatte etwas mit dem Abwälzen von Verantwortung zu tun. Er hatte den Fall an einen vertrauenswürdigen Mitarbeiter übergeben, einen erfahrenen Juristen, von dem er glaubte, dass er hundertprozentig in der Lage war, alle Probleme zu bewältigen, die sich ihm in den Weg stellten. Und er hatte ihm den Auftrag erteilt, den Fall »auf seine Weise« zu lösen. Dafür hatte er sogar einen Zeugen.


      Wenn irgendwas schiefging, war er aus dem Schneider.


      Und mir hatte er den Schwarzen Peter zugeschoben. Mein Kopf steckte schon mal vorsorglich in der Schlinge.


      Samstag, 1. November


      Am Samstagabend konnte ich mich endlich wieder den Dingen widmen, die ich viel lieber mochte als die Gräueltaten und Abscheulichkeiten, mit denen sich die Justiz ständig beschäftigte. Lilly war fürs Wochenende nach Hause gekommen, und Jack hatte angerufen, er würde so gegen sechs ebenfalls eintreffen. Caroline fühlte sich gut und war in der Lage, einige Steaks auf dem Grill zuzubereiten. Nachdem wir zu Abend gegessen und alles in Ordnung gebracht hatten, holte ich ein paar Bier, setzte mich auf die Terrasse und schaute zu, wie die Sterne am weiten dunklen Himmel blinkten. Gegen acht Uhr machten Caroline, Lilly und ich es uns auf dem Sofa bequem und schauten uns Die Ritter der Kokosnuss an. Es war so schön, Caroline wieder lachen zu hören, und Lilly führte uns eine eigene Slapstickeinlage vor, als sie über Rio stolperte und eine Tüte Popcorn im Wohnzimmer verteilte.


      Gerade als ich wieder zu der Ansicht gekommen war, dass die Welt doch nicht so schlecht war, klingelte das Telefon. Sarah war dran.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen wieder nach Crossville zurückgehe«, sagte sie. »Robert und ich, wir wollen es noch mal zusammen versuchen.«


      Ich war wie vom Donner gerührt. Sarah war ja schon immer unberechenbar und dickköpfig gewesen, aber ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie freiwillig zu einem Mann zurückging, der sie so übel zugerichtet hatte.


      »Bist du verrückt geworden?«, fragte ich. »Bist du krank? Du willst allen Ernstes zu diesem Scheißkerl zurück?«


      »Fang jetzt bitte keinen Streit mit mir an, Joe. Ich bin erwachsen. Ich kann damit umgehen.«


      »Er wird dich wieder verprügeln, Sarah!«


      »Schrei mich nicht an!«


      Ich wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass das Schreien wirklich nichts nützte. Je mehr ich sie anbrüllte, umso lauter würde sie zurückschreien, und irgendwann gab es keine Möglichkeit mehr, sich vernünftig zu verständigen. Ich überlegte, ob es einen Weg gab, sie davon zu überzeugen, dass sie einen schlimmen Fehler beging, aber eigentlich war mir längst klar, dass das alles nichts brachte.


      »Sarah, bitte. Es ist noch nicht mal eine Woche her. Die Wunden sind nicht mal verheilt, um Himmels willen.«


      »Wir haben gestern ziemlich lange miteinander telefoniert«, sagte sie. »Es tut ihm leid, Joe. Es tut ihm wirklich leid. Er ist in Tränen ausgebrochen, er hat geweint wie ein Kind.«


      »Ich kann das echt nicht glauben. Warum wartest du nicht wenigstens einen Monat oder so? Du musst das doch selbst erst mal verarbeiten.«


      »Ich will nicht einen Monat lang warten. Ich will zu ihm zurück und versuchen, unsere Beziehung zu retten. Wir werden zu einer Beratung gehen.«


      »Beratung? Was für eine Beratung soll das sein? Ein Karate-Kurs?«


      »Hör auf, so zynisch zu reden. Er ist ein guter Kerl.«


      »Nein, ist er nicht. Gute Kerle verprügeln nicht ihre Frauen. Punkt.«


      »Er hat eben ein paar Probleme. Dafür müsstest doch gerade du einiges Verständnis aufbringen.«


      »Nein, dafür kann ich kein Verständnis aufbringen. Er ist ein Schlägertyp. Er lässt seine Wut an Menschen aus, die sich nicht wehren können.«


      »Was das betrifft, kannst du dich ja wohl an die eigene Nase fassen«, sagte sie.


      Na bitte. Das war die typische schräge Logik von Sarah. Sie war schlimmer als ein Richter.


      »Was soll das denn heißen? Ich hab das getan, weil er es verdient hatte. Außerdem ist er viel größer als ich.«


      »Er sagte, du hättest ihm überhaupt keine Chance gegeben.«


      »Und was ist mit dir? Hat er dir eine Chance gegeben?«


      »Er ist bereit, mir eine zweite Chance zu geben, trotz allem, was du ihm angetan hast.«


      »Also bin ich an allem schuld? Das ist doch absolut unglaublich.«


      »Ich hab dich nicht gebeten, zu mir zu kommen. Ich wäre damit auch sehr gut alleine klargekommen.«


      »Wie das denn? Noch ein paar Schläge mehr einstecken?«


      »Ich will mich nicht noch länger mit dir herumstreiten. Ich habe nur angerufen, weil ich dir was schulde und dir sagen wollte, dass ich zu ihm zurückgehe.«


      »Sarah, er wird es wieder tun. Und wenn das passiert, dann ruf mich bloß nicht an.«


      Wütend und frustriert legte ich auf. Caroline hatte meine aufgebrachten Worte gehört und trat nun hinter mich, um mir den Nacken zu massieren.


      »Sie geht wieder zu ihm zurück«, sagte ich leise.


      »Ich weiß. Ich hab’s ja gehört.«


      »Was stimmt denn bloß nicht mit ihr? Ich kann einfach nicht verstehen, dass sie so etwas Dummes tut.«


      »Sie hat das mit der Vergewaltigung noch immer nicht verarbeitet. Sie glaubt, sie verdient es, schlecht behandelt zu werden. Und wenn sie es nicht selbst tut, dann sucht sie sich jemanden, der es stellvertretend für sie macht.«


      »Das kann nicht gut gehen«, sagte ich.


      Ich drehte mich zu ihr um, und sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Und wenn es schiefläuft, dann wirst du dich um sie kümmern, so wie du es immer getan hast. Komm jetzt, lass uns schlafen gehen.«


      Sonntag, 2. November


      Sonntagmorgen schlug ich die Augen auf und sah silbrige Lichtstreifen, die durch die Jalousien in unser Schlafzimmer fielen. Ich setzte mich auf den Bettrand, streckte die Hand aus und zog die Jalousien hoch. Dicke graue Wolken, die wie eine Herde riesiger Büffel wirkten, verzogen sich gerade Richtung Westen und wurden von einem azurblauen Himmel abgelöst, der von der Sonne im Osten angestrahlt wurde. Während ich nach draußen schaute, bemerkte ich plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Es dauerte einen Moment, dann wusste ich, was es war: Jeden Morgen, gleich nachdem ich aufgewacht war, kam Rio herein und begrüßte mich. Er legte seine Schnauze auf meine Oberschenkel und schaute mich aus seinen ausdrucksvollen braunen Augen an, wartete darauf, dass ich ihn hinter den Ohren kraulte. Er war über Nacht beim Tierarzt geblieben, nachdem er kastriert worden war. Mir behagte es überhaupt nicht, so etwas tun zu müssen, aber mit dem Alter war er immer aggressiver geworden. Den größten Teil des Tages behielten wir ihn im Haus, doch jedes Mal, wenn Besuch kam, knurrte Rio ihn drohend an und spannte alle Muskeln seines kräftigen, knapp fünfzig Kilo schweren Körpers. Er beruhigte sich meist schnell wieder und hat noch nie jemanden gebissen, aber es hatte schon einige Klagen von Leuten gegeben, die an unserem Grundstück vorbeigelaufen waren, wenn er draußen war. Ganz offensichtlich bewachte er unser Grundstück mit demselben Eifer wie das Haus. Ich hoffte nun, dass die Kastration ihn etwas ruhiger machte.


      Ich stand auf und schaute Caroline an, die noch immer fest schlief. Sie hatte ihr ganzes Haar verloren, sogar ihre Augenbrauen waren verschwunden, aber ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt. Als das Sonnenlicht auf ihr Gesicht fiel, dachte ich bei mir, wie schön sie doch war. Ich hatte versucht, ihr das zu sagen, doch sie hatte sich darüber lustig gemacht und erklärt, sie hätte einen »Zwiebelkopf«.


      Sie hielt sich erstaunlich gut. Sie ließ sich die Chemotherapie immer freitags verabreichen und schlug sich am Wochenende mit dem Unwohlsein herum, und montags gab sie dann schon wieder ihren heißgeliebten Tanzkurs. Dabei trug sie immer eine Perücke, die beinahe dieselbe Farbe hatte wie ihr natürliches Haar. Ich hatte mal erwähnt, dass es doch gar nicht nötig sei, eine Perücke zu tragen, doch sie meinte, sie wolle nicht, dass die jüngeren Kursteilnehmerinnen von ihrer Glatze irritiert würden, und ich wusste, dass sie recht hatte. Wenn sie zu Hause war, trug sie immer eine Strickmütze. Sie klagte über Schmerzen in den Gliedmaßen, schlief morgens ziemlich lange und musste sich nachmittags noch mal hinlegen. Trotzdem war sie gut gelaunt und schaute zuversichtlich in die Zukunft.


      Ich zog meinen Bademantel über und ging in die Küche, wobei ich meine rechte Hand immer wieder ballte und öffnete. Die Knöchel waren noch immer geschwollen und verfärbt von meinem Besuch bei Robert Godsey. Sarah fiel mir wieder ein, und ich schüttelte den Kopf.


      Ich kochte Kaffee und ging raus, um die Zeitung zu holen. Ein leichter Wind wehte von Südwesten her und ließ das Laub rascheln, das noch an den Bäumen hing. Ich nahm die Zeitung aus dem Briefkasten und ging die Auffahrt zurück zum Haus. Dort schenkte ich mir eine Tasse Kaffee ein und setzte mich an den Küchentresen, um zu lesen.


      Die Schlagzeile lautete: STAATSANWALT WILL ANGEBOT MACHEN: NEUE SCHOCKIERENDE DETAILS ÜBER DIE MORDFÄLLE BECK UND BROCKWELL.


      Der Artikel war von Misty Bell geschrieben worden. Während ich ihn las, wurde ich immer wütender.


      Wie der Johnson City Banner erfuhr, plant der kürzlich ernannte stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Joe Dillard, einem der wegen sechsfachen Mordes Angeklagten ein Angebot zu machen. Wie aus gut unterrichteten Kreisen in der Staatsanwaltschaft verlautet, hat Dillard die Absicht, dem 19-jährigen Samuel Boyer eine Gefängnisstrafe von fünfundzwanzig Jahren anzubieten, wenn er Informationen preisgibt, die zur Verhaftung und Verurteilung einer nicht identifizierten Person führen, von der die Ermittlungsbehörden glauben, dass sie an den Morden beteiligt war.


      Außerdem ist ein weiteres, bisher unbekanntes schockierendes Detail über die Morde an die Öffentlichkeit gedrungen: In die Stirn von zwei Opfern waren die Worte »ah Satan« geritzt …


      Angewidert warf ich die Zeitung auf den Tisch. Die Einzigen, die von dem Angebot wussten, waren Jim Beaumont, Lee Mooney, Alexander Dunn und ich. Beaumont konnte kein Interesse daran haben, diese Information an die Presse durchsickern zu lassen, genauso wenig wie Mooney. Ich hatte es auch nicht getan, also blieb nur noch einer übrig: Alexander Dunn.


      »Dieser Mistkerl«, murmelte ich vor mich hin. »Dieser gottverdammte Schleimscheißer.«


      Ich fragte mich, ob Natasha Davis den Artikel wohl gelesen hatte und wenn ja, wie sie wohl darauf reagierte. Würde sie abhauen? Oder versuchen, zu Boyer vorzudringen? Oder Spuren und Beweise vernichten, die vielleicht noch irgendwo vorhanden waren?


      »Den werde ich mir vorknöpfen«, sagte ich laut vor mich hin. »Dem werde ich die Kehle zudrücken, bis er blau anläuft.«


      Ein Blondschopf spähte um die Ecke neben dem Kühlschrank. Es war Lilly, die seit Carolines Krebserkrankung jedes Wochenende nach Hause kam. Der Trainer ihrer Cheerleader-Truppe hatte ihr netterweise eine kleine Auszeit gewährt. Ich versuchte zwar, ihr das auszureden, war aber letztlich ganz froh, dass sie hier war. Noch ziemlich verschlafen und verstrubbelt trat sie in die Küche. Sie trug ein viel zu großes orangefarbenes T-Shirt mit dem Aufdruck der University of Tennesee, das ihr fast bis zu den Knien reichte.


      »Wem willst du die Kehle zudrücken?«, fragte sie.


      »Oh, entschuldige bitte, Liebes. Ich wusste nicht, dass du da bist.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, alles ist in Ordnung. Soll ich dir was zum Frühstück machen? Wie wär’s mit einer kleinen Jogging-Tour heute Morgen? Draußen ist es richtig schön.«


      »Wollen wir ein Wettrennen machen?«, fragte sie, und ihre Augen blitzten angriffslustig. Sie joggte schon seit einigen Jahren regelmäßig, praktisch seit sie dreizehn war, und sie hatte ihr ganzes Leben lang getanzt. Sie war ziemlich gut in Form, aber dies war das erste Mal, dass sie mich zu einem Wettlauf herausforderte.


      »Du willst ein richtiges Wettrennen?«, fragte ich.


      »Kommt drauf an.«


      »Auf was?«


      »Wie wütend du sein wirst, wenn ich dich schlage.«


      »Du mich besiegen? Jede Wette, dass du das nicht schaffst.«


      »Wie viel also?«


      »Fünf Dollar.«


      »Gebongt. Wie weit laufen wir?«


      »Kannst du entscheiden.«


      »Drei Meilen. Wie viel Vorsprung gibst du mir?«


      »Wer hat denn was von Vorsprung gesagt?«


      »Na komm, Dad. Du bist ein Mann und außerdem ziemlich fit. Du läufst doch schon dein ganzes Leben lang.«


      »Ich geb dir eine Minute.«


      »Fünf.«


      »Drei.«


      »Okay, dann drei.«


      »Wir rennen bis zur Eiche am Ufer und wieder zurück. Das sind ungefähr drei Meilen, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      Dreißig Minuten später standen Lilly und ich auf einem drei Meter breiten Weg, der entlang des Watauga River führte, der hier auch Boone Lake hieß. Der Weg war Teil des Naherholungsgebiets und schlängelte sich fünf Meilen weit durch ein Waldgebiet. Er lief nur ein paar hundert Meter hinter unserem Haus entlang, und wir waren beide schon sehr oft dort gejoggt. Als wir anhielten, um unsere Dehnübungen zu machen, erinnerte sie mich sehr an ihre Mutter – sie war schön, kräftig und intelligent. Ich fragte mich klammheimlich, wo sie wohl in fünf oder zehn Jahren leben würde, und hoffte, dass es sie nicht zu weit von zu Hause verschlug.


      Der Weg war einfach perfekt. Niemand sonst war unterwegs, die sanfte Brise wehte immer noch, es wurde allmählich wärmer, während die Sonne am Himmel hinaufstieg. Ich legte den Finger an meine Stoppuhr, die ich am Handgelenk trug.


      »Bist du bereit?«, fragte ich.


      »Ich entschuldige mich schon mal im Voraus dafür, dass ich dich absolut deklassieren werde«, sagte Lilly.


      »Fünf, vier, drei, zwei, eins … los!«


      Lilly rannte los, und ich drückte den Knopf an der Uhr. Dann machte ich noch einige Dehnübungen, hüpfte umher und sah zu, wie sie hinter der ersten Biegung verschwand. Ich wartete, dass die drei Minuten verstrichen. Nach zwei Minuten hörte ich so etwas wie das Knurren eines Tieres, das von einem spitzen Schrei gefolgt wurde. Es war die Stimme einer Frau, nicht weit entfernt. Das Geräusch kam aus der Richtung, in die Lilly gerannt war. Ich horchte angestrengt.


      Lilly? War das Lilly?


      Die Frau schrie erneut auf, und ich hörte noch ein anderes Geräusch. Ein Bär? Ein Hund? Ein Kojote? Ich rannte los, so schnell ich konnte. Wieder hörte ich den Schrei, aber diesmal rief sie nach mir: »Dad! Hilf mir! Dad!«


      Ich umrundete die erste Biegung und arbeitete mich einen Hügel hinauf. Meine Lungen brannten vor Anstrengung. Als ich oben ankam, entdeckte ich sie. Ungefähr hundert Meter von mir entfernt lag sie auf dem Boden, ein Stück weit rechts vom Feldweg. Sie schrie und weinte gleichzeitig und stieß mit einem Stock nach etwas.


      »Lilly!«, rief ich. »Ich komme! Halte durch!«


      »Der will mich umbringen!«, schrie sie zurück.


      Als ich näher kam, sah ich den Hund. Es war ein Dobermann. Und dann sah ich auch das Blut in Lillys Gesicht. Ihre Jacke war zerrissen, und ihre nackte Schulter war blutverschmiert. Sie hielt einen Ast in der rechten Hand, fuchtelte damit herum und versuchte verzweifelt, sich den Hund vom Leib zu halten. Ich rannte weiter und hielt nach einer Waffe Ausschau.


      »He!«, brüllte ich. »Hier! Hier! Komm her und versuch’s mal bei mir!« Mein väterlicher Beschützerinstinkt brach durch. Ich dachte nicht mehr nach, über gar nichts, nur darüber, wie ich den Hund von meiner Tochter wegkriegen könnte. Obwohl ich keine Waffe hatte, rannte ich direkt auf das Tier zu, ohne die leiseste Ahnung, was ich tun wollte, wenn ich dort ankam. Tritt nach ihm. Schlag ihn, pack ihn und schmettere ihn gegen den nächstbesten Baum, wenn es sein muss.


      Der Hund ging wieder auf Lilly los. Noch fünfundzwanzig Meter. Sie schlug mit dem Stock zu. Der Dobermann kläffte kurz und ging ein wenig auf Distanz. Ich war noch knapp fünfzehn Meter entfernt, da bemerkte ich einen dicken Ast unter einer Eiche. Ich packte ihn im Laufen und trat zwischen Lilly und den Hund. Lilly kroch schluchzend zurück. Der Hund senkte den Kopf und knurrte. Seine Fänge waren lang, spitz und schimmerten weiß.


      Der Hund sprang nach vorn, und ich schmetterte den Ast auf seinen Schädel. Der Ast fühlte sich an wie ein Baseballschläger, war ungefähr einen Meter lang und hart wie Stahl. Meine Hände waren taub vom Aufprall, und der Schlag schleuderte den Hund nach unten in den Dreck, wo er benommen liegen blieb. Er knurrte erneut und versuchte aufzustehen, stolperte dann aber nach vorn und brach zusammen. Ich warf dem Hund einen kurzen prüfenden Blick zu und drehte mich dann zu meiner Tochter um, die vor einem Busch kauerte. Sie war blutüberströmt. Ich drehte mich um und hob den Ast an. Dann schlug ich zu. Wieder und wieder, bis von dem Hund nur noch eine rohe Masse aus Blut, Fell und Gehirn übrig war. Dann ließ ich den Ast fallen und rannte zu Lilly.


      »Er ist aus dem Gebüsch dort gekommen«, sagte sie und deutete auf ein Lorbeergestrüpp. »Ich hab ihn gar nicht gesehen, bis er sich auf mich stürzte.«


      Schreckliche Gedanken schossen mir durch den Kopf. Der Hund war tollwütig. Lilly könnte angesteckt worden sein. Vielleicht muss sie sterben. Dann fiel mir der Morgen ein, als wir im Haus von Marie Davis gewesen waren. Der Gesichtsausdruck des einen Polizisten, der im Garten auf die Dobermänner gestoßen war. Natasha. Versteckte sie sich hier irgendwo im Wald? Hat sie den Dobermann auf Lilly gehetzt?


      »Du musst sofort ins Krankenhaus«, sagte ich, während ich eilig ihre Bisswunden untersuchte. Ihre Stirn war blutgetränkt. »Hat er dich in den Kopf gebissen?«


      Sie nickte. Ich strich das Haar zur Seite und entdeckte eine klaffende Wunde.


      »Wo noch?«


      Sie deutete auf ihre Schulter, ungefähr sieben Zentimeter unterhalb des Halsansatzes. Dort am Schlüsselbein waren zwei kleinere Stellen zu sehen und weitere an ihrem Unterarm.


      »Du hast ihn ziemlich gut auf Distanz gehalten«, sagte ich. »Das hast du echt klasse gemacht, Liebling. Es wird alles wieder gut.«


      Ich hob sie hoch, und sie legte einen Arm um meine Schulter.


      »Kannst du gehen?«


      Sie nickte.


      »Dann nichts wie weg hier.«


      Sonntag, 2. November


      Grelles Licht, blank gewischter Fußboden und der Geruch nach Desinfektionsmittel. Ein Arzt in weißem Kittel schaute uns freundlich an. Auf seinem Namensschild stand, dass er Ajeet Kalam hieß. Er musste wohl Ende dreißig sein, war sehr schmächtig und hatte ein rundes Gesicht mit kleinen Zähnen und misstrauische dunkle Augen. Seinem Akzent nach zu urteilen kam er aus Indien.


      Er stand neben einer fahrbaren Krankentrage, auf der meine Tochter lag. Sie hatte ein Schmerzmittel bekommen, war aber wach. Wir hatten drei Stunden lang in der Notaufnahme warten müssen. Nun hatte ich Angst, der indische Arzt könnte mir etwas mitteilen, was ich nicht verkraften konnte.


      »Es war gut, dass Sie den Hund mitgebracht haben«, sagte er.


      »War nicht gerade lustig, noch mal zurückzugehen und die Reste einzusammeln.«


      »Ein Weibchen«, stellte er fest.


      Ich hatte gar nicht nachgeschaut, und ehrlich gesagt war es mir völlig egal.


      »Wie haben Sie das Tier getötet?«, fragte er.


      »Ich hab ihm den Kopf eingeschlagen mit einem dicken Ast.«


      »Ein sehr brutaler Tod«, sagte er traurig.


      »Ich hatte weder die Zeit noch die Möglichkeiten, es auf humane Art zu tun.«


      »Tollwütige Hunde sind ein echtes Problem dort, wo ich herkomme. Jedes Jahr sterben deswegen tausende von Menschen. Vor allem in den ärmeren Provinzen.«


      Zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen hätten mich die Probleme in Indien vielleicht interessiert, aber nicht in diesem Moment. Jetzt war es mir, ehrlich gesagt, vollkommen egal.


      »Haben Sie die Untersuchungsergebnisse?«


      Er nickte.


      »Und?«


      »Der Hund war nicht tollwütig. Sie hatten Glück.«


      Wir atmeten alle erleichtert auf, weil sich meine Tochter nun keiner unangenehmen Tollwut-Behandlung unterziehen musste.


      »Wie geht es also weiter?«, fragte ich.


      »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte der Arzt. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Ich kann es nicht genau sagen. Aber mir scheint, ich habe Sie erst kürzlich irgendwo gesehen. Vielleicht im Fernsehen?«


      Ich schüttelte den Kopf, doch er schaute mich noch immer prüfend an. Ich konnte ihm ansehen, wie sich das Bild langsam in seinem Kopf zusammensetzte.


      »Können wir bitte wieder auf meine Tochter zurückkommen?«


      »Diese verrückte Frau«, rief er triumphierend aus. Er deutete auf mich. »Diese verrückte Frau! Sie sind der Staatsanwalt, den diese verrückte Frau im Fernsehen angeschrien hat.«


      »Bitte«, sagte ich.


      »Wissen Sie denn, was sie gesagt hat? Für mich waren es völlig zusammenhangslose Laute.«


      »Ich glaube, sie hat versucht, mir einen Fluch anzuhängen«, sagte ich und wünschte mir sofort, ich hätte es niemals gesagt.


      Er senkte die Stimme und riss die Augen auf. Dann sprach er langsam weiter. »Ah, ein Fluch. Sehr gefährlich. Das ist sicher sehr beängstigend für Sie, oder?«


      »Nein. Wieso das denn? Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären …«


      »Jawohl.« Er sah aus, als würde er gerade aus einem Traum erwachen und eine junge Frau vor sich auf der Trage sehen. »Wie sind Sie denn mit diesem Hund aneinandergeraten?«


      »Wir waren joggen«, sagte ich. »Wir wollten einen Wettlauf machen. Sie lief voran, und dann hörte ich sie schreien …«


      Er schaute Lilly an und dann wieder mich.


      »Vielleicht ist es der Fluch«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie wachsamer sein.«


      »Haben Sie eigentlich nichts Besseres zu tun«, schnauzte ich ihn an. Mein Gesichtsausdruck machte ihm klar, dass es besser war, den Fluch nicht mehr zu erwähnen. Jetzt kam er endlich wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen.


      »Ich werde ihr eine Spritze gegen mögliche Infektionen geben«, sagte er. »Und ich werde ihr ein Schmerzmittel verschreiben. Die Nähte lösen sich von alleine auf, aber sie muss in zehn Tagen noch mal zum Arzt, damit der sich vergewissern kann, dass alles gut verheilt ist.«


      »Dürfen wir sie mit nach Hause nehmen?«


      »Das dürfen Sie. Der Tollwut-Test ist ziemlich zuverlässig. Sie sollten Ihre Tochter aber trotzdem in den nächsten Wochen sehr genau beobachten. Wenn es irgendwelche ungewöhnlichen Veränderungen geben sollte, Kopfschmerzen, Fieber, Reizbarkeit, Unruhe oder Angstzustände, dann müssen Sie sie sofort in die Notaufnahme bringen.«


      Ich tätschelte Lillys Hand und beugte mich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.


      »Es wird alles wieder gut«, sagte ich genauso sehr zu mir wie zu ihr. »Du kommst schnell wieder auf die Beine.«


      »Wenn Sie uns bitte entschuldigen, dann werden wir ihr jetzt die Spritze geben. In zehn Minuten können Sie wieder reinkommen.«


      Ich zwinkerte Lilly zu, fasste Caroline an der Hand und ging mit ihr zusammen aus dem Zimmer, den Flur entlang bis hin zu der automatischen Tür, durch die wir nach draußen ins Sonnenlicht traten.


      »Was sollte diese Sache mit dem Fluch?«, fragte Caroline, nachdem wir einige Minuten schweigend dagestanden hatten. »Ich dachte, du hättest gar nicht verstanden, was sie zu dir gesagt hat.«


      »Das hat nichts zu bedeuten, wirklich. Mach dir keine Sorgen deswegen.«


      »Wollten wir nicht immer offen und ehrlich zueinander sein?«, sagte sie. »Ich dachte, du hättest dir vorgenommen, mir nichts mehr zu verheimlichen.«


      In den vergangenen Jahren hatte ich mir angewöhnt, bestimmte Dinge vor Caroline zu verbergen. Dinge, die sie nicht wissen musste oder nicht wissen wollte. Aber im letzten Jahr, kurz nach dem Tod meiner Mutter, hatte ich mich entschlossen, damit aufzuhören. Ich hatte ihr erzählt, dass Sarah vergewaltigt worden war, als wir noch Kinder waren, und davon, dass ich mich furchtbar schämte, weil ich ihr nicht hatte helfen können. Auch die schrecklichen Dinge, die ich bei der Armee erlebt hatte, vertraute ich ihr an und wie sehr ich darunter gelitten hatte, ohne Vater aufzuwachsen. Dieses Gespräch hatte eine Last von mir genommen, die ich viele Jahre mit mir herumgetragen hatte, und ich hatte versprochen, ihr in Zukunft immer alles zu erzählen.


      »Ich verheimliche dir nichts«, sagte ich. »Ich dachte nur, dass du vielleicht genug mit dir selbst zu tun hast. Abgesehen davon nehme ich das nun wirklich nicht ernst.«


      »Wer hat dir denn gesagt, dass sie dich mit einem Fluch belegt hat?«


      »Dieser ältere Typ, der mich neulich im Coffeeshop angesprochen hat.«


      »Erzähl mir mal, wie das war.«


      »Das kann ich gleich auf dem Nachhauseweg machen. Jetzt holen wir erst mal Lilly da raus.«


      Eine Krankenschwester brachte einen Rollstuhl, in dem ich Lilly zum Wagen bringen konnte. Während der Heimfahrt erzählte ich Caroline und Lilly von dem Mann, den ich am Freitagmorgen im Coffeeshop getroffen hatte. Die Anmerkung, dass einer von uns sterben müsste, um den Fluch von uns zu nehmen, ließ ich weg, und ich sagte auch nichts von Natashas Dobermännern.


      »Hat er dir seinen Namen genannt?«, fragte Caroline.


      »Ich wollte seinen Namen gar nicht wissen.«


      »Glaubst du, er war so eine Art Satanist?«


      »Ich hatte den Eindruck, dass er mal einer gewesen war. Ich schätze, er ist inzwischen wieder zur Vernunft gekommen.«


      »Macht dir das keine Angst?«


      »Nein, es macht mir keine Angst. Und ihr solltet das auch nicht allzu ernst nehmen. Vergesst es einfach.«


      Als wir die Einfahrt entlangfuhren, war es eigenartig, dass wir nicht von einem deutschen Schäferhund freudig begrüßt wurden. Rio war erst seit zwei Tagen fort, aber ich vermisste ihn bereits. Seit Jacks Auszug war Rio mein bester Kumpel.


      Ich stellte Carolines Wagen in der Garage ab, half Lilly beim Aussteigen und brachte sie nach oben in ihr Zimmer. Caroline ging in unser Schlafzimmer im Erdgeschoss. Gerade als ich mit Lilly am oberen Treppenabsatz angekommen war, hörte ich, wie Caroline mich rief. Es klang so drängend, dass kein Zweifel bestand, dass etwas Wichtiges vorgefallen war. Ich sagte Lilly, sie solle ins Bett gehen, und versprach ihr, gleich noch mal nach ihr zu schauen.


      Dann nahm ich zwei Stufen auf einmal und rannte durch das Haus. Caroline trat aus dem Schlafzimmer. Sie war aschfahl und schlug die linke Hand vor den Mund. Mit der rechten deutete sie ins Schlafzimmer.


      »Was ist denn?«, fragte ich.


      »Im Badezimmer.«


      Ich durchquerte das Schlafzimmer und ging ins Bad. Kaum war ich eingetreten, sah ich es. Auf dem Spiegel über Carolines Schminktisch war, offenbar mit einem roten Lippenstift, eine Botschaft geschrieben: »Ah Satan.«


      Eine weitere Erklärung war nicht nötig.


      Natasha war in meinem Haus gewesen.


      Sonntag, 2. November


      Ich rief Fraley an, der sofort herüberkam. Während ich auf ihn wartete, suchte ich jeden Winkel im Haus ab. Abgesehen von der Botschaft im Badezimmer gab es kein weiteres Zeichen von Natasha. Fraley versuchte, Fingerabdrücke am Schminktisch und am Spiegel zu sichern, konnte aber keine finden und machte stattdessen ein paar Fotos. Dann durchsuchten wir ein weiteres Mal das Haus. Als wir damit fertig waren, standen wir in der Einfahrt im strahlenden Sonnenschein nebeneinander.


      »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Fraley.


      »Keine Ahnung. Zum Glück wird morgen unser Hund wieder zurück sein. Wenn Rio Wache hält, wird es ihr kaum gelingen, ein weiteres Mal einzudringen.«


      »Sie versucht, Ihnen Angst einzujagen.«


      »Ach ja? Wenn das so ist, war sie jedenfalls ziemlich erfolgreich. Ich frage mich wirklich, warum zum Teufel ich in diesen Beruf zurückgegangen bin. Ich hätte mir einen netten, harmlosen Job als Lehrer suchen sollen.«


      »Dann hätten Sie aber was verpasst«, sagte Fraley. »Entspannen Sie sich. Wir bringen jetzt erst mal die Anhörung hinter uns, und Sie warten ab, ob Boyer auf Ihr Angebot eingeht. Und dann werden wir uns diese Psychopathin schnappen.«


      »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen? Jede Nacht mit einer Schrotflinte Wache schieben?«


      »Es gibt noch ein paar andere Möglichkeiten. Ihre Tochter wird doch wieder zurück an die Uni gehen, richtig? Sie könnten zusammen mit Ihrer Frau bei Ihrer Schwiegermutter einziehen, bis die Lage sich beruhigt hat. Oder Sie bitten den Sheriff, ein paar Männer hier zu postieren, bis wir Natasha dingfest gemacht haben.«


      »Ich werde bestimmt nicht zu meiner Schwiegermutter ziehen«, sagte ich. »Ich ruf erst mal Bates an.«


      Ich wählte die Nummer des Sheriffs, der seit der Angelegenheit mit Richter Glass zu meinen großen Bewunderern zählte. Er willigte ein, mir zwei Beamte mit zwei Streifenwagen zu schicken, die hier Wache schieben sollten, bis Natasha verhaftet war. Ich hatte immer noch Angst, aber nicht mehr ganz so schlimm wie vorher.


      Montag, 3. November


      Am Montagmorgen passte ich Alexander Dunn auf dem Parkplatz hinter dem Gerichtsgebäude ab. Es war kalt, Wolken jagten über den schiefergrauen Himmel. Er trug einen marineblauen Anzug und einen langen beigefarbenen Trenchcoat, als er aus seinem schwarzen 7er-BMW stieg. Die Haare hatte er wie immer straff zurückgekämmt. Er hatte Handschuhe an, und in der rechten Hand hielt er eine sehr teuer aussehende Aktentasche.


      »Sie haben wohl den Mund nicht halten können«, fuhr ich ihn an, kaum dass er die Tür geschlossen hatte. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viel Schaden Sie damit angerichtet haben? Wie kann man denn so dämlich sein?«


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, sagte Dunn und eilte an mir vorbei auf das Gerichtsgebäude zu.


      »Ich spreche von dem, was Sie den Medien erzählt haben. Ich spreche davon, dass Sie sich in die Ermittlungen in einem Mordfall eingemischt haben. Ich spreche davon, dass Sie die Justiz behindern.«


      Er hielt an, drehte sich um und blickte mich hochnäsig an. »Meinen Sie etwa diese Meldung in der gestrigen Zeitung, wo der geplante Deal zwischen Ihnen und dem Mörder angesprochen wurde?«


      »Was hat man Ihnen denn angeboten, wenn Sie das machen? Irgendwelche Vergünstigungen? Glauben Sie, sie wird sich erkenntlich zeigen? Nett zu Ihnen sein? Und wird sie sich wieder von Ihnen abwenden, wenn Sie einen Fehler machen? Na los, sagen Sie es mir, was haben Sie mit ihr abgesprochen?«


      »Ganz offensichtlich haben Sie jemandem etwas gesagt, als es nicht angebracht war«, sagte Dunn.


      »Ich habe es niemandem gegenüber erwähnt. Die einzigen Menschen, die außer mir etwas davon wussten, waren Sie und Jim Beaumont.«


      »Dann hat Jim Beaumont es vielleicht weitererzählt oder die Information selbst rausgegeben.«


      »Es war nicht Beaumont.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Weil Beaumont ein anständiger Mensch ist, was man von Ihnen nicht gerade behaupten kann.«


      »Leck mich, Dillard«, sagte er, drehte sich um und ging fort.


      »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet«, sagte ich und holte ihn ein. Ich ging ganz dicht neben ihm und sprach weiter: »Was ist die Belohnung dafür, dass Sie mich so hintergehen? Hat sie Ihnen dreißig Silberlinge gegeben? Ihnen einen geblasen? Wenn Sie nicht Lees Neffe wären, würde ich Ihnen eins in die Fresse geben.«


      »Wo wir gerade von eins in die Fresse kriegen sprechen. Mein Onkel hat Freitag einen Anruf bekommen von einem Staatsanwalt in Crossville«, sagte Dunn, während er weiterging. »Sind Sie zufällig in der Gegend gewesen in der letzten Zeit?«


      Damit hatte er mich kalt erwischt. Nach längerem Schweigen erwiderte ich: »Was außerhalb der Behörde passiert, geht Sie überhaupt nichts an.«


      »Wie ich gehört habe, wurde dort ein Bewährungshelfer ziemlich übel zusammengeschlagen. Ein Freund Ihrer Schwester übrigens. Er musste eine Nacht im Krankenhaus verbringen.«


      »Ach wirklich?«, fragte ich dümmlich, weil mir nichts Besseres einfiel.


      »Ja, wirklich. Und wissen Sie, was noch vorgefallen ist? Er hat erzählt, Sie seien das gewesen. Aus irgendeinem Grund will er keine Anzeige erstatten, aber interessant ist es natürlich schon, warum er so was erzählt.«


      »Wahrscheinlich kann er mich nicht leiden.«


      »Na, so was! Mein Onkel ist jedenfalls nicht sehr glücklich darüber. Und das kann man ihm auch nicht verdenken. Ein Angestellter in seiner Behörde, ein stellvertretender Staatsanwalt, fährt in einen anderen Bezirk und begeht dort eine Straftat. Das ist ganz schön peinlich. Sogar zum Kotzen, könnte man sagen oder besser noch … eine echte Schande, so muss man es wohl nennen.«


      Wir kamen am Seiteneingang an, und ich ließ ihn stehen. Er hatte sich genug über mich lustig gemacht, ich hatte keine Lust mehr, mir das anzuhören.


      »Er erzählte auch, dass noch jemand bei Ihnen war«, rief Dunn hinter mir her. »Ich schätze, es war Ihr Kumpel Fraley.«


      Ich ging nicht darauf ein und lief den Gehsteig entlang zur Ecke des Gebäudes und dann auf das Hauptportal zu. Als ich durch den Eingang ins Gericht trat, bemerkte ich Sarge Hurley, einen älteren Sicherheitsbeamten, der mir vor ein paar Jahren mal das Leben gerettet hatte. Ab und zu war ich in den letzten Jahren bei ihm vorbeigekommen und hatte mich mit ihm unterhalten, wenn ich auf dem Weg ins Büro des Staatsanwalts gewesen war. Er hatte sich kein bisschen verändert. Er war noch immer groß und schlank, sein schütteres graues Haar, die Leberflecken und die breiten Hände waren genau dieselben. Noch immer blitzten seine Augen unternehmungslustig. Er trug stets seine Dose mit Pfefferspray bei sich und war dafür bekannt, dass er allen Tratsch aus dem Gerichtsgebäude kannte. Als er mich sah, grinste er fröhlich.


      »Ah, jede Wette, dass da gerade Mike Tyson reinkommt«, sagte er. »Oder, da Ihr Vorname ja bekanntlich Joe ist, sollte ich Sie wohl eher Joe Louis nennen, was?«


      Ich war total perplex. Woher wusste er denn davon? Hatte Dunn das, was er von meinem Abstecher nach Crossville wusste, etwa in der ganzen Polizeibehörde herumerzählt?


      »Wovon reden Sie denn da?«


      Er durchsuchte ein dünnes Teenie-Mädchen, das ins Gebäude wollte, und redete dabei weiter: »Ich hab gehört, Sie haben eine Rechte wie ein Vorschlaghammer und setzen sie auch ein, wenn man Ihnen krumm kommt.«


      »Wer hat das denn erzählt?«


      »Ein kleines Vögelchen. Nein, das ist natürlich gelogen. Es war ein fetter Vogel. Nie im Leben kann der sich auf einem Ast halten. Sie haben doch nicht etwa geglaubt, Sie können sich so etwas erlauben und keiner erfährt was davon?«


      Ein fetter Vogel? Soll damit Fraley gemeint sein? Ganz bestimmt muss es Fraley gewesen sein!


      »Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie da reden.«


      Er ließ das Mädchen gehen, kam zu mir rüber und legte mir den Arm um die Schultern, während ich aufs Treppenhaus zuging.


      »Mensch, Joe, ich bin doch stolz auf Sie«, sagte er. »Jeder Mann, der einer Frau so etwas antut, verdient genau das, was Sie ihm verabreicht haben. Ich wäre gern dabei gewesen und hätte mitgeholfen. Aber soweit ich das mitgekriegt habe, musste Ihnen ja keiner zur Seite stehen.«


      »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Erzählen Sie es bitte nicht weiter.«


      Er lachte laut auf. »Dafür ist es längst zu spät. Das pfeifen die Spatzen schon von den Dächern.«


      Noch während ich die Treppe hinaufstieg, wählte ich Fraleys Nummer.


      »Vielen Dank«, sagte ich, als er dranging.


      »Wofür denn?«


      »Wie vielen Leuten haben Sie denn davon erzählt, was in Crossville vorgefallen ist?«


      Es blieb eine Weile still, dann sagte er: »Nur ein paar.«


      »Na großartig! Falls Sie es nicht wissen sollten: Das, was ich da getan habe, war gesetzeswidrig. Man nennt es auch Körperverletzung.«


      »Was Sie da getan haben, war, dem Schicksal auf die Sprünge helfen«, sagte er. »Auge um Auge und der ganze Quatsch. Es war gerecht. Und Sie haben es voller Überzeugung getan. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nie im Leben geglaubt.«


      »Sie müssen das runterkochen. Es ist schon bis zu Mooney vorgedrungen. Wahrscheinlich wird er mich rausschmeißen, sobald er ins Büro kommt.«


      »Verdammt, ich wollte Ihnen keine Schwierigkeiten machen …«


      »Ist ja nicht Ihre Schuld«, sagte ich. »Jemand von der Staatsanwaltschaft in Crossville hat ihn angerufen.«


      »Werden Sie jetzt angeklagt?«


      »Glaube ich nicht. Aber es ist besser, wenn nicht mehr darüber geredet wird, okay?«


      Rita Jones saß an ihrem Platz hinter dem Empfangstresen und kaute Kaugummi. Sie trug einen türkisfarbenen Sweater, der so eng war, dass sie wie in Cellophan eingewickelt wirkte.


      »Mr Mooney möchte, dass Sie in sein Büro kommen«, sagte sie. Im Hintergrund neben der Kaffeemaschine bemerkte ich Alexander Dunn, der so tat, als würde ihn das alles nichts angehen.


      Ich ging direkt in Lees Büro. Seine Assistentin winkte mich wortlos durch. Er saß hinter seinem Schreibtisch, eingerahmt von den Flaggen von Amerika und Tennessee, und las die Zeitung. Mir kam es so vor, als würde er jedes Mal, wenn ich in sein Büro kam, Zeitung lesen. Tat er eigentlich auch mal was anderes?


      »Machen Sie die Tür zu, und setzen Sie sich«, sagte er, ohne aufzusehen. Er klang ziemlich förmlich und distanziert, geradezu unfreundlich.


      Ich stellte meinen Aktenkoffer hin und nahm ihm gegenüber Platz. Er faltete die Zeitung zusammen, nahm die Lesebrille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase.


      »Alexander war gerade hier«, sagte er. »Er behauptete, Sie hätten ihn beschuldigt, Informationen an die Presse weitergegeben zu haben.«


      Ich atmete erleichtert aus. »Er ist sofort zu Ihnen gelaufen, was?«


      »Er sagte, Sie hätten ihn bedroht.«


      »Da übertreibt er aber.«


      »Ich wusste, dass einige verärgert sein würden, wenn ich Sie einstelle. Aber ich dachte, Sie wären selbstbewusst genug, darüber hinwegzusehen.«


      »Es gibt einen deutlichen Unterschied zwischen Verärgerung und Sabotage«, erwiderte ich. »Dieser Zeitungsartikel kann die Arbeit an meinem Fall sehr stark beeinträchtigen.«


      Er hob die Hand. »Ich weiß. Ich weiß, dass es Ihre Arbeit erschwert. Haben Sie denn irgendwelche Beweise, dass Alexander die Informationen herausgegeben hat?«


      »Nein, aber nur vier Personen wussten, was Sache ist: ich, Sie, Beaumont und Alexander Dunn. Beaumont hatte kein Interesse, Informationen an die Presse zu geben. Ich war es nicht, und ich glaube auch nicht, dass Sie es waren. Bleibt also nur Dunn übrig.«


      »Es gibt noch viele andere Wege, auf denen solche Informationen nach draußen dringen können. Einer der Gefängniswärter kann mitgehört haben, was Boyer und Beaumont besprochen haben. Einer von Beaumonts Partnern, eine seiner Sekretärinnen, ein Assistent, was weiß ich. Vielleicht hat er mit Dunbar darüber gesprochen. Oder jemand in Ihrem Büro hat was mitbekommen, als Sie telefonierten. Nichts beweist wirklich, dass Alexander es war. Also möchte ich, dass Sie beide jetzt Ruhe geben. Und ich verlange, dass Sie sich bemühen, Ihr Temperament zu zügeln.«


      Ich saß da, hörte ihm zu und erinnerte mich an einige der Gründe – abgesehen vom Geld –, die mich daran gehindert hatten, eine Karriere in der Staatsanwaltschaft anzustreben. Machtspiele in der Behörde, Nepotismus, Ermahnungen vom Vorgesetzten … Das alles kam mir idiotisch und lächerlich vor.


      »Ich glaube nicht, dass ich besonders viel Temperament habe, das ich zügeln muss«, sagte ich.


      »Wirklich?« Er hob die Augenbrauen und strich mit den Fingerspitzen über den Schnurrbart. Diese Angewohnheit ging mir allmählich auf die Nerven.


      »Es muss schon ziemlich viel passieren, damit ich die Beherrschung verliere, Lee.«


      »Und weswegen sind Sie letzten Mittwoch ausgerastet?«


      »Was soll das denn jetzt heißen?«


      »Sie wissen genau, was ich meine. Ich habe einen Anruf von der Staatsanwaltschaft in Crossville bekommen.«


      »Ja, Dunn hat auch so etwas erwähnt.«


      »Gibt es etwas, das Sie mir darüber erzählen möchten?«


      Ich schaute zu Boden. Mit einem Mal war mir das alles peinlich. Ich kam mir vor wie ein Schuljunge, der ins Büro des Direktors gerufen wurde.


      »Es ging um einen gewissen Robert Godsey. Er war hier mal als Bewährungshelfer beschäftigt. Er hat sich mit meiner Schwester angefreundet. Die Sache wurde ziemlich ernst, und dann hat Godsey sich entschlossen, nach Crossville zu wechseln, wo er aufgewachsen ist. Meine Schwester ist auch dorthin gezogen. Mittwochabend habe ich einen Anruf von einer Frau bekommen, die mir mitteilte, Godsey hätte meine Schwester verprügelt. Also bin ich hingefahren. Und als ich sie gesehen habe … ich weiß auch nicht … ich bin einfach ausgerastet. Ihr eines Auge war total zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt, und sie hatte Würgemale am Hals. Ich bin sofort zu ihm gefahren. Ich hatte mir vorgenommen, nur mit ihm zu reden, ihm vielleicht ein bisschen Angst einzujagen, aber als ich ihm dann gegenüberstand, konnte ich nur noch an Sarah denken und wie schlimm sie ausgesehen hatte … und da bin ich wohl ein bisschen durchgedreht.«


      »Ein bisschen? Sie haben ihm die Nase und einige Rippen gebrochen.«


      Ich schüttelte den Kopf. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


      »Der Staatsanwalt dort hat mir nichts davon erzählt, dass Godsey Ihre Schwester verprügelt hat«, sagte Mooney. »Ich schätze, das ist wohl der Grund, warum er davon absieht, die Sache vor Gericht zu bringen.«


      »Es tut mir leid, Lee. Ich wollte Ihnen keine Schwierigkeiten machen.«


      »Außerdem hieß es noch, Sie seien nicht allein gewesen. Wer war bei Ihnen?«


      »Nur ein Freund. Ich möchte lieber nicht sagen, wer es war. Ich fragte ihn, ob er mitkommen möchte. Er hat mir einen Gefallen getan.«


      Mooney beugte sich vor und stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Ich bemühe mich in allen Dingen um eine gebührende Zurückhaltung, Joe. Und ich möchte, dass meine Angestellten sich auch entsprechend benehmen. Wir arbeiten nicht für die Verteidigung, die meist ein großes Interesse hat, dass die Zeitungen oder das Fernsehen ihre Sicht der Dinge zur Kenntnis nehmen. Wir brauchen keine Publicity. Sie haben sich bislang ganz gut geschlagen, aber zuletzt haben Sie einige fragwürdige Entscheidungen getroffen. Diese Auseinandersetzung mit Natasha im Gerichtssaal mag manche vielleicht amüsiert haben, ich fand das eher peinlich. Es gab keinen vernünftigen Grund, die junge Frau an diesem Ort anzusprechen. Nun sind Sie auch noch in einen Nachbarbezirk gefahren, haben dort einen Mann angegriffen, und ich bekomme einen Anruf vom dortigen Staatsanwalt, der verständlicherweise wütend ist und von mir wissen will, was für eigenartige Leute bei mir arbeiten. Mein Job ist schon anstrengend genug ohne solchen Blödsinn.«


      »Sie haben recht«, sagte ich. »Ich möchte mich dafür entschuldigen.«


      »Ich habe diesen Godsey kennengelernt, als er noch hier arbeitete, und ich fand, dass er ein ziemlicher Mistkerl ist. Und ich weiß auch, dass Alexander eine Nervensäge ist, aber meine Frau liebt ihn, und ich muss mich mit ihm herumschlagen. Also, Joe, ich möchte Ihnen kein Ultimatum stellen oder so was. Ich möchte lediglich, dass dergleichen nicht mehr vorfällt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Das Ganze war mir so unangenehm, dass ich ihm nicht in die Augen sehen konnte. Ich nickte nur.


      »Gut. Wenn Sie jetzt rausgehen, können Sie die Tür auflassen.«


      Donnerstag, 6. November


      Zwei Tage später stand ich mit ausgestreckten Armen vor einer grauen Betonwand, und ein uniformierter Aufseher tastete meine Arme, meinen Rücken, meinen Bauch, meine Brust und die Beine ab. Er klemmte meinen Führerschein und meine Anwaltslizenz auf eine Besucherkladde und machte ein Foto von mir. Nachdem er alle Sicherheitsbestimmungen abgehakt hatte, führte er mich schweigend einen düsteren Korridor entlang, durch eine Stahltür in einen schwach beleuchteten Raum mit einem runden Metalltisch in der Mitte. Um den Tisch standen vier Plastikstühle, auf einem davon nahm ich Platz. Ich war schon in hunderten solcher Räume gewesen, die in neutralen Farben gestrichen waren und nach Nikotin und Schimmel stanken. Auch der Geruch nach Bohnerwachs und Hotdogs hing in der Luft. Draußen im Flur war das Geräusch der Essenskarren zu hören, die das Abendbrot zu den Zellen brachten.


      Ich saß da und rang nervös die Hände, bis ich das bekannte, klirrende Geräusch von Fußfesseln hörte, als die Gefangene sich schlurfend näherte. Eine gedämpfte Stimme war zu vernehmen, dann das metallische Klackern des Schlüssels im Türschloss. Die Tür ging auf, und eine finster dreinblickende Beamtin mit kurz geschnittenen Haaren trat ein. Sie hob die Nase, als wollte sie an mir schnuppern, dann drehte sie sich um und bedeutete ihrem Schützling, sie könne eintreten. Die Wärterin ging wortlos nach draußen und schloss die Tür hinter sich ab.


      Ich schaute die verloren wirkende Gestalt vor mir an und streckte die Arme aus. Sarah trug Handschellen und Fußfesseln. Sie ließ sich gegen meine Brust fallen und begann herzzerreißend zu schluchzen. Ich strich ihr übers Haar und brachte nichts weiter hervor als: »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«


      Als die Tränen endlich versiegten, setzten wir uns an den Tisch. Sie trug eine grün-weiß gestreifte Gefängniskluft und sah damit aus wie in einem alten Charlie-Chaplin-Film. Ihr Gesicht war schon wieder schlimm verunstaltet, die Nase angeschwollen und dunkelrot verfärbt. Über dem rechten Auge war ein dickes Pflaster, ihr Hals war schlimm verkratzt. Ihr Freund Robert Godsey lag nicht weit entfernt im Krankenhaus. Er hatte einen Schädelbruch erlitten. Sein kritischer Zustand hatte sich inzwischen stabilisiert. Eine der dortigen Krankenschwestern hatte mir mitgeteilt, dass er wahrscheinlich wieder in Ordnung käme.


      »Wie bist du denn reingekommen?«, fragte Sarah leise. In der Hand hielt sie ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch. »Die Insassen hier dürfen doch frühestens nach einer Woche Besuch empfangen.«


      »Ich hab ihnen erzählt, ich sei dein Anwalt«, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern. »Hier kennt mich ja keiner.«


      »Ich wollte nicht, dass das passiert, Joe. Das musst du mir glauben.«


      »Das tue ich ja. Ich glaube dir. Aber du musst mir ganz genau erzählen, was passiert ist, damit ich mir überlegen kann, wie wir die Sache am besten anpacken.«


      Sie atmete tief durch. Mit Tränen in den Augen begann sie zu erzählen, brach aber gleich wieder ab und musste sich räuspern. Sie tupfte sich mit dem Taschentuch Augen und Nase ab.


      »Gestern, kurz nach fünf, kamen wir beide von der Arbeit nach Hause. Ich hab ihm Abendessen gekocht, aber er wollte nichts essen. Er lief die ganze Zeit unruhig im Haus herum und verschwand schließlich im Badezimmer. Als er wieder herauskam, bemerkte ich ein kleines weißes Flöckchen an seiner Nase, und da wurde mir alles klar. Er hatte Kokain genommen. Ich hatte es ja selbst oft genug geschnupft, ich wusste, was los war. Man hat keinen Hunger, man kann nicht mehr ruhig sitzen bleiben und ist total gereizt – all diese Symptome waren bei ihm zu erkennen.


      Also hab ich versucht, mit ihm darüber zu sprechen. Zuerst fragte ich, ob er mir vielleicht irgendwas mitteilen wollte, ob er Probleme bei der Arbeit gehabt hätte oder ob er das Gefühl habe, in unserer Beziehung würde was schieflaufen. Aber er tat so, als wüsste er nicht, wovon ich rede, also hab ich ihn auf das weiße Flöckchen an seiner Nase angesprochen. Und da ist er durchgedreht und hat sich auf mich gestürzt.«


      »Die Folgen sind deutlich zu sehen«, stellte ich fest. »Warst du bei einem Arzt?«


      »Bevor ich hierhergebracht wurde, war ich in der Notaufnahme«, sagte sie. »Meine Nase ist gebrochen, und die Wunde über dem Auge, wo er mich mit einem Feuerhaken getroffen hat, musste genäht werden.«


      Der Gedanke daran, dass meine Schwester von diesem brutalen Kraftprotz mit einem Feuerhaken angegriffen worden war, machte mich rasend vor Wut, aber ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Das Allerletzte, was Sarah jetzt brauchte, waren zornige Appelle oder eine Strafpredigt oder rechthaberische Bemerkungen.


      »Wie oft hat er dich geschlagen?«, fragte ich.


      »Ich weiß nicht. Sehr oft. Als er mich mit dem Feuerhaken schlug, bin ich über den Couchtisch gestolpert und rückwärts gegen den Kamin gefallen. Daneben lag eine von den Schaufeln, mit denen man die Feuerstelle sauber macht. Die hab ich genommen und bin damit auf ihn losgegangen. Ich traf ihn seitlich am Kopf, und er stürzte hin. Dabei ist er mit dem Schädel auf den Steinboden geknallt und blieb regungslos liegen. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber er blieb bewusstlos. Da habe ich dann den Krankenwagen gerufen.«


      Sie ließ den Kopf auf ihre Hände sinken und begann, wieder zu weinen. Ich stand auf und strich ihr über den Kopf, aber es war offensichtlich, dass es für die Art von Schmerz, den sie empfand, keinen Trost gab.


      »Sarah, hast du das alles auch der Polizei erzählt?«, fragte ich.


      Was sie mir da geschildert hatte, sah ganz eindeutig nach Notwehr aus. Dass sie sich auf so heftige Art zur Wehr setzen musste, war durchaus nachvollziehbar, vor allem, wenn man die besonderen Umstände ihrer Beziehung in Betracht zog und die Tatsache, dass sie mit einem Feuerhaken angegriffen worden war. Angesichts dieser Sachlage konnte wohl nicht mal eine Anklage wegen schwerer Körperverletzung erhoben werden, schon gar nicht eine wegen versuchten Totschlags – aber genau dessen wurde sie beschuldigt.


      Sie nickte. »Ich hab ihnen genau das Gleiche wie dir erzählt.«


      Ich ging wieder um den Tisch herum und setzte mich.


      »Hör zu«, sagte ich. »Es ist halt passiert. Du kannst nichts mehr daran ändern. Aber du kannst mit aller Kraft darum kämpfen, dass diese Geschichte dir nicht dein ganzes Leben kaputt macht. Sie wollen dich wegen versuchten Totschlags anklagen, und das kommt mir eigenartig vor, da stimmt was nicht. Das ist ein schwerwiegendes Verbrechen, für das man bis zu dreißig Jahre Gefängnis bekommen kann. Deine Kaution ist auf dreihunderttausend Dollar festgesetzt worden, was unter diesen Umständen einfach lächerlich ist. Auf jeden Fall ist es mehr, als ich im Augenblick aufbringen kann, also musst du noch eine Weile hier in Untersuchungshaft bleiben. Aber ich werde dir einen Anwalt besorgen, einen verdammt guten, und ich werde dafür sorgen, dass das alles in die richtige Richtung läuft. In der Zwischenzeit werde ich mit dem zuständigen Staatsanwalt reden und herausfinden, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht.«


      »Ich weiß, was hier vorgeht«, sagte Sarah. »Das ist der Einfluss von Roberts Vater. Er hat ziemlich viel Geld und jede Menge Freunde in dieser Gegend. Er ist sehr gut mit dem Bezirksstaatsanwalt bekannt. Damit gibt er ständig an.«


      »Großartig. Provinzpolitik und Strafjustiz. Das ist meine allerliebste Kombination.«


      Ihr Gesicht war verschwollen und blutunterlaufen, in ihren grünen Augen standen Tränen. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen.


      »Ich habe Angst, Joe«, sagte sie. »Ich hab ganz doll Angst.«


      Ich ergriff ihre Hand. »Ich weiß, dass du Angst hast. Aber du musst auch Vertrauen haben. Ich werde alles tun, um dich hier rauszuholen. Das verspreche ich dir.«


      Knapp eine Stunde später betrat ich den Eingangsbereich des Büros der Staatsanwaltschaft von Crossville. Bei mir hatte ich die Fotos, die Fraley an dem Abend geschossen hatte, als Godsey zum ersten Mal auf Sarah losgegangen war. Außerdem hatte ich noch mehr Bilder von Sarah in meiner Kamera, die ich gemacht hatte, bevor ich mich im Gefängnis von ihr verabschiedete. Ich war Bezirksstaatsanwalt Freeley Sells bisher noch nie begegnet, und ich wusste nichts von ihm. Ich hatte vom Auto aus bei ihm angerufen und seiner Sekretärin erklärt, dass ich dringend mit ihm sprechen müsse und in wenigen Minuten dort wäre. Als ich im Flur um die Ecke bog, bemerkte ich eine ziemlich dicke Frau in einem hochgeschlossenen grünen Kleid, die etwa Mitte fünfzig sein musste. Sie starrte mich misstrauisch an, als ich vor ihrem Schreibtisch stehen blieb.


      »Mein Name ist Joe Dillard«, sagte ich. »Ich habe gerade bei Ihnen angerufen.«


      »Mr Sells hat zu tun.«


      »Dann warte ich.«


      »Er hat den ganzen Tag viel zu tun.«


      »Dann werden wir beide uns wahrscheinlich recht gut kennenlernen, weil ich nämlich nicht gehe, bevor ich mit ihm gesprochen habe.«


      Hinter ihrem Schreibtisch war eine Tür, auf dem Sells’ Name stand, und ich konnte deutlich hören, dass jemand dahinter redete. Ich ging um den Schreibtisch herum, klopfte zweimal an und machte die Tür auf. Hinter mir ertönte der lautstarke Protest der Sekretärin, aber ich kümmerte mich nicht darum.


      Freeley Sells legte gerade den Hörer auf, als ich eintrat. Sein Kopf war glatt rasiert, und er trug einen üppigen Schnurrbart. Er erinnerte mich an Gordon Liddy, der in die Watergate-Affäre verstrickt war. Er trug einen grauen Anzug mit einer angepinnten kleinen US-Flagge, genau wie Mooney. Als ich auf ihn zutrat, erhob er sich.


      »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Was erlauben Sie sich, hier einfach so reinzumarschieren?«, rief er aus. Er war klein und drahtig, und auf seiner Stirn schwoll eine Ader ziemlich dick an.


      »Mein Name ist Joe Dillard«, sagte ich und verzichtete darauf, ihm die Hand zu reichen. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich hier so hereinplatze, aber ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«


      »Ich weiß, wer Sie sind und worüber Sie mit mir reden wollen. Aber ich habe kein Interesse daran.«


      »Warum klagen Sie meine Schwester des Totschlags an, wo doch jeder Trottel sofort sieht, dass sie in Notwehr gehandelt hat?«


      »Ihre Schwester hat einen Bürger dieses Bezirks beinahe umgebracht, einen Mann, der aus einer anständigen christlichen Familie kommt. Und abgesehen davon hat sie ein verdammt langes Vorstrafenregister.«


      »Meine Schwester hat sich gegen den Angriff eines Mannes verteidigt, der doppelt so groß ist wie sie und der sie als Punchingball missbraucht hat. Er hat sie mit einem Feuerhaken geschlagen, bevor es ihr gelang, sich zu wehren. Außerdem war das nicht das erste Mal, dass er sie geschlagen hat.«


      »Ah ja«, sagte er. »Beziehen Sie sich dabei etwa auf den anderen Vorfall, als Mr Godsey so übel zugerichtet wurde? Er sagte, das seien Sie gewesen.«


      »Es ist mir egal, was er sagt. Er hat es nicht besser verdient, und zwar in beiden Fällen.«


      Ich hielt die Fotos von Sarah hoch, so dass er sie anschauen konnte. Er warf einen kurzen Blick darauf, wandte sich dann aber gleich wieder ab.


      »Diese Bilder wurden beim ersten Mal gemacht«, sagte ich. »Und eben habe ich noch einige gemacht. Beim zweiten Mal hat er es noch schlimmer getrieben.«


      »Das können Sie gern den Geschworenen erzählen, Mr Dillard. Die werden alle aus dieser Gegend sein und es bestimmt nicht für gut befinden, wenn eine drogensüchtige Hure sich erdreistet, einen Mann aus ihren Reihen beinahe umzubringen.«


      »Es ist mir vollkommen gleichgültig, woher Ihre Geschworenen kommen. Sie haben überhaupt keine Möglichkeit, sie zu verurteilen. Hat er Ihnen denn erzählt, dass er bis unter die Haarspitzen mit Kokain vollgepumpt war?«


      »Die Geschworenen werden sie garantiert verurteilen, wenn ich da noch ein Wörtchen mitzureden habe«, sagte Sells. »Ich habe die Absicht, sie anzuklagen und ins Gefängnis zu schicken, dort gehört sie nämlich hin. So und nun habe ich noch anderes zu tun, Mr Dillard. Sie müssen jetzt gehen.«


      Ich stand da und starrte ihn an. »Sie haben noch anderes zu tun? Was denn? Gibt’s noch andere Menschen, die Sie über den Tisch ziehen wollen?«


      »Machen Sie auf der Stelle, dass Sie hier rauskommen!«, brüllte er mich an.


      Ich grinste ihn an. »Wissen Sie was? Ich glaube, ich werde das richtig genießen. Ich werde den Leuten beweisen, dass Sie ein durch und durch korrupter Hinterwäldler sind.«


      Damit drehte ich mich um und verließ sein Büro, in der Hoffnung, dass ich den Bezirk hinter mich gebracht hatte, bevor er sich einen Grund ausdenken konnte, um mich verhaften zu lassen. Mein Herz pochte heftig, als ich durch die Lobby des Gerichtsgebäudes und über den Vorplatz zu meinem Wagen eilte.


      Ich war lange genug im Justizbereich tätig, um zu wissen, dass ein Staatsanwalt, der jemanden unbedingt verurteilen wollte, dies auch schaffte. Jedenfalls wenn er einen Richter hatte, der zuließ, dass er das Recht beugte. Sollte es sich so verhalten, waren unsere Chancen, ihn vor Gericht auszustechen, ziemlich gering.


      Diesmal saß Sarah richtig tief in der Patsche. Wenn ich diesen Kampf verlor, wäre ihr ganzes Leben ruiniert.


      Freitag, 7. November


      Am nächsten Morgen klingelte mein Handy um sechs Uhr. Ich war schon seit einer halben Stunde auf, saß am Küchentisch, trank einen Kaffee und wartete auf den Sonnenaufgang. Der Himmel wurde langsam hell, und wenn ich über die Terrasse in die Landschaft schaute, konnte ich bereits die Umrisse der Bäume auf der Anhöhe im Osten ausmachen. Ich stand auf und ging zum Küchentresen, wo ich das Handy zum Aufladen abgelegt hatte, und schaute aufs Display. Es war Leon Bates.


      »Wir müssen uns dringend zusammensetzen«, sagte er.


      »Wann?«


      »Heute Morgen noch. Gleich jetzt, wenn Sie können. Es ist ziemlich wichtig.«


      »Wo?«


      »Nicht in der Öffentlichkeit. Ich möchte nicht, dass uns jemand hört.«


      »Wie wäre es dann mit hier? Es ist niemand im Haus außer mir und meiner Frau, und sie wird bestimmt erst in ein paar Stunden aufstehen.«


      Während ich auf Bates wartete, zog ich mich an und nahm mir eine Jacke und ein paar Handschuhe. Draußen war es knapp über null, aber es wehte nur ein leichter Wind. Ich dachte mir, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, mit Bates einen kleinen Rundgang über das Grundstück zu machen. Dann würden wir Caroline nicht wecken, wenn der Hund zu bellen anfing.


      Ich rief Rio zu mir, ging nach draußen und wartete am Beginn der Einfahrt. Ein paar Minuten später fuhr Bates in seinem schwarzen Ford Crown Victoria vor.


      »Haben Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, fragte ich.


      »Sehr gern. Ich zieh mir nur ein paar Handschuhe an. Wird der Hund da mir gleich das Bein abreißen?«


      »Nur, wenn ich es ihm sage.«


      Wir gingen die Auffahrt entlang hinter das Haus und durch den Garten bis zu dem Wanderweg, den ich vor einigen Jahren durch den Wald angelegt hatte. Viele Bäume hatten ihre Blätter verloren, die nun wie ein ausgedehnter bunter Teppich den ganzen Boden bedeckten. Es hatte geregnet, und durch die Feuchtigkeit roch es leicht modrig. Der Geruch erinnerte mich immer an die Zeit, als ich noch ein kleiner Junge war und hinter dem Haus meines Großvaters im Wald spielte. Rio rannte voraus, hob hier und da sein Bein und jagte Eichhörnchen.


      »Hübsches Grundstück«, sagte Bates. Er trug einen dunkelbraunen Cowboyhut, den er immer aufsetzte, wenn er mit den Medien zu tun hatte.


      »Danke. Sie sollten uns mal privat besuchen, mit Ihrer Frau zusammen. Wir könnten ein paar Bier zusammen trinken und Lügengeschichten austauschen.«


      »Vielleicht machen wir das mal. Wie geht’s Ihrer Frau?«


      »Den Umständen entsprechend ganz gut.«


      »Krebs ist wirklich unheimlich. Meine beiden Großmütter sind daran gestorben. Ein Großonkel von mir auch. Je mehr die Wissenschaftler darüber herausfinden, umso mehr scheint er sich auszubreiten.«


      Ich nickte schweigend. Natürlich war er nicht den weiten Weg hier raus gekommen, um mit mir über Krebs zu reden.


      »Ich hab das von Ihrer Schwester gehört«, sagte Bates. »Klingt wie eine ziemlich wüste Geschichte.«


      »Das kriegen wir schon hin. Der Staatsanwalt dort drüben ist ein ziemlicher Mistkerl, aber wir werden schon eine Möglichkeit finden, ihn auszustechen.«


      Im Wald war es kalt und feucht, und ich konnte Bates’ Atem sehen, als wir langsam den Pfad entlanggingen. Die Sonne kam jetzt über die Hügel im Osten, und blassgelbe Lichtstreifen drangen zwischen den kahlen Ästen und den wenigen verbliebenen Blättern hindurch.


      »Was führt Sie also schon so früh am Morgen zu mir?«, fragte ich.


      »Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten.«


      »Was heißt schlecht? Wenn ich mir anschaue, was in der letzten Zeit alles schiefgelaufen ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass ich noch schlechtere ertrage.«


      »Es gibt ein Problem bei Ihnen in der Behörde. Ein sehr ernstes Problem. Ich muss aber erst sicher sein, dass ich mich auf Sie verlassen kann, bevor ich was darüber sage.«


      »Auf mich verlassen in Bezug auf was?«


      »Dass Sie Anklage erheben. Die nötigen Schritte einleiten. Aber es wird nicht so einfach werden.«


      »Sagen Sie mir einfach klipp und klar, worum es geht.«


      »Erst müssen Sie mir versprechen, dass Sie es niemandem sonst erzählen.«


      »Gut.«


      »Okay, dann verlasse ich mich auf Sie. Ich habe eine Tonbandaufnahme und ein Video, mit denen bewiesen werden kann, dass Alexander Dunn zweitausend Dollar Schutzgeld von einem Mann hier aus dem Bezirk angenommen hat, der illegale Glücksspiele veranstaltet.«


      Ich blieb überrascht stehen. Alexander Dunn? Der war natürlich ein Arschloch, doch ich konnte nicht glauben, dass er kriminell war. Und noch weniger konnte ich glauben, dass er Geld brauchte.


      »Tut mir leid, dass ich Ihnen das so direkt serviere«, sagte Bates. »Ich muss Dunn überführen, solange die Beweise noch frisch sind. Aber ich werde nichts unternehmen, wenn Sie nicht mitmachen.«


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich, »ich hab das noch nicht ganz kapiert. Sie sagen, Sie haben Tonband- und Videoaufzeichnungen von ihm? Haben Sie ihm eine Falle gestellt?«


      »Ja«, sagte Bates und lachte leise auf. »Und er ist richtig schön drauf reingefallen. Bislang hat er nicht die leiseste Ahnung davon.«


      »Und wie ist das alles gekommen?«


      »Vor ungefähr einem Jahr habe ich einen illegalen Buchmacher namens Powers hochgenommen. Es war eine ziemlich große Sache, vor allem für diese Gegend hier. Er nahm Wetten im Wert von fünfzigtausend Dollar in der Woche an. Ungefähr einen Monat später konnte ich ein Kasino auffliegen lassen, das auf einem Schiff draußen auf dem See betrieben wurde. Die fuhren die ganze Nacht hin und her und zockten wie die Weltmeister. Wir konnten die Veranstalter und die Spieler einsacken.«


      »Ich erinnere mich an beide Fälle«, sagte ich. »Es wurde groß in den Nachrichten gebracht. Das war der Moment, wo ich mir sagte, dass Sie entweder völlig verrückt sind oder ganz genau wissen, was Sie tun. Die Polizei und die Staatsanwaltschaft in dieser Gegend haben die Glücksspielszene immer in Ruhe gelassen.«


      »Sie haben aber bestimmt nichts davon gehört, dass drei oder vier Monate nach den Festnahmen, als die Fälle dem Strafgericht vorlagen, sie allesamt auf Betreiben der Staatsanwaltschaft niedergeschlagen wurden. Im ersten Fall, bei diesem Wettbüro, teilte Alexander Dunn dem Richter mit, dass Mitarbeiter des Sheriffs das Telefon des Buchmachers illegal abgehört hatten.«


      »Und? Stimmte das?«


      »Vielleicht, aber wir hatten nicht vor, das Material vor Gericht zu verwenden. Wir hatten genügend Informationen bei dieser Abhöraktion bekommen, die wir nutzen konnten. Wir starteten eine verdeckte Operation und konnten ihn auf frischer Tat ertappen, als er einen Gewinner ausbezahlte. Wie Alexander Dunn das von der Abhöraktion überhaupt erfahren konnte, ist mir völlig schleierhaft.


      Dann wurde auch der zweite Fall niedergeschlagen, weil Dunn dem Richter erklärte, wir hätten uns den Durchsuchungsbefehl für das Kasinoschiff auf illegale Weise beschafft. Außerdem hätte sich das Schiff zum Zeitpunkt der Durchsuchung möglicherweise außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs befunden. Verdammt noch mal, ich wusste ja nicht, dass die Bezirksgrenze mitten durch den See verläuft. Trotzdem kam es mir so vor, als würde Dunn die ganze Zeit nach Gründen suchen, um die Anklage fallen zu lassen, statt uns zu helfen, die Kriminellen hinter Gitter zu bringen. Sogar die Spieler kamen ungeschoren davon.«


      »Und deswegen haben Sie angefangen, Informationen über Dunn einzuholen?«, fragte ich.


      »Sagen wir mal, ich wurde misstrauisch. Vor ein paar Wochen verhaftete ich einen alten Knaben, der ein Stück weit draußen auf einer Farm lebt und im Heuschober oben in der Scheune eine kleine Spielhöhle betreibt. Keine große Sache, aber immerhin. Also hab ich ihn mir in einem Verhör vorgeknöpft und ihm ein bisschen Angst gemacht. Ich habe ihm angedroht, ich würde die Bundespolizei einschalten, was überhaupt nicht meine Absicht war, doch das konnte er ja nicht wissen. Ich drohte ihm außerdem damit, ich würde seine Frau verhaften. Erklärte ihm, ich wüsste, dass sie genauso wie er mit drinsteckt. Schließlich, nach drei oder vier Stunden, kam er damit an, er hätte da einige Informationen, die mich vielleicht interessieren könnten. Was richtig Großes, behauptete er. Also willigte ich in einen Deal ein und versprach ihm Nachsicht für den Fall, dass seine Informationen sich als nützlich erwiesen. Es stellte sich dann heraus, dass sie verdammt nützlich waren.«


      Wir gingen langsam weiter. Ich konnte kaum glauben, was Bates mir da sagte, aber er hatte keinen Grund, mir irgendwelche Lügengeschichten aufzutischen.


      »Der Bursche erzählte mir nämlich, dass die meisten Leute, die in dieser Gegend illegales Glücksspiel betreiben – Kartenspiele, Bingo, Automaten, Spielwetten, Buchmacher, Würfelspiele, Roulette, was auch immer –, dass diese Leute sich mit Wahlkampfspenden für den Staatsanwalt oder den Sheriff hervorgetan haben. Immer in bar natürlich und sogar in Jahren, in denen überhaupt keine Wahlen stattfanden. Da gab es eine stillschweigende Vereinbarung. Ich habe nie etwas von diesem schmutzigen Geld genommen und werde es auch niemals tun, aber einige Monate nachdem Mooney gewählt worden war, ging Alexander Dunn herum und erzählte den Leuten, es gäbe neue Vereinbarungen. Jetzt sollte monatlich bezahlt werden, natürlich auch in bar, vor allem aber hat er die Beträge deutlich angehoben. Mein Informant sagte, dass alle deswegen stinksauer gewesen wären, aber keine Wahl gehabt hatten. Was hätten sie schon tun können? Mich anrufen?«


      »Wie haben Sie ihn dann drangekriegt?«


      »Ich wartete einfach ab, bis er seinen monatlichen Tribut abholte. Baute drinnen und draußen Kameras auf und präparierte den Informanten mit einem Mikrofon.«


      Wir kehrten um und gingen den Waldweg wieder zurück zum Haus. Da die Temperatur ziemlich rasch angestiegen war, verdunstete die Feuchtigkeit am Boden, und nun hingen graue Nebelschleier regungslos zwischen den Bäumen. Der Gedanke, dass Alexander Dunn Schutzgelder von Veranstaltern illegaler Glücksspiele erpresste, wollte mir nicht in den Kopf. Er hatte sich für die Öffentlichkeit ein derartiges Saubermann-Image gegeben und tat unglaublich blasiert. Trotzdem konnte ich mich über das, was Bates mir da erzählte, nicht freuen. Das alles lief möglicherweise auf einen handfesten politischen Skandal hinaus, und die Staatsanwaltschaft würde ins Visier der Öffentlichkeit geraten.


      »Haben Sie mit Mooney darüber gesprochen?«, fragte ich.


      »Noch nicht, aber ich werde es tun. Das dürfte ein ziemliches Problem für ihn werden, denn Dunn ist sein Neffe und er hat ihn ja eingestellt. Außerdem hat er ihm einige ziemlich große Fälle anvertraut, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als Sie dazukamen.«


      »Vielleicht hat er mich ja genau deswegen engagiert«, sagte ich. »Vielleicht hat er ja schon einen Verdacht.«


      »Könnte sein. Aber wenn er einen Verdacht hat, sollte er mit jemandem darüber reden. Sonst kann ihn das Kopf und Kragen kosten.«


      »Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass Mooney selbst auch beteiligt ist?«


      »Nein, nicht im Geringsten.«


      »Und warum erzählen Sie mir das alles, Leon? Warum übergeben Sie die Angelegenheit nicht einfach der Bundespolizei? Dann können die sich damit herumquälen.«


      »Ich trau der Bundespolizei nicht. Lee Mooney und seine Frau haben eine Menge politischer Verbindungen. Wenn wir diesen Fall an die Bundesbehörden übergeben, dann passiert vor Gericht womöglich genau das Gleiche wie bei meinem Glücksspielfall. Ich möchte, dass Sie Ermittlungen über Dunn anstellen, und ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass diese Angelegenheit absolut korrekt behandelt wird.«


      »Das hängt aber nicht allein von mir ab, das wissen Sie doch. Da hat Mooney das letzte Wort.«


      »Glauben Sie mir«, sagte Bates. »Sie werden den Fall bekommen.«


      Wir gingen den Hügel hinauf und kamen schließlich wieder zu der Stelle, wo sein Ford stand. Nachdem er die Fahrertür aufgezogen hatte, drehte er sich zu mir und kniff die Augen zusammen.


      »Ganz ehrlich, Dillard«, sagte er. »Kriegen Sie das hin? Ich verlange nur, dass kein Kuhhandel gemacht wird.«


      Ich nickte zustimmend.


      »Das reicht mir schon. Ich werde mich dann mit dem Staatsanwalt zusammensetzen, wenn die Zeit reif ist.«


      Bates stieg ins Auto und startete den Motor.


      »He, Leon«, sagte ich und klopfte gegen das Fenster. Er ließ es herunter. »Sie sagten, Sie hätten dem Informanten eine Gegenleistung versprochen. Welche war das denn?«


      Er nahm seinen Cowboyhut ab und legte ihn auf den Beifahrersitz. »Das hab ich Ihnen jetzt aber nicht gesagt … Ich habe ihm versprochen, dass er schlimmstenfalls mit einem Jahr auf Bewährung rechnen muss. Und ich habe ihm zugesagt, dass er seine ganze Ausrüstung behalten und ein weiteres Jahr lang das tun darf, was er nun mal tut. Danach aber sind wir quitt, und die Karten werden neu gemischt. Sind Sie damit einverstanden?«


      Ich zuckte mit den Schultern und grinste ihn an. Was gab es dazu schon zu sagen? Das hier war der Sheriff von Washington County, und er ging seinem Geschäft nach, wie er es seit Jahrzehnten gewohnt war.


      Freitag, 7. November


      Ich schaute mich in dem Zimmer um, an dessen mit Eichenholz getäfelten Wänden die Porträts von Generälen und Präsidenten hingen: Robert E. Lee, Stonewall Jackson, Ulysses S. Grant, William Tecumseh Sherman, Jefferson Davis, Abraham Lincoln. Dazwischen befand sich ein eingerahmtes Abschlusszeugnis in Rechtswissenschaften, ausgestellt von der University of Tennessee, auf welchem dem Absolventen Jim Beaumont die Erlaubnis erteilt wurde, als Anwalt in Tennessee zu praktizieren und vor bundesstaatlichen Gerichten aufzutreten.


      Kurz darauf trat Beaumont ein, in der Hand zwei Tassen mit Kaffee. Seine grauen Haare waren immer noch nass, weil er gerade erst seine morgendliche Dusche hinter sich hatte. Gleich nachdem Bates gegangen war, rief ich ihn an und berichtete ihm von Sarahs Problemen in Crossville. Er willigte sofort ein, dass ich ihn in seinem Büro aufsuche. Nun reichte er mir die Tasse mit dem Kaffee und nahm neben seinem antiken Rollschrank aus Mahagoni Platz. Über seinem weißen Hemd mit Fliege trug er eine Tweedweste. Er schaute mich aus seinen klaren blauen Augen an, und ich konnte Mitgefühl darin erkennen.


      »Hätte nie gedacht, dass wir beide uns mal unter solchen Umständen zusammensetzen«, sagte er in seinem gedehnten Tonfall. »Es tut mir aufrichtig leid, was Ihrer Schwester da zugestoßen ist.«


      »Vielen Dank«, sagte ich. »Können Sie sich vorstellen, den Prozess für sie zu führen? Ich weiß, dass es ziemlich aufwändig ist, ständig zwischen hier und Crossville hin- und herzupendeln, aber Sie sind der einzige Mensch, dem ich zutraue, diese Angelegenheit richtig anzupacken.«


      »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen«, sagte Beaumont, »und ich habe seit Ihrem Anruf über diese Sache nachgedacht. Dabei ist mir eine vielleicht noch bessere Möglichkeit eingefallen, wie man die Angelegenheit in den Griff kriegen könnte. Und zwar ohne dass wir uns auf unbekanntes Terrain wagen und eine Anklage führen, bei der die Umstände eher gegen uns sprechen.«


      »Ich bin offen für konstruktive Vorschläge.«


      »Ich weiß so einiges über Freeley Sells, den dortigen Bezirksstaatsanwalt. Ein Studienfreund von mir arbeitet schon seit gut dreißig Jahren in seinem Zuständigkeitsbereich. Wir haben über die Jahre immer in recht engem Kontakt gestanden. So alle sechs Monate telefonieren wir mal miteinander, gehen auch manchmal, ein- oder zweimal im Jahr, zusammen zu einem Footballspiel. Er hat mir einiges über Mr Sells erzählt.«


      »Gutes oder Schlechtes?«


      »Sagen wir mal, er hat keine besonders hohe Meinung von dem Bezirksstaatsanwalt. Eher das Gegenteil.«


      »Dann haben wir ja denselben Eindruck gewonnen«, sagte ich. »Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, mit ihm von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.«


      »Das haben Sie tatsächlich?« Er runzelte die Stirn und sah mich neugierig an. »Und? Wie ist diese Unterhaltung ausgegangen?«


      »Nicht besonders gut. Ich fürchte, ich habe unsere Chancen nicht gerade verbessert. Ich habe ihn als korrupten Hinterwäldler beschimpft.«


      Beaumont lachte herzlich. Sein Lachen erinnerte mich immer an den Weihnachtsmann. Es war ein tiefes, kehliges »Hohoho«.


      »Dann wird es Sie ja freuen, dass Sie nach allem, was ich über Mr Sells gehört habe, in Ihrer Einschätzung absolut richtigliegen.«


      »Sie sagten etwas davon, dass man den Fall auf eine andere Art anpacken müsste. Was meinen Sie damit?«


      »Ich dachte an einen kleinen Trick, den ich von einem Politiker gelernt habe, dessen Namen ich besser nicht nenne. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber auch Politiker sind Menschen, und Menschen haben Geheimnisse. Ich habe herausgefunden, dass man einen Politiker am besten dazu bringt, etwas für einen zu tun, wenn man seine Geheimnisse herausfindet und ihm androht, sie öffentlich zu machen.«


      Mit seiner Mischung aus Western-Outfit, Country-Charme und altmodischer Höflichkeit war Beaumont wirklich ein interessanter Charakter. Oberflächlich betrachtet, schien er der perfekte Südstaaten-Gentleman zu sein. Doch er spielte seit über dreißig Jahren eine wichtige Rolle als Strafverteidiger, und ich wusste aus Erfahrung, dass man nicht so lange erfolgreich sein konnte, wenn man nicht gelegentlich, wenn es die Situation erforderte, gewisse Grenzen überschritt. Ganz offensichtlich war er der Ansicht, dass wir uns hier in einer solchen Situation befanden. Was er vorschlug, lief letzten Endes auf Erpressung hinaus.


      »Und wie kommen wir an diese Geheimnisse heran?«, fragte ich. »Nehmen wir uns einen Privatdetektiv?«


      »Genau, aber nicht irgendeinen Privatdetektiv. Wir brauchen jemanden mit Erfahrung, jemanden, der absolut professionell ist und vertrauenswürdig. Vor allen Dingen brauchen wir jemanden, der uns substanzielle Ergebnisse liefert.«


      »So wie Sie mich anschauen, gehe ich mal davon aus, dass Sie bereits jemanden im Auge haben.«


      Er nickte bedächtig, und die Grübchen auf seinen Wangen wurden sichtbar, als seine Lippen sich anhoben und er mich schlitzohrig angrinste.


      »Als ich in einem Fall einmal sehr aufwändige Nachforschungen betreiben musste, lernte ich zwei FBI-Agenten kennen, die inzwischen im Ruhestand sind. Sie haben den größten Teil ihres Berufslebens in Washington verbracht, und sie sind sehr erfahren, was alle Nuancen des Überwachungsgeschäfts betrifft. Der eine lebt jetzt in Atlanta, der andere in Boca Raton. Ich habe seit einigen Jahren nicht mehr mit ihnen gesprochen, aber ich kann Ihnen eins versichern: Die Arbeit, die sie mal für mich erledigt haben, lag im Ergebnis weit über meinen Erwartungen.«


      »Sind sie teuer?«


      »Ziemlich. Im Vergleich zu den Kosten eines Verfahrens in einem zweihundert Kilometer entfernten Ort jedoch ein Schnäppchen.«


      »Wie viel?«


      »Ich würde mal sagen, fünfzigtausend für alles, mein Honorar inklusive.«


      »Wie lange wird es dauern?«


      »Wenn sie jetzt sofort Zeit haben, wahrscheinlich keine vier Wochen. Möchten Sie, dass ich sie anrufe?«


      »Unbedingt.«


      Er stemmte sich aus seinem Sessel. »Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, aber die sind sehr heikel in Bezug auf die Leute, von denen sie Aufträge annehmen. Wenn Sie also erlauben, würde ich den Anruf gern von der Bibliothek aus tätigen.«


      »Ist mir sehr recht.«


      Beaumont verließ das Zimmer. Ich blieb allein zurück und konnte mir ein paar Gedanken zu den Porträts an der Wand machen und über die Welt, mit der ich jeden Tag bei der Arbeit konfrontiert wurde. Alles war irgendwie getürkt. Die Wahrheit spielte keine Rolle. So gut wie jeder, mit dem ich zu tun hatte, ob Richter, Opfer, Angeklagter, Verteidiger, Sheriff, Vorgesetzter, Mitarbeiter, alle hatten noch etwas am Laufen, das recht wenig mit der Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit zu tun hatte. Als ich mich entschloss, für die Staatsanwaltschaft zu arbeiten, dachte ich, ich würde auf jeden Fall auf der richtigen Seite stehen und das Richtige tun, sogar die Gewissheit haben, etwas Gutes zu tun. Aber nun stellte ich fest, dass auf dieser Seite genauso mit schmutzigen Tricks gearbeitet wurde. Auf welcher Seite ich stand, war offenbar völlig egal.


      Nach zwanzig Minuten kam Beaumont zurück und grinste verschmitzt.


      »Sie sind dabei«, sagte er.


      »Wann geht’s los?«


      »Sobald wir ihnen fünfundzwanzigtausend Dollar Vorschuss geschickt haben.«


      »Die kriegen Sie gleich morgen.«


      Ich stand auf und hielt ihm die Hand hin.


      »Glauben Sie, dass das funktioniert?«


      »Ich bin mir absolut sicher, dass es diesen Herren gelingen wird, Mr Sells bis auf die Unterhose auszuziehen. Und wenn sie damit fertig sind, werden sie sogar wissen, was sich unter der Unterhose verbirgt.«


      Ich bedankte mich und wandte mich zum Gehen. Aber bevor ich die Tür aufzog, kam mir noch ein Gedanke.


      »He, Jim«, sagte ich und drehte mich noch mal um. Beaumont hatte bereits hinter seinem Schreibtisch Platz genommen. »Jetzt kennen wir uns schon so lange. Wieso haben Sie mir nie von diesen Burschen erzählt? Womöglich hätte ich sie schon ein paar Mal gut gebrauchen können.«


      Er strich sich mit der Hand über den Spitzbart und wiegte sich langsam vor und zurück. Er schaute mir direkt in die Augen, und ich wusste, dass ich diesmal eine ganz ehrliche Antwort bekommen würde.


      »Weil Sie mein Konkurrent waren«, sagte er. »Genau genommen sind Sie es noch immer.«


      Freitag, 7. November


      Sie tauchte wieder wie aus dem Nichts auf, genau wie beim ersten Mal. Fraley hatte wie ein Wahnsinniger nach Alisha gesucht, weil wir ohne sie bei der Anhörung am Montag nicht den Hauch einer Chance hatten. Fraley glaubte, dass Alishas Pflegeeltern sehr genau wussten, wo sie sich befand, es ihm aber nicht sagen wollten. Er kämmte die ganze Innenstadt durch und hinterließ seine Visitenkarte in den Kunstgewerbeläden und bei dem einzigen Kunsthändler der Stadt. Er ging auch zur Uni, wo er Zettel für sie ans Schwarze Brett pinnte, auf denen sie aufgefordert wurde, sich bei ihm oder mir zu melden. Die letzten beiden Tage hatte er das Einkaufszentrum abgegrast, die Supermärkte und Restaurants – alle Orte, an denen normalerweise viele Leute zusammenkamen. Er hatte jede Menge Leute angesprochen, ihnen ein Foto von ihr gezeigt und seine Karte gegeben.


      Freitagabend war ich bis spät im Büro. Die ganzen letzten Tage hatte ich daran gearbeitet, alles Notwendige fertig zu bekommen. Unsere Zeugen waren instruiert – alle bis auf Alisha –, und ich hatte mir zahlreiche andere Fälle angeschaut, um jedes noch so kleine Detail zu kennen, das mir beim Darlegen meiner Argumente vor Gericht nützen konnte. Ich war der Letzte, der das Büro verließ. Als ich durch die Tür nach draußen trat, war es dunkel und eisig. Eine Kaltfront war von den Bergen hereingezogen und hatte den ersten Schnee des Jahres mitgebracht. Winzige Flöckchen tanzten im Wind und strichen über meine Wangen, als ich über den leeren Parkplatz lief.


      In dem Moment, in dem ich den Motor anließ und gerade den Gang einlegen wollte, ging die Beifahrertür auf. Ich hob den Kopf und wäre vor Schreck beinahe rausgesprungen. Ich dachte schon, es sei Natasha, die da in meinen Wagen stieg.


      »Sie suchen nach mir«, sagte Alisha. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, Handschuhe und auf dem Kopf eine dunkle Strickmütze. Das lange, wellige rote Haar, das ich aus dem Park kannte, war größtenteils unter Mütze und Mantel versteckt. Sie wandte mir ihr Gesicht zu, und ich konnte die fleischfarbene Klappe sehen, die ihr rechtes Auge bedeckte. Ihr linkes funkelte wie ein Edelstein, und sie roch nach frischen Tannennadeln.


      »Ja«, sagte ich. In mir stürzten widerstreitende Gefühle durcheinander, Schock, Erleichterung und Angst. »Ja, ich suche Sie in der Tat. Wollen wir in mein Büro gehen und uns dort unterhalten?«


      »Ich würde lieber ein Stückchen mitfahren, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      Sie war genauso groß wie Natasha, hatte das gleiche Gesicht und das gleiche Haar. Der einzige Unterschied, den ich ausmachen konnte, war die Augenklappe. Aber ich wollte ganz sichergehen. Ich hatte keine Lust, tot am Straßenrand zu enden, so wie die Familie Beck.


      »Haben Sie vielleicht einen Ausweis dabei?«, fragte ich.


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Bitte, seien Sie mir nicht böse, aber ich muss Sie bitten, mir irgendwie zu beweisen, dass Sie nicht Ihre Schwester sind. Sie sehen genau wie sie aus.«


      Sie schaute mich an und lächelte. Dann zog sie die Handschuhe aus und hob den rechten Arm. Ihre langen dünnen Finger schoben sich unter die Augenklappe und klappten sie auf. Eine gelbliche Kugel, die von einem milchigen Film überzogen war, kam zum Vorschein. Ich senkte sofort den Blick und kam mir wie ein Idiot vor.


      »Vielen Dank«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie können mich verstehen.«


      Ich lenkte den Wagen am Gerichtsgebäude vorbei und bog nach links auf die Hauptstraße. Wir fuhren Richtung Lamar, einer kleinen ländlichen Gemeinde am Nolichucky River. Jetzt, nachdem sie endlich aufgetaucht war, wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte. Ich fragte mich, ob sie wohl ahnte, worüber ich gerade nachdachte.


      »Sie hatten recht wegen Boyer und Barnett«, sagte ich, während wir langsam die Hauptstraße entlangfuhren. »Aber wir müssen Montag vor Gericht erscheinen und dem Richter erklären, woher Sie das wussten.«


      »Muss ich eine Aussage machen?«


      »Ich fürchte, ja. Wenn Sie es nicht tun, dann kann es passieren, dass der Richter unsere Beweise nicht zulässt. Sollte das geschehen, kommen die beiden Verdächtigen wieder auf freien Fuß.«


      Eine Weile saß sie schweigend da. Das Licht der Straßenlaternen huschte über ihr Gesicht.


      »Warum wurde Natasha nicht verhaftet?«, fragte sie.


      »Wir haben keine hieb- und stichfesten Beweise gegen sie. Noch nicht.«


      »Sie war doch dabei.«


      »Woher wissen Sie das? Ich verstehe ja, dass das schwierig für Sie ist, aber Sie müssen uns schon verraten, woher Sie Ihre Informationen über die Morde haben.«


      »Ich fürchte, das werden Sie nicht glauben können.«


      »Schießen Sie einfach los.«


      »Mit Natasha und mir ist es immer schon so gewesen, soweit ich mich zurückerinnern kann. Wenn etwas Schlimmes passiert, in das sie verstrickt ist, etwas Brutales, bei der sie ihre Wut nicht zügeln konnte, dann kann ich das vor meinem geistigen Auge sehen. Das ist so, als würde ich mir einen Film im Kino anschauen, aber die Bilder blitzen nur kurz auf wie eine Reihe von Schwarz-Weiß-Fotos.«


      Der Klang ihrer Stimme beeindruckte mich zutiefst. Sie hatte etwas Helles, Sanftes, fast Melodiöses.


      »Und auf diese Weise haben Sie auch die Informationen über Boyer und Barnett bekommen?«, fragte ich. »Sie haben das Geschehen als eine Art telepathisches Aufblitzen erlebt?«


      In meinem Kopf drehte sich alles. Ich stellte mir vor, wie ich sie während der Anhörung befragte, wie sie im Zeugenstand saß mit ihrem Schal und der Augenklappe und dem Richter erklärte, dass sie über telepathische Fähigkeiten verfügte. Der Richter würde ihre Aussage nicht zulassen, die Anklage gegen Boyer und Barnett niederschlagen, und mich würden sie noch vor Sonnenuntergang lynchen. Es sei denn, ich fand einen Sachverständigen, der sich bereit erklärte, mich in den Gerichtssaal zu begleiten. Aber selbst wenn ich einen fand, würde Beaumont garantiert aufstehen und Einspruch erheben. Denn wenn ich einen Sachverständigen vorlud, verlangten die Vorschriften eine termingerechte Anmeldung und eine entsprechende Benachrichtigung der Verteidigung. Andererseits konnte ich mich darauf zurückziehen, dass parapsychologische Phänomene nicht als wissenschaftliche Erkenntnisse im eigentlichen Sinn zu werten sind, sondern nur als Aussagen, die den Sachverhalt vor Gericht illustrieren. Das könnte funktionieren. Immerhin hatte sich bislang alles, was Alisha erzählt hatte, als wahr erwiesen. Welche andere Erklärung konnte es für ihr Wissen schon geben?


      Sie war dabei, du Idiot! Entweder das, oder sie trägt eine gottverdammte Kontaktlinse über ihrem angeblich schlimmen Auge. In Wirklichkeit ist das nämlich Natasha, die hier ein ganz krankes Spiel mit dir spielt. Nein, das kann nicht sein. Die jugendlichen Straftaten und die Aussagen ihrer Mutter – die beweisen doch, dass Alisha existiert. War sie also dabei, als die Morde passierten? Vielleicht ist sie ja auch einfach nur verrückt und hat einen Hass auf ihre Schwester.


      Ich warf ihr einen Blick zu und fragte mich, ob ich neben einer verrückten Mörderin saß, die, wenn wir erst mal die Stadtgrenze hinter uns gelassen hatten, plötzlich eine Knarre zog, um mir das Gehirn wegzupusten. Doch als wir den Ortsausgang von Jonesborough erreichten, begann Alisha von jener Nacht zu erzählen, als Norman Brockwell und seine Frau umgebracht wurden. In dieser Nacht erwachte sie kurz nach Mitternacht wegen eines Albtraums – jedenfalls dachte sie zunächst, es wäre einer.


      »Ich sah den Rücken einer Frau«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wer das war. Es war dunkel, aber ich konnte erkennen, dass sie ein Nachthemd trug. Ich sah, wie eine Hand sie an der Schulter festhielt. Auf dem nächsten Bild, das vor mir auftauchte, sah ich den Eispickel in ihrem Rücken. Es erschien immer wieder vor mir, und ich wusste, was das bedeutete. Ich wusste, dass Natasha das getan hatte.«


      »Sind Sie sich absolut sicher, dass es Natasha war?«


      »Ich sehe, was ich sehe«, sagte sie sanft. »Zuerst habe ich mir gesagt, dass es bestimmt nur ein Albtraum war. Mrs Hamilton hörte mich schreien und kam in mein Zimmer. Sie fasste mich an der Hand und kühlte mein Gesicht mit einem kalten feuchten Tuch. Ich glaube, dann bin ich wieder eingeschlafen, aber …«


      Sie brach ab. Ich wollte sie nicht drängen, konnte mich allerdings nur schwer zurückhalten. Sie musste mir jetzt alles erzählen.


      »Dann haben Sie das Bild von Mr Brockwell gesehen?«


      Sie nickte und schluchzte auf. »Das war der Moment, als ich Sam und Levi sah. Sie haben auf Mr Brockwell geschossen. Es tut mir so leid.«


      Sie begann zu weinen, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass sie entweder die Wahrheit erzählte oder eine der besten Lügnerinnen war, die ich je getroffen hatte. Sie war doch so eine nette, sanftmütige Person. Ich beugte mich hinüber, zog das Handschuhfach auf, nahm ein Taschentuch heraus und reichte es ihr.


      »Weiß Natasha, dass Sie diese Dinge sehen können?«, fragte ich.


      Sie nickte.


      »Und deshalb haben Sie Ihre Pflegeeltern verlassen?«


      »Ich hatte Angst, sie könnte ihnen wehtun.«


      »Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Alisha. Wenn Sie nicht gewesen wären, dann würden sie immer noch frei herumlaufen und weitere Menschen umbringen.«


      »Am Tag, als er getötet wurde, habe ich ein Bild von Mr Beck gesehen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Er stand vor einer Backsteinwand in der Sonne und hielt seinen Sohn in den Armen. Am nächsten Tag sah ich das Bild in der Zeitung. Natasha ist wahrscheinlich nicht dabei gewesen, als die Becks umgebracht wurden, sonst hätte ich ja etwas davon gesehen. Aber zumindest hat sie Mr Beck getroffen. Da bin ich mir ganz sicher. Und wenn ich mich früher bei Ihnen gemeldet hätte, wären Mr und Mrs Brockwell vielleicht noch am Leben.«


      Ich legte einen Arm um sie. »Das alles ist wirklich nicht Ihre Schuld.«


      Während wir über den Highway 81 nach Süden fuhren, saß sie schweigend im Dunkeln. Ich fragte sie nach Natasha. Sie schüttelte ganz langsam den Kopf und begann, mir von ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu erzählen. Sie sagte, sie beide seien in Mountain City geboren. Ihr Vater betrieb dort eine Chevrolet-Filiale, und der Familie ging es gut, bis sie acht Jahre alt waren. Dann, eines Tages, ging ihr Vater los, um Zigaretten zu holen, und kam nicht wieder. Das Autohaus war pleitegegangen, und ihr Vater hatte zigtausende Dollar veruntreut. Nach ihm wurde intensiv gesucht, doch er blieb verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Das unterschlagene Geld hatte er mitgenommen.


      Natasha war ihre Zwillingsschwester, aber Alisha sagte, sie hätte ihr gegenüber nie dieses Gefühl von Verwandtschaft oder Vertrautheit empfunden, wie es bei anderen Zwillingen angeblich der Fall ist. Natasha sei von Anfang an immer unwirsch und abweisend gewesen, beinahe schon paranoid.


      »An unserem siebten Geburtstag bekamen wir jeder ein Kätzchen geschenkt«, erzählte sie weiter. »Natasha wurde von ihrer Katze sofort in den Finger gebissen. Es blutete, und sie weinte. Kurze Zeit später sah ich, wie sie das Kätzchen mit nach draußen nahm. Das war das erste Mal, dass diese Bilder auftauchten. Ich saß mit meiner Katze auf dem Sofa, und plötzlich sah ich die schreckliche Szene vor mir. Es war ein Kätzchen, das auf dem Rücken lag, mit ausgebreiteten Gliedmaßen, und aus dem Maul blutete. Ich ging nach draußen, um Natasha zu suchen. Sie war hinter der Garage. Sie hatte sich Zeltstangen und ein paar Schnüre besorgt und das Kätzchen am Boden festgebunden. Mit einer Zange zog sie ihm die Zähne raus.«


      Natasha wäre absolut unfähig gewesen, ihre Wut zu bändigen. Das fing schon im Kindergarten an. Dort griff sie scheinbar grundlos andere Kinder an, und nach einer Weile war ihre Mutter gezwungen, sie zu Hause zu behalten. Nicht mal ihr Vater, der sehr auf Disziplin achtete, konnte sie unter Kontrolle bringen. Nachdem der Vater verschwunden war, zogen sie nach Johnson City zurück, wo die Verwandten der Mutter lebten. Marie Davis, die Mutter, nahm einige schlecht bezahlte Jobs an und überließ es ihrer Mutter, sich um Natasha zu kümmern. Natashas Verhalten wurde immer schlimmer. Schließlich, es war an ihrem dreizehnten Geburtstag, setzte sie das Haus ihrer Großmutter in Brand. Ihre Mutter ging mit ihr zu einem Psychologen, der ihr empfahl, Natasha in eine Anstalt einzuweisen.


      »Zwei Jahre lang war sie weg«, sagte Alisha. »Das waren die schönsten Jahre meines Lebens. Als sie zurückkam, hieß es, mit ihr sei alles in Ordnung, sie müsse nur ihre Medizin nehmen. Aber damit hörte sie dann auf. Zu diesem Zeitpunkt hatte meine Mutter schon einen Nervenzusammenbruch erlitten und konnte nicht mehr arbeiten. Sie war vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln.«


      Ungefähr einen Monat nach Natashas Rückkehr wachte Alisha mitten in der Nacht auf und sah Natasha über sich stehen, mit einem Eispickel in der Hand.


      »Ich dachte, es sei ein Traum, denn ich sah ein Bild von mir selbst, wie ich im Bett lag«, erzählte sie. »In dem Moment, als ich die Augen aufschlug, stach sie zu.«


      »Warum? Warum hat sie das denn getan?«


      »Wer kann den Wahnsinn erklären? Wer kann das Böse erklären? Natasha ist beides, Mr Dillard. Sie wird schon bald wieder jemanden umbringen, wenn Sie sie nicht aufhalten. Sie hat eine Grenze überschritten und wird nie mehr umkehren.«


      Die Ärzte, die Alisha nach Natashas Angriff im Krankenhaus behandelten, benachrichtigten die Polizei, die wiederum schaltete das Sozialamt ein. Alisha wurde in ein Heim gebracht, zu ihrer eigenen Sicherheit.


      »Natasha drohte meiner Mutter, sie würde sie umbringen, falls sie sie wieder in die Anstalt einweisen ließ. Meine Mutter hat dann durchgesetzt, dass sie zu Hause bleiben darf. Sie versprach, darauf zu achten, dass Natasha ihre Medikamente nahm. Ich glaube, eine Weile tat sie das sogar, doch meine Mutter schafft es ja kaum, sich um sich selbst zu kümmern. Wie soll sie da erst so jemanden wie Natasha im Griff haben.«


      »Hat sie denn Angst vor ihrer Tochter?«


      »Sie hat Angst vor ihr, aber sie sagt auch, Natasha würde sie brauchen. Sie leben beide von der Sozialhilfe, die meine Mutter bekommt. Wenn Mutter etwas passiert, das weiß Natasha, dann landet sie wieder in der Anstalt.«


      Sie sprach noch weiter, während ich den Wagen über die Landstraßen lenkte. Der Schneefall hatte nachgelassen, nur gelegentlich trieben ein paar Flöckchen vorbei, von den Scheinwerfern angestrahlt. Schließlich lenkte ich das Gespräch wieder auf die Anhörung, die am kommenden Montag stattfinden sollte.


      »Wie gut kennen Sie Boyer und Barnett?«, fragte ich.


      »Sie sind beide in unserer Nachbarschaft aufgewachsen. Ich bin mit Sam Boyer zur Schule gegangen, bis Mr Brockwell ihn rausgeworfen hat. Levi ist ein paar Jahre jünger als ich, aber ich kannte ihn auch schon früher.«


      »Wie würden Sie die beiden beschreiben? Was sind das für Menschen?«


      »Arm, wütend, verwahrlost. Wie viele andere Jugendliche in dieser Gegend. Levi kann besonders brutal sein. Einmal habe ich gesehen, wie er Kerry Jameson verprügelt hat. Das ist schon lange her. Damals war Natasha noch in der Anstalt. Es war im Sommer. Wir waren mit vielen anderen auf einer Wiese und spielten Baseball. Kerry hat Levi einen Feigling genannt, mehr nicht. Er war älter und größer als Levi, aber Levi nahm einen Schläger und richtete ihn so übel zu, dass er ins Krankenhaus musste.«


      »Warum sind die beiden bereit, für Natasha zu töten?«


      »Ich weiß es nicht genau. Natasha hat sich mit Satanismus beschäftigt, nachdem sie aus der Anstalt zurückgekommen war. Ihr gefielen die Rituale und die Philosophie, die dahintersteckt. Sie versuchte, mich dafür zu begeistern, aber ich wollte nichts damit zu tun haben.«


      »Was für eine Philosophie steckt denn dahinter?«, fragte ich.


      »Tu, was du willst. Geh deinen Vergnügungen nach. Du musst keine Konsequenzen für deine Taten fürchten. Wenn du Sex haben willst, dann tu es. Wenn du Drogen nehmen willst, dann tu es. Wenn du jemanden umbringen willst, dann bring ihn halt um. Sie glauben nicht, dass sie menschlichen Gesetzen unterworfen sind. Falls Natasha die beiden beeinflusst, dann wahrscheinlich mit einer Kombination aus Sex, Drogen und satanistischer Propaganda.«


      »Haben Sie Boyer und Barnett in letzter Zeit gesehen?«


      »Ich habe meine Mutter an ihrem Geburtstag besucht. Vorher rief ich an, um mich zu vergewissern, dass ich Natasha nicht in die Arme lief. Meine Mutter sagte, sie wäre die ganze Nacht unterwegs gewesen und würde jetzt schlafen. Als ich hinkam, stiegen Sam und Levi gerade in Sams Wagen und fuhren weg. Meine Mutter sagte, die beiden wären über Nacht bei ihr im Zimmer gewesen. Sie meinte, sie wären ziemlich oft da.«


      »Wann war das?«


      »Am 9. August.«


      »Hat Natasha die gleiche telepathische Verbindung zu Ihnen wie Sie zu ihr?«


      »Nein. Aber sie kann etwas tun, was ich nicht beherrsche. Sie kann Stromkreisläufe stören. Sie kann irgendwas bewirken, das zu einer Überlastung elektrischer Leitungen führt. Ich hab schon mal gesehen, wie sie das gemacht hat. Es ist wirklich furchterregend.«


      Mir fiel ein, was Fraley mir am Tag nach Natashas Verhaftung erzählt hatte. Er beschrieb, wie während des Verhörs von Sam Boyer einige Lampen im Gebäude zersprangen.


      »Alisha, kann ich mich darauf verlassen, dass Sie Montagmorgen im Gericht sein werden?«


      Eigentlich musste ich ihr nur eine Vorladung aushändigen. Wenn sie dann zum Termin nicht erschien, konnte ich sie als wichtige Zeugin in Gewahrsam nehmen. Aber das brächte ich nicht fertig. Ein wenig hoffte ich sogar, dass sie wegblieb und ich mein Glück vor dem Richter auf andere Art versuchen musste. Nachdem ich ihr eine Stunde lang zugehört und sie dabei immer wieder prüfend angeschaut hatte, glaubte ich nicht mehr, dass sie in die Morde verstrickt war. Sie war so schön, so gelassen, schien so rein zu sein. Natürlich machte ich mir Sorgen um ihre Sicherheit. Falls ihr etwas zustieß, würde ich mir das nie verzeihen.


      »Wissen Sie, was der Name Alisha bedeutet, Mr Dillard?«, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Er bedeutet Wahrheit, Aufrichtigkeit. Ich werde da sein.«


      »Haben Sie keine Angst, dass Natasha Ihnen etwas antun könnte?«


      »Ich habe etwas viel Mächtigeres als Natasha.«


      »Wirklich? Und was ist das?«


      »Ich habe den Glauben.«


      Ich dachte an die Fotos von den sechs Mordopfern, den wilden Ausdruck in Natashas Augen, als sie vor mir im Gerichtssaal stand, an die Botschaft auf meinem Badezimmerspiegel.


      »Ich fürchte, Sie brauchen mehr als nur Ihren Glauben, wenn Natasha Ihnen etwas Böses will.«


      Sie wandte sich ab und schaute eine Weile aus dem Fenster. Als sie sich wieder zu mir hindrehte, lächelte sie mich freundlich an.


      »Ich mache mir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich glaube an Gott, und ich glaube an Sie.«


      Samstag, 8. November


      Früh am Samstagmorgen erreichte ich meinen Freund, den forensischen Psychiater Tom Short. Ich erwartete, dass er sehr skeptisch reagieren würde, wenn ich ihm von Alisha und ihren angeblichen telepathischen Fähigkeiten erzählte, und war auf eine schwere Breitseite sarkastischer Sprüche eingestellt. Aber nachdem ich ihm den Fall dargelegt hatte, überraschte er mich mit der Feststellung, es habe in den letzten Jahren interessante Fortschritte bei der Erforschung parapsychologischer Phänomene gegeben. Er gab mir die Telefonnummer einer Frau aus Sea Island in Georgia.


      »Sie heißt Martha King«, sagte Tom. »Eine großartige Frau. Ungefähr vierzig, schätze ich, groß, mit glänzendem schwarzem Haar, türkisfarbenen Augen und einer unglaublichen Figur.«


      »Hast du sie so auch deiner Frau beschrieben?«


      »Ich glaube nicht, dass ich sie meiner Frau gegenüber erwähnt habe, du Schlaumeier. Sie hat einen Doktor in Parapsychologie, und sie ist auch das, was man eine Seherin nennt.«


      »Eine Seherin? Was ist das?«


      »Eine Person, die Dinge sieht, die andere nicht sehen können. Eine Person, die Dinge weiß, die sie eigentlich nicht wissen kann oder wissen sollte. Ein Medium. Ich hab sie vor fünf oder sechs Jahren auf einer Konferenz in Hilton Head kennengelernt. Sie hat mich überzeugt.«


      »Du glaubst also, so etwas gibt es wirklich? Oder besser ausgedrückt, glaubst du, ich kann einen Richter davon überzeugen, dass so etwas möglich ist?«


      »Ruf sie einfach an«, sagte Tom. »Ich verspreche dir, dass du die Frau so schnell nicht mehr vergisst.«


      Ich wählte die Nummer. Nachdem es eine Weile geklingelt hatte, meldete sich eine Frauenstimme. Als ich mir sicher war, dass ich mit der richtigen Person sprach, nannte ich meinen Namen und erklärte ihr, dass Tom mir den Tipp gegeben habe, sie anzurufen. Dann schilderte ich ihr knapp meine Lage mit Alisha und Natasha und der Anhörung am kommenden Montagmorgen.


      »Meine größte Sorge ist, dass man mich aus dem Gericht rausschmeißt, weil die traditionelle Wissenschaft solche Dinge wie Telepathie nicht akzeptiert«, sagte ich.


      »Es wird offiziell nicht akzeptiert«, sagte Ms King. Sie hatte eine angenehme Stimme, mit einem Akzent, der darauf hindeutete, dass sie in England aufgewachsen oder ausgebildet worden war. »Aber es gibt eine große Zahl von Psychologen, Physikern und Mathematikern, die sich absolut sicher sind, dass Telepathie ein reales Phänomen ist. Es konnte bisher nur noch nicht in einem wissenschaftlichen Versuch bewiesen werden, oder falls doch, dann ist das Ergebnis jedenfalls nicht publiziert worden.«


      »Das nützt mir natürlich nicht viel«, sagte ich. »Ich muss einen Richter davon überzeugen, dass meine Zeugin zuverlässig ist.«


      »Vielleicht ist Ihr Richter ja offen für solche Themen«, sagte sie. »Es ist nicht sehr schwer, so etwas zu akzeptieren. Gedanken sind eine Form von elektromagnetischer Energie, nur dass wir noch nicht genau verstanden haben, wie diese Energie entsteht und sich ausbreitet. Ist denn die Idee, dass ein Mensch eine Energiewelle erzeugt, die von einem anderen Menschen aufgefangen und interpretiert wird, so lächerlich? Vor allem wenn es sich, wie in diesem Fall, um eineiige Zwillinge handelt? Vielleicht möchten Sie ja einige Ergebnisse zusammenstellen, die bei britischen Versuchen mit Zwillingen und mentaler Telepathie zutage gefördert wurden, und sie dem Gericht präsentieren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das faszinieren wird.«


      »Und was ist mit Telekinese?«, fragte ich. »Meine Zeugin behauptete, ihre Zwillingsschwester hätte zwar nicht die gleichen telepathischen Fähigkeiten, sie könne aber auf elektrischen Strom einwirken. Haben Sie Beweise, dass so etwas möglich ist?«


      »Ich habe schon Dinge gesehen, die viel erstaunlicher waren als die Manipulation von elektrischen Feldern durch Willensanstrengung. Das menschliche Gehirn ist ein sehr mächtiges Instrument, wenn man es zu benutzen weiß.«


      »Gäbe es eine Möglichkeit, dass Sie ein Flugzeug nehmen und morgen herkommen, um für mich Montagmorgen ein Gutachten bei Gericht vorzulegen?«, fragte ich. »Der Staat von Tennessee wird Ihnen die Kosten ersetzen, und ich kann Ihnen die Reiseplanung abnehmen.«


      Es folgte ein langes Schweigen.


      »Oh, oje …«, sagte sie. »Könnten Sie mich mal kurz entschuldigen?« Sie klang, als hätte irgendetwas sie ganz plötzlich aufgeregt. Dann hörte ich, wie das Telefon auf den Boden fiel. Ich wartete mindestens drei Minuten. Am anderen Ende war es totenstill. Schließlich meldete sie sich wieder.


      »Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte gerade nur so ein merkwürdiges Angstgefühl«, sagte sie. »Ich zittere am ganzen Körper.«


      »Sie sind doch nicht etwa krank?«


      »Ich fürchte, doch«, sagte sie. »Und ich fürchte, ich muss Ihre Bitte, am Montagmorgen vor Gericht aufzutreten, ablehnen.«


      »Das ist aber schade. Darf ich fragen, warum Sie nicht kommen können?«


      »Ich kann das nicht ganz genau erklären, aber ich habe deutlich gespürt, dass etwas sehr Böses um Sie herumstreicht. Montagmorgen wird es keine Anhörung geben.«


      Sonntag, 9. November


      Das Haus, in dem Lee Mooney mit seiner Frau wohnte, war mitten hinein in ein Wäldchen aus Weißeichen gebaut worden, nicht weit vom dreizehnten Loch des Golfplatzes vom Country Club, der auf halbem Weg zwischen Boone’s Creek und Jonesborough lag. Als Leon Bates seinen Wagen in die Einfahrt lenkte, bewunderte er das großzügig angelegte Grundstück und das Gebäude. Das Haus hatte drei Stockwerke, war mit Back- und Naturstein verkleidet und musste mindestens tausendfünfhundert Quadratmeter Wohnfläche haben. Wie konnten ein Mann und eine Frau nur so viel Platz für sich benötigen?


      Es war den ganzen Tag über warm gewesen, die erste durchaus willkommene Unterbrechung des für die Jahreszeit zu kühlen Wetters, das bereits seit einigen Wochen herrschte. Die Sonne schien hell, und Bates spürte ihre Wärme in seinem Gesicht, als er auf die Eingangstür zuging und auf den Klingelknopf drückte. Lee Mooney begrüßte ihn mit rosigem Gesicht. Er kam gerade vom Golfplatz und trug seine blaue Strickjacke und eine dazu passende, gleichfarbige Hose. Bates hatte morgens angerufen und Mooney erklärt, dass er ihm etwas überaus Wichtiges mitzuteilen habe, doch der hatte ihn hingehalten und verlangt, dass er ihn erst nach seinem Golfspiel besuchte.


      Mooney führte seinen Gast durch ein opulent ausgestattetes Foyer, das von Kristalllüstern, Marmorplatten, Kirschholzfurnier geprägt wurde, hinein in ein Arbeitszimmer, von dem aus man den Golfplatz überblicken konnte.


      »Möchten Sie was trinken?«, fragte Mooney, nachdem Bates es sich auf einem Plüschsessel mit hoher Lehne bequem gemacht hatte.


      »Nein danke.«


      »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mir einen einschenke, oder?«


      »Betrinken Sie sich ruhig. Das könnte sich vielleicht als nützlich erweisen.«


      »Sie tragen ja sogar sonntags Ihre Uniform, wie ich sehe«, stellte Mooney fest.


      »Ich trage sie, wenn ich im Dienst bin.«


      »Sie sind also heute im Dienst?«


      »Klar bin ich das. Deshalb bin ich ja gekommen.«


      Bates schaute zu, wie Mooney sich einen Wodka Martini mixte. Am Schluss nahm er drei Oliven und ließ sie ins Glas fallen, das er dann mit zu seinem Schreibtisch nahm. Anstatt sich auf den Sessel neben Bates zu setzen, nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz.


      »Was verschafft mir also die Ehre?«, fragte er dann.


      Bates beugte sich vor und stemmte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. Er schaute Mooney prüfend an.


      »Es hat keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden, Lee. Heute Morgen habe ich Alexander Dunn verhaftet.«


      Mooneys Gesichtsfarbe verwandelte sich in Windeseile von Rosa in ein dunkles Violett, und sein Mund verhärtete sich. Er begann, ganz langsam sein Martiniglas in der Hand zu drehen.


      »Das soll doch sicherlich ein Scherz sein?«


      »Ich fürchte, das ist es nicht. Ich habe ihn verhaftet, weil er Bestechungsgelder angenommen und weitergeleitet hat. Fürs Erste jedenfalls. Ich werde Dillard den Fall überprüfen lassen und abwarten, was er außerdem noch herausfindet.«


      Mooney nahm einen großen Schluck von seinem Martini und setzte das Glas vorsichtig auf dem Schreibtisch ab. Das muss man ihm lassen, dachte Bates, abgesehen von der Farbänderung im Gesicht, hat er sich nichts anmerken lassen.


      Mooney schüttelte den Kopf. »Bestechung? Alexander? Das kann ich nicht glauben.«


      »Vielleicht glauben Sie es ja, wenn Sie das entsprechende Video gesehen haben. Im Augenblick kann ich Ihnen allerdings nur die Tonaufnahme abspielen.«


      Bates griff in seine Jackentasche und holte einen kleinen CD-Player hervor. Darin steckte eine CD, auf der die Aufnahme gespeichert war, die er an dem Abend gemacht hatte, als Alexander Dunn zweitausend Dollar von Bates’ Informanten angenommen hatte. Er drückte auf den Knopf und ließ die Aufnahme von Anfang bis Ende ablaufen. Als sie fertig war, schaltete Bates das Gerät aus und steckte es wieder in seine Jackentasche. Mooney trank den Rest seines Martinis aus und begann mit den Fingern über seinen Schnurrbart zu streichen.


      »Alexander hat mich gebeten, einen Deal zu machen«, sagte Bates. »Er behauptet, das alles sei Ihre Idee gewesen. Er will alles auf Sie abwälzen und wäre sogar bereit, sich verwanzen zu lassen, um Sie hochgehen zu lassen.«


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Mooney sehr ruhig.


      »Ist denn was Wahres dran?«


      »Was meinen Sie?«


      Bates lehnte sich auf seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er wollte diesen Augenblick auskosten. Bates war ein Sheriff, und zwar ein verdammt guter, aber in erster Linie war er ein gewiefter Taktiker. Gelegenheiten wie diese fanden sich selten, und Bates hatte die Absicht, so viel wie möglich herauszuschlagen.


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide eine kleine Abmachung treffen«, sagte er. »So wie ich das einschätze, könnte sich diese Geschichte für Sie ziemlich unangenehm auswirken. Es sei denn, ich gebe ihr einen ganz bestimmten Dreh. Meiner Ansicht nach gibt es zwei Möglichkeiten. Ich könnte zum einen im Bezirk herumgehen und erzählen, dass ich den Verdacht habe, dass der leitende Staatsanwalt in illegale Machenschaften verstrickt ist, was ich aber nicht wirklich beweisen kann. Oder ich könnte noch eine Weile abwarten, bis die Sache sich herumgesprochen hat, und dann bekannt geben, dass ich Alexander Dunns Anschuldigungen genauestens geprüft und keine Beweise für eine Verstrickung des Staatsanwalts gefunden habe. Ich kann das damit begründen, dass ich glaube, dass Dunn verzweifelt versucht, auf nur jede erdenkliche Art aus der Sache rauszukommen, und sei es auch, indem er seinen Vorgesetzten mit Schmutz bewirft. Wenn ich das den Leuten so verklickere, dann werden sie mir bestimmt glauben.«


      »Was ist mit diesen Aufnahmen? Da werde ich doch erwähnt.«


      Bates bemerkte den dichten Schweißfilm, der sich auf Mooneys Stirn gebildet hatte.


      »Solche digitalen Aufnahmen kann man ziemlich einfach manipulieren«, sagte Bates. »Computer sind tolle Werkzeuge.«


      Mooney stand auf und ging zur Bar. Bates sah sich genau seine Hände an, als er einen zweiten Drink mixte. Sie zitterten kein bisschen.


      »Sie sagten etwas von einer Abmachung«, sagte Mooney. »An was haben Sie da gedacht?«


      »Gar nicht viel. Sie haben Ambitionen, ich habe Ambitionen. Was wäre das bei mir? Ich glaube, ich könnte einen sehr guten Senator abgeben, wenn meine Zeit als Sheriff einmal abgelaufen ist. Aber um Senator werden zu können, brauche ich jede Menge politische und finanzielle Unterstützung. Ich glaube, in beiderlei Hinsicht könnten Sie mir sehr von Nutzen sein. Und in der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie Dillard in Ruhe lassen, damit er Dunn genau das verabreicht, was er verdient. Außerdem möchte ich Ihre Zusicherung, dass Sie in Zukunft alles unterstützen, was ich tue. Zum Beispiel, wenn ich einen Zocker hochgehen lasse, dann will ich auch, dass er verurteilt wird. Das Gleiche gilt für Drogenhändler, Zuhälter, Prostituierte und so weiter. Sie lassen mich gut dastehen, und ich sorge dafür, dass Sie nicht im Knast landen.«


      »Schauen Sie sich doch mal um, Sheriff«, sagte Mooney, als er wieder zu seinem Schreibtisch zurückging. »Teure Möbel, wertvolle Antiquitäten, kostbare Kunstwerke, Kirschholz-Intarsien, Marmorfußboden, Wodka für hundert Dollar die Flasche. Ich habe viel Geld. Wie kommen Sie überhaupt auf den Gedanken, dass ich in solche Machenschaften verstrickt sein könnte, abgesehen von den Behauptungen meines Neffen?«


      »Ihre Frau ist bei einem Scheidungsanwalt gewesen, nachdem sie Sie im letzten Jahr mit Rita Jones in flagranti ertappt hat«, sagte Bates. »Ich kann Sie durchaus verstehen, Rita sieht wirklich verdammt gut aus. Solche Geschichten gehen in einer kleinen Stadt ziemlich schnell rum. So wie ich das sehe, haben Sie befürchtet, das könnte Sie ruinieren. Und da Sie nun mal ein Leben auf großem Fuß gewöhnt sind, haben Sie sich überlegt, andere Einkommensquellen zu erschließen. Und da kamen Ihnen diese illegalen Spieler gerade recht. Nun sieht es allerdings so aus, als hätte Ihre Frau Ihnen vergeben. Könnte natürlich auch sein, dass sie eingesehen hat, dass es sie viel zu viel Geld kosten würde, sich von Ihnen zu trennen. Wie auch immer. So ähnlich dürfte es gewesen sein. Habe ich recht?«


      Über Mooneys Gesicht zog der Anflug eines Lächelns. »Sie bekommen wirklich eine Menge mit, Sheriff.«


      »Es lohnt sich, die Ohren offen zu halten.«


      Bates stand auf und streckte die Hand aus. »Wie sieht’s also aus? Sind wir uns einig? Ich behalte diese hässliche Geschichte unter meinem Cowboyhut, und im Gegenzug unterstützen Sie mich von jetzt an zu einhundertzehn Prozent. Und wenn die Zeit für mich reif ist, in der Welt der Politik ein Stückchen weiter nach oben zu klettern, dann werden Sie einen substanziellen Beitrag zu meiner Wahlkampagne leisten, mich in der Öffentlichkeit unterstützen und Ihre Freunde auffordern, dies ebenfalls zu tun. Außerdem hören Sie auf, die Zocker abzuzocken, und übergeben den Fall Alexander Dunn an Dillard und lassen ihn machen.«


      Mooney nahm Bates’ Hand an und drückte sie.


      »Haben Sie mit Dillard schon darüber gesprochen?«, fragte Mooney.


      »Ich habe ihn unterrichtet, aber Sie habe ich mit keinem Wort erwähnt.«


      »Weiß sonst noch jemand davon?«


      »Die Vollzugsbeamten wissen, dass Dunn im Gefängnis ist. Mein Informant hat gehört, was Dunn gesagt hat, aber darum habe ich mich schon gekümmert. Das wäre alles.«


      »Gut. Dann, denke ich, haben wir jetzt einen Deal gemacht.«


      Mooney stellte sein Glas auf den Schreibtisch und begleitete Bates durch das Haus bis zur Tür. Als Bates in den sonnigen Tag hinaustrat, hörte er, wie Mooney sich hinter ihm räusperte.


      »Sheriff, würde es Ihnen was ausmachen, mir zu erzählen, wie Sie Alexander überführt haben?«


      Bates wandte sich um und grinste. »Das war einfach nur gutes altes Polizeihandwerk, mehr nicht.«


      »Hm-hm, das ist ja schön für Sie. Und für mich eben Pechsache.«


      »Wissen Sie, was mein Großvater immer zu mir sagte, wenn ich mich beklagte, ich hätte immer nur Pech? Er sagte: ›Leon, die Sonne scheint nicht jeden Tag auf den gleichen Arsch. Wenn’s so wäre, hätte der schon längst Brandblasen.‹«


      Bates tippte mit der Hand gegen die Hutkrempe, stieg ins Auto und fuhr los.


      Montag, 10. November


      Samstagmorgen, kurz nachdem ich mit Martha King telefoniert hatte, brachte ich das Geld zu Jim Beaumont und versuchte mich während des restlichen Wochenendes abzulenken. Am Samstag und am Sonntag rannte ich jeweils sechs Meilen, außerdem räumte ich die Garage auf, dichtete den Wasserhahn im Badezimmer im ersten Stock ab, wischte einmal quer durchs Haus und erledigte jede Menge Wäsche. Mir war alles recht, solange es mich beschäftigte. Sonntagnacht schlief ich sehr unruhig, ständig geisterte Natasha durch meine Träume. Um Viertel nach vier Uhr am Montagmorgen glaubte ich, Natasha würde mit einem Eispickel in der Hand neben meinem Bett stehen, und von Panik erfüllt setzte ich mich ruckartig auf. Ich war schweißgebadet. Also ging ich ins Badezimmer, um zu duschen. Danach versuchte ich gar nicht erst, noch mal einzuschlafen.


      Carolines Mutter stand pünktlich um sieben Uhr vor der Tür. Sie hieß Melinda und war eine große, elegante Dame von achtundsechzig Jahren. Sie hatte eingewilligt, den ganzen Tag über bei Caroline zu bleiben, bis ihr Unwohlsein abgeklungen war.


      »Warum steht ein Streifenwagen da draußen?«, fragte sie, während ich meine Sachen zusammensuchte.


      »Wir hatten ein kleines Problem mit jemandem. Aber du musst dir keine Sorgen deswegen machen.«


      Sie schaute mich misstrauisch an. »Das hat nicht zufällig was mit der jungen Frau zu tun, die dich im Gerichtssaal belästigt hat, oder?«


      »Könnte vielleicht sein, aber ich glaube, wir haben die Angelegenheit unter Kontrolle. Wenn heute alles gut läuft, dann wird sie spätestens Mittwoch im Knast sitzen.«


      »Und warum?«


      »Weil sie Verbrechen gegen die öffentliche Ordnung des Staats von Tennessee verübt hat.«


      »Wie geht es Caroline?«


      »Sie hat immer noch leichtes Fieber, und ich glaube nicht, dass sie besonders gut geschlafen hat. Ich mache mir große Sorgen um sie.«


      »Na gut, dann werde ich mich jetzt um sie kümmern. Du kannst derweil herumlaufen und die Welt retten.«


      Ehrlich gesagt konnte ich Melinda nicht besonders leiden, auch wenn ich so etwas Caroline gegenüber nie ausgesprochen hätte. Sie war eine kalte Frau, die immer das Sagen haben musste und die mich sehr stark an meine eigene Mutter erinnerte. Aber ich war erleichtert, dass sie bei Caroline bleiben wollte. In der Hinsicht war Verlass auf sie.


      Ich war froh, als ich Alisha an der Ecke vor dem Supermarkt stehen sah, und hielt an. Sie trug denselben dunklen Mantel und die Mütze, die sie Freitag angehabt hatte. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und lächelte. Auf dem Weg zum Gericht sprach sie kaum etwas. Kurz vor acht Uhr kamen wir dort an, und ich begleitete sie die Treppen hinauf in mein Büro. Die Anhörung sollte um neun Uhr beginnen. Niemand hatte bislang verlauten lassen, dass der Termin verschoben oder abgesagt war, also machte ich Kaffee und brachte Alisha eine Tasse.


      Fraley traf einige Minuten später ein und war wie üblich gut gelaunt und jovial. Er trug ein braunes Jackett mit einem kleinen Riss an einer Naht an der rechten Schulter, und ich bemerkte einen Schmutzfleck auf seinem weißen Hemd.


      »Na, wenn das mal nicht unser Phantom ist«, sagte er, als er Alisha bemerkte.


      »Alisha Davis, darf ich Ihnen Hank Fraley vorstellen?«, sagte ich.


      Sie lächelte Fraley zu und nickte leicht. »Wir haben uns schon mal im Park gesehen, aber da wurden wir einander nicht vorgestellt.«


      »Wo wir gerade vom Park sprechen«, sagte er. »Wie haben Sie es eigentlich angestellt, so schnell zu verschwinden? Ich habe nur kurz mit Dillard gesprochen, und als ich wieder zurückkam, waren Sie weg.«


      »Wenn Sie mit einem Menschen wie Natasha zusammenleben, dann lernen Sie, wie man verschwindet«, sagte sie. »Als Mr Dillard mir den Rücken zuwandte, bin ich zum Fluss runtergegangen. Daran war überhaupt nichts Magisches.«


      »Ich habe am Samstag mit einer Frau telefoniert, die mir einiges über Telepathie erklärt hat«, sagte ich zu Alisha, während Fraley damit beschäftigt war, sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. »Ich versuchte, sie dazu zu überreden, vor Gericht ein Gutachten vorzulegen, aber sie sagte, es würde heute sowieso keine Anhörung geben.«


      »Keine Anhörung?«, fragte Fraley. »Wieso denn das?«


      »Das sagte sie nicht. Sie sagte nur, sie hätte etwas Böses gespürt, das um mich herumstreicht.«


      »Ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlt«, sagte Alisha. »Ich habe auch kein gutes Gefühl.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, wir kriegen das schon hin. Beantworten Sie einfach die Fragen, so gut Sie können.«


      »Das meine ich nicht. Ich habe so ein quälendes Gefühl, dass etwas ganz Schlimmes passieren wird.«


      »Dass etwas passieren wird? Wann denn? Jetzt?«


      »Ja. Irgendwas stimmt nicht.«


      Lester McKamey saß auf der alten Betonbank und schmollte vor sich hin. Die Wachmänner hatten ihn früh am Morgen aufgescheucht und in eine Arrestzelle in der Nähe der Sicherheitsschleuse verfrachtet. Sie weigerten sich, ihm ein Frühstück zu bringen, mit der Begründung, das sei in einer Arrestzelle nicht erlaubt. Er hockte jetzt seit zwei Stunden dort, und sein Magen knurrte. Hinzu kam, dass er sehr genau wusste, dass er hierbleiben und auch sein Mittagessen versäumen würde, wenn sie seinen Fall nicht noch heute Morgen vors Gericht brachten. Verdammte Arschlöcher. Eingesperrt zu sein war schon schlimm genug. Aber mussten sie ihn auch noch verhungern lassen?


      Ein fetter Deputy Sheriff in einer khakifarbenen Uniform schloss die Zellentür auf. Auf der Uhr, die draußen in dem düsteren grauen Korridor an der Wand hing, konnte er erkennen, dass es sieben Uhr fünfundvierzig war, also viel zu früh, um vor Gericht zitiert zu werden.


      »Warum zum Teufel bringt ihr mich denn dann schon rüber?«, lamentierte er. »Das Gericht tritt doch erst um neun Uhr zusammen.«


      »Was macht denn das schon für einen Unterschied, hm? Du kannst genauso gut dort rumhocken.«


      »Ich werde bis zum Abend nichts zu essen bekommen«, jammerte Lester weiter.


      »Erzähl das jemandem, den es interessiert.«


      Der Wachmann führte Lester einen kurzen Flur entlang. Die Stahltür summte, dann klackte es, und die Sperre wurde gelöst. Die Tür ging auf und verschwand seitlich in der Wand. Lester ging durch und erreichte nach acht Metern eine weitere Stahltür. Auch die ging auf, und Lester spürte die kühle Morgenluft. Ein weißer Transporter stand in der Schleuse im Leerlauf. Lester stieg ein, setzte sich auf den Rücksitz und bemerkte, dass bereits ein anderer Häftling dort saß. Er schaute gar nicht hin, während der Wachmann seine Fußkette an einem Ring am Boden befestigte. Er hatte keine Lust, mit irgendjemandem zu reden.


      Als der Transporter Richtung Schnellstraße ruckelte, dachte Lester über seine Zukunftsaussichten nach. Er war jetzt zum dritten Mal innerhalb von achtzehn Monaten wegen Trunkenheit aufgegriffen worden und hatte vor einem Monat aufgehört, sich bei der Anlaufstelle für Alkoholiker zu melden, wie man es ihm auferlegt hatte. Die Bullen würden ihm außerdem ankreiden, dass er ohne Führerschein und ohne sich anzuschnallen Auto gefahren war, dass er gegen gerichtliche Auflagen verstoßen und dass er eine geringe Menge Marihuana bei sich gehabt hatte – und das nur wegen eines gottverdammten, halb aufgerauchten Joints, den sie im Aschenbecher gefunden hatten. Seine Eltern weigerten sich, für eine Kaution aufzukommen, weshalb er ständig im Gefängnis hockte. Sein Anwalt, ein Grünschnabel, der von nichts eine Ahnung hatte, berief sich darauf, dass das Grundrecht auf Freiheit seines Mandanten wegen der Straßensperre verletzt worden sei. Falls er damit durchkam, würde Lester zum Abendessen wieder zu Hause sein. Sollte er aber scheitern, dann musste Lester die nächsten sechs Monate billige Erdnusscreme und schmierige Mortadella essen.


      Das Gerichtsgebäude war weniger als zwei Meilen vom Gefängnis entfernt, die Fahrt dauerte also nur ein paar Minuten. Lester schmollte weiter vor sich hin und starrte zu Boden, während der Wachmann die Kette des anderen Häftlings löste. Nachdem seine eigene Kette aufgeschlossen und durch den Ring gezogen war, stieg Lester aus. Als er auf die Treppenstufen zuschlurfte, kam es ihm so vor, als würde er den anderen Häftling von irgendwoher kennen, aber er war sich nicht sicher. Wenn sie erst mal oben angekommen waren, wollte er ihn sich genauer anschauen.


      Der Wachmann führte sie durch die Tür, die Treppe hinauf und weiter in den Warteraum. Lester trat von einem Fuß auf den anderen, während er darauf wartete, dass der Fettwanst die Zellentür aufschloss. Der andere Häftling schlurfte voran in die Zelle und hockte sich auf die Betonbank. Lester ließ sich ihm gegenüber auf den Boden fallen. Der Wachmann warf die Tür zu und ging fort. Nun waren sie allein. Ab jetzt war es die Aufgabe der Gerichtsdiener, sich um die Sicherheit in den Zellen zu kümmern, aber die ließen sich selten blicken. Das letzte Mal, als Lester in dieser Zelle saß, hatte eine fünfzigjährige Lesbe mit Pferdegebiss auf der anderen Seite des Tresens eine Stunde lang lautstark telefoniert. Nachdem sie aufgelegt hatte, war sie weggegangen und hatte ihn allein gelassen, bis er schließlich vor den Richter geführt wurde.


      Der Typ gegenüber stemmte die Arme auf die Oberschenkel und vergrub das Gesicht in den Händen. Er trug den üblichen orangefarbenen Gefängnisanzug, war ziemlich schlaksig und hatte lange schwarze Haare, die bestimmt gefärbt waren, denn die Wurzeln hatten eine andere Farbe. Warum zum Teufel färbte sich jemand seine Haare schwarz? Damit sah der Typ aus wie ein gottverdammter Zombie.


      Aber warte mal, jetzt wart mal eben einen Moment! Kann das denn sein? Lester räusperte sich.


      »Wie geht’s denn so, Kumpel?«


      Der Zombie hob den Kopf. Er war es. Der Kindermörder. Lester hatte ihn einige Male im Fernsehen gesehen. Wie hieß er noch? Es ist tatsächlich dieser gottverdammte Kindermörder, der wie ein Zombie aussieht, ganz bestimmt. Warum zum Teufel steckten sie ihn in eine Zelle zusammen mit diesem Kindermörder? Ich bin doch bloß besoffen gewesen, sonst nichts.


      Lester entschied, dass es besser war, sich unwissend zu stellen und so zu tun, als hätte er ihn nicht erkannt. Oder er könnte versuchen, den Zombie zum Reden zu bringen. Vielleicht ließ sich später ein Deal mit dem Richter machen, und er konnte als freier Mann aus dem Gericht marschieren.


      »Mich halten die hier nicht lange fest, das ist sicher«, sagte er.


      »Echt?«, sagte der Zombie.


      »Ganz bestimmt. Mein Anwalt sagt, sie haben bei mir gegen das Grundrecht auf Freiheit verstoßen, weil sie mitten im Nirgendwo eine gottverdammte Straßensperre errichtet haben.«


      Der Zombie antwortete nicht, sondern vergrub sein Gesicht wieder in den Händen.


      »Wie heißt’n du, Kumpel?«, fragte Lester.


      »Was geht dich das an«, sagte der Zombie, ohne aufzusehen.


      »He, Mann, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich wollte einfach bloß freundlich sein, okay? Warum bist du denn heute hier?«


      »Ich soll einen glatzköpfigen Hinterwäldler verprügeln, wenn er nicht gleich die Fresse hält.«


      »Verdammt, du bist ja echt hart drauf«, sagte Lester. Er stand auf und ging zum Gitterfenster auf der hinteren Seite der Zelle, von wo aus man über den Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude schauen konnte. Die Bemerkung über seinen kahlen Kopf hatte er noch nicht ganz verarbeitet. Er hatte mal überlegt, sich so ein Toupet zu besorgen, wie sein Onkel Roy eins gehabt hatte, aber die waren einfach zu teuer. Abgesehen davon wollte er sich nicht von seinen Trinkkumpanen deswegen hänseln lassen.


      Lester bemerkte, wie ein anderer Transporter einparkte, und sah einen untersetzten schwarzhaarigen jungen Kerl aussteigen, der den gleichen orangefarbenen Anzug trug wie er und der Zombie in seiner Zelle. Das war der andere Kindermörder. An seinen Namen erinnerte er sich sogar, weil er einen jüngeren Bruder namens Levi hatte. Sein Bruder war ein ziemlicher Taugenichts, aber immerhin war er kein Kindermörder.


      »Sieht ganz so aus, als würden wir Gesellschaft bekommen«, sagte er.


      Ein paar Minuten später hörte Lester den Klang von rasselnden Ketten im Korridor. Die Tür wurde aufgeschlossen, und Levi schlurfte herein, begleitet von einem anderen Wachmann. Der Wachmann steckte seinen Schlüssel in das Schloss der Gittertür und zog sie auf. Lester hatte in den Nachrichten gehört, dass der Zombie einen Deal mit dem Staatsanwalt gemacht hatte, und er wusste, dass es nur einen Weg gab, so einen Deal zu machen – man musste einen Kumpel verpfeifen. Das konnte ja interessant werden.


      Der junge Mann trat in die Zelle, ohne Lester oder den Zombie eines Blickes zu würdigen. Er setzte sich auf die Betonbank neben den anderen und starrte gegen die Wand, während der Wachmann die Tür wieder abschloss.


      »Gegen Mittag bin ich wieder zurück und hol dich ab, Levi«, sagte der Wachmann.


      Was war das denn? Ein Beamter, der sich nicht wie ein Arschloch benahm? Er sprach den Häftling sogar persönlich mit Namen an? Das hatte Lester bisher noch nie erlebt. Manchmal sprachen sie einen als »Häftling« oder »Gefangener« an, aber normalerweise beschimpften sie dich als Arschloch, Mistkerl, Drecksack oder Blödmann. Niemals nannten sie einen Namen. Lester schüttelte den Kopf. Wenn der Wachmann erst gegen Mittag zurückkam, um Levi abzuholen, dann bedeutete das, dass Lesters Anhörung frühestens um ein Uhr dreißig stattfand. So lange musste er also in dieser verfluchten Zelle rumhocken und Däumchen drehen. Warum zum Teufel bekamen die Häftlinge in den Zellen im Gerichtsgebäude nichts zu essen?


      Die Uhr an der Wand hinter dem Tresen im Vorraum zeigte zehn Minuten nach acht an. Lester konnte den Kaffee riechen, der irgendwo gekocht wurde, und hörte, wie ein paar Gerichtsdiener jenseits der Tür, die zum Korridor und den Gerichtssälen führte, miteinander scherzten. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte nach unten, um sich auf den Boden zu setzen.


      »Ich hab gehört, du willst einen Deal machen«, sagte eine Stimme. Lester schaute die beiden Kindermörder an. Der jüngere, Levi, starrte den Zombie an, der das Gesicht immer noch in den Händen vergrub. Levis Stimme klang ruhig, mit leerem Blick starrte er den Kopf des Zombies an.


      »Du solltest nicht alles glauben, was du so hörst«, sagte der Zombie, ohne sich zu bewegen.


      Levi beugte sich zu ihm und zischte: »Willst du mich verpfeifen?«


      »Ich werde überhaupt niemanden verpfeifen.«


      »Du bist ein Lügner. Und ein Feigling.«


      »Leck mich am Arsch«, sagte der Zombie und stand auf, um ans Fenster zu treten. Lester sah, wie Levi zurückwippte und die Knie anzog. Dann streckte er blitzschnell die Beine aus und erwischte den Zombie in den Kniekehlen, woraufhin der zu Boden ging. Lester rutschte hastig in eine Ecke und zog die Beine an, als Levi dem Zombie auf den Rücken sprang und sein Gesicht mit aller Kraft nach unten auf den Betonboden stieß.


      Ein grässliches Knacken war zu hören, als die Zähne des Zombies ausgeschlagen wurden. Levi packte mit beiden Händen dicke Haarbüschel seines Opfers, riss seinen Kopf hoch und stieß ihn wieder und wieder auf den harten Fußboden. Das Blut spritzte, der Zombie stöhnte laut auf.


      Lester verharrte in seiner Ecke, vor Angst gelähmt, während Blutspritzer auf seinem Gesicht und seinen Armen landeten. Levi grunzte und ächzte, während er den Kopf des anderen auf den Beton schmetterte – wieder und immer wieder. Lester sah zu, wie Levi seine Knie zwischen die Schulterblätter des Zombies drückte, wie er die Kette seiner Handschellen um dessen Hals schlang. Die Adern in den Unterarmen von Levi standen hervor, die Adern auf seiner Stirn schwollen an. Levi zerrte an der Kette. Der Zombie starb. Lester schloss die Augen.


      Laute und aufgeregte Stimmen waren auf der anderen Seite des Gitters zu hören. Dann der Klang von Metall, das gegen Metall schlägt, als einer dort draußen eilig versuchte, die Zellentür aufzuschließen. Fluchen. Noch mehr Stöhnen. Der Klang von Stiefelsohlen, die über den Betonboden glitten. Lester öffnete die Augen. Levi wurde vom Rücken des regungslos daliegenden Mannes gezerrt. Eine Pfütze von tiefdunklem Blut wurde sichtbar, breitete sich aus, kam näher. Ein Wachmann beugte sich über die Leiche.


      Lester schrie.


      Um acht Uhr zwanzig trat ein Gerichtsdiener ins Büro und erklärte, es gäbe ein Problem in der Arrestzelle. Ich forderte Alisha auf, sich nicht von der Stelle zu rühren, und rannte die Treppen hinunter. Fraley folgte mir. Ein Angestellter drückte auf den Knopf und ließ mich durch die Stahltür in den Sicherheitsbereich. Dort saß Levi Barnett mit hängendem Kopf auf einem Stuhl, neben ihm stand ein Wachmann. Ich bemerkte das Blut an seinen Händen, als ich vorbeiging. Ein kleiner, kahlköpfiger Häftling wurde durch die Tür geführt. Ich war mir nicht sicher, aber es klang so, als würde er vor sich hin weinen. Ich betrat die Arrestzelle und blieb abrupt stehen. Dort lag Sam Boyer mit dem Kopf nach unten in einer riesigen Blutpfütze. Er bewegte sich nicht und schien auch nicht zu atmen.


      Bis auf den Wachmann, der neben Barnett stand, hatten sich offenbar alle klammheimlich davongeschlichen.


      »Ist er tot?«, fragte ich den Beamten.


      »Ich fürchte, ja.«


      »Haben Sie die beiden etwa zusammen in eine Zelle gesperrt?«


      »Wir haben nur eine Arrestzelle«, sagte der Wachmann. »Aber das hab ich nicht zu verantworten. Die Beamten vom Gefängnistransporter haben ihn reingebracht und dort eingeschlossen.«


      »Das ist ja unglaublich«, sagte ich. »War denn niemand hier, um auf die Jungs aufzupassen? Ist es nicht Vorschrift, dass jemand die Häftlinge im Auge behält?«


      »Sie waren nur ein paar Minuten lang allein.«


      Ich ging rüber zu Barnett und baute mich vor ihm auf. Eine ungeheure Wut erfüllte mich. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt. Meine Chancen, endlich genügend Belastungsmaterial gegen Natasha zusammenzubekommen, waren gleich null. Mein Fall war genauso tot wie Boyer.


      »Du verdammter Mistkerl«, sagte ich. »Egal was in Bezug auf die anderen Fälle verhandelt wird, du wirst auf jeden Fall für den Rest deines Lebens hinter Gitter kommen.«


      Barnett hob den Kopf und schaute mich aus leeren, farblosen Augen heraus an.


      »Ich komme nicht ins Gefängnis«, sagte er. »Ich fahre in die Hölle, zusammen mit dir.«


      Richter Glass ordnete an, die Anhörung für zwei Wochen zu verschieben, also brachte ich Alisha wieder zurück nach Johnson City. Das helle Licht in ihren blauen Augen war verblasst. Die ersten zehn Minuten während unserer Fahrt schwieg sie.


      »Bedeutet das, Sie werden Natasha nicht einsperren?«, fragte sie, als wir um eine Kurve an der alten Burlington-Fabrik bogen.


      »Ich fürchte, so ist es leider. Ich hatte gehofft, Boyer würde gegen sie aussagen. Ohne ihn haben wir nur Indizienbeweise, und das reicht nicht aus für einen Haftbefehl und schon gar nicht für eine Verurteilung.«


      »Sie müssen gut auf sich aufpassen«, sagte sie. »Sie wissen ja, wozu sie fähig ist.«


      Bilder von Natasha, wie sie einen Eispickel in den Rücken von Mrs Brockwell und in Alishas Auge stößt, kamen mir in den Sinn.


      »Alisha, haben Sie vielleicht eine Idee, wo dieser Eispickel sein könnte?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich weiß nicht, wo er ist.«


      Ich schrieb ihr meine Privatnummer und die meines Handys auf und ließ sie an der Ecke beim Supermarkt aussteigen. Ich gab ihr mit auf den Weg, dass sie mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen könne.


      »Passen Sie auf sich auf«, sagte ich, als sie aus dem Pick-up stieg.


      Sie drehte sich um und schaute mich traurig an.


      »Was ist denn? Soll ich dafür sorgen, dass Sie Polizeischutz bekommen?«


      »Nein, um mich mache ich mir keine Sorgen. Aber Sie sind ein guter Mensch, Mr Dillard. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


      Montag, 10. November


      Levi Barnett saß auf der Rückbank des Transporters und starrte schweigend auf seine blutigen Hände, während er zurück ins Jugendgefängnis gebracht wurde. Er sah das Blut eines Verräters, das Blut eines Feiglings. Sam Boyer würde den Weg auf die andere Seite nicht schaffen. Er hatte sich an die Gesetze der Menschen verkauft, und Levi hatte ihn dafür büßen lassen.


      Diese armseligen Bullen hatten ihn dazu gezwungen, fast drei Stunden lang herumzusitzen, während sie ihre Fotos machten und Blutproben nahmen. Der große Bulle, der Levi im Motel verhaftet und anschließend versucht hatte, ihn zu verhören, tauchte auf und kratzte etwas Blut von seinen Händen. Wieder versuchte er, Levi zu befragen, aber der gab ihm deutlich zu verstehen, dass er ihn am Arsch lecken könne.


      Levi spuckte auf den Boden und dachte an den dünnen, kahlköpfigen Typen, der in der einen Ecke der Zelle gesessen hatte. Er hatte Sam nicht geholfen und hatte kein Wort gesagt, sich nicht bewegt. Er hatte bloß zugeschaut und geflennt wie ein kleines Mädchen.


      Er wusste, Natasha würde mit ihm zufrieden sein. Vor drei Tagen hatte sie ihn im Jugendgefängnis besucht. Die Vollzugsbeamten dort waren total dämlich. Levi hatte sie ganz einfach auf die Besucherliste gesetzt. Als sie dann kam, wurde er anstandslos in den Besucherraum geführt und eine ganze Stunde lang mit ihr allein gelassen. Levi wusste, dass die Beamten ihr Gespräch über Video anschauten, aber sie konnten kein Wort mithören. Natasha hatte ihm ihren Plan mitgeteilt, und Levi hatte den ersten Teil davon mit Bravour ausgeführt. Jetzt kam es nur noch darauf an, den zweiten Teil zu erledigen, und dann würde Natasha sich um den dritten Part kümmern.


      Levi hob die Hände über den Kopf und streckte sich. Obwohl er gerade einen Mord begangen hatte, waren ihm die Hände von den begleitenden Beamten nicht auf den Rücken gefesselt worden, und sie hatten auch keine Kette um seinen Oberkörper gelegt. Im Jugendstrafvollzug war es Vorschrift, den Angeklagten beim Transport zum Gericht die Hände vorn zu fesseln. Um die Sicherheit zu gewährleisten, war ein zusätzlicher Beamter anwesend. Aber solange Levis Hände vorn zusammengebunden waren, konnte er damit tun, was er tun musste.


      Der Transporter kam vor dem Jugendgefängnis an. Levi warf einen Blick auf den langweiligen gelben Betonkomplex. Das Gebäude hatte nur ein Stockwerk und mickrige, zehn Zentimeter breite, quadratische Fensteröffnungen, außerdem einen Innenhof, der kaum größer war als eine Zelle und von einem hohen, durch Nato-Draht verstärkten Maschendrahtzaun eingefasst war. Das bisschen Essen, das Levi bislang hier probieren konnte, hatte nach Plastik geschmeckt, und die Wärter, genau wie die Insassen, waren allesamt Vollidioten. Niemand hatte eine Waffe, und Levi malte sich aus, wie jemand mit einer Knarre da reinmarschierte und sie alle bis auf den letzten Mann abschlachtete.


      Aber der alte Finney war bewaffnet, genau wie der zusätzliche Beamte. Beide trugen 357er Magnum-Revolver in Halftern am Gürtel. Der alte Finney war der Beamte im Büro des Sheriffs, der normalerweise für die Transporte zwischen Jugendgefängnis und Gericht zuständig war. Immer wenn ein Häftling hin und her gekarrt wurde, war Finney der Begleiter. Levi konnte den scheinheiligen Alten nicht leiden. Er trug eine Gleitsichtbrille mit schwarzem Rand und hatte immer diesen dämlichen Sheriffhut auf dem Kopf. Er sprach jeden mit Vornamen an und tat kumpelhaft. Was für ein beschissener Kumpel, der einen zum Gericht brachte, wo man herumsaß und irgendeinem trotteligen Richter zuhören musste, der Schwachsinn brabbelte, bevor man wieder in den Knast zurückmusste.


      Levi wartete ab, bis die Tür aufging. Finney beugte sich herein und machte sich an dem Schloss der Kette zu schaffen, die durch den Stahlring am Fußboden lief. Der andere Beamte, ein Typ mit teigigem Gesicht, Stoppelhaarschnitt und Aknenarben, den Levi vorher noch nie gesehen hatte, trat zurück und pickte mit seinem Zahnstocher zwischen den Zähnen rum. Als Levi sah, dass Finney das Schloss geöffnet hatte und an der Kette zog, hob er die Arme und schmetterte die Fäuste auf seinen Rücken. Der alte Mann stöhnte auf. Seine Brille rutschte vom Kopf, und der Hut rollte über den Boden des Transporters. Levi zerrte den Revolver aus dem Halfter und zielte damit auf den Wachmann mit dem teigigen Gesicht, der nun hektisch an seinem eigenen Halfter herumfummelte. Der Mund des Beamten stand offen, und Levi bemerkte diesen bekannten Ausdruck panischer Angst in seinen Augen. Noch bevor der Mann seinen Revolver aus dem Halfter gezogen hatte, schoss Levi ihm ein Loch in den Hals.


      Levi wandte sich wieder dem Inneren des Transporters zu. Er stand da und sah zu, wie der alte Finney verzweifelt nach seiner Brille tastete. Als er sie endlich gefunden hatte, setzte er sie mit einer unbeholfenen Geste auf und drehte sich behäbig auf den Rücken.


      »Levi, was hast du denn vor?«, fragte er.


      »Was glaubst du wohl, was ich jetzt tun werde?«, sagte Levi, während er die Waffe hob und auf Finneys Stirn richtete.


      »Levi, bitte. Ich hab dich doch nie schlecht behandelt.«


      »Du willst bestimmt nicht in dieser Welt bleiben. Hier laufen zu viele böse Menschen herum. Ich tu dir doch nur einen Gefallen.«


      »Nein, Levi, bitte. Ich hab Familie. Die brauchen mich doch.«


      Verzweifelt schlug Finney die Hände vors Gesicht. »Levi! Ich hab doch immer versucht, dein Freund zu sein!«


      Levi drückte den Abzug und schaute verblüfft zu, wie sich ein großes Stück von Finneys Stirn von dessen Gesicht ablöste und gegen die Innenwand des Transporters prallte. Finneys Körper bäumte sich einmal kurz auf und blieb dann liegen.


      »Ja, genau«, sagte Levi. »Darüber hab ich vorhin nachgedacht. Du warst echt ein beschissener Freund.«


      Levi schloss die Tür des Transporters. Er sah sein Spiegelbild im Fenster des Wagens und stellte befriedigt fest, dass er wirklich weit gekommen war. Vor noch gar nicht so langer Zeit war er ein Niemand gewesen, ein armer Junge ohne vernünftige Ausbildung und ohne Zukunft. Aber all das hatte sich geändert, als er Natasha kennenlernte. Sie hatte ihm den Weg Satans gezeigt, und nun war er eine Berühmtheit. Alle kannten seinen Namen. Alle hatten Angst vor ihm. Er bekam sogar Briefe von Fans ins Gefängnis.


      Levi warf einen Blick auf den hingestreckten Wachmann. Ein leises, gurgelndes Geräusch kam aus der Wunde in seinem Hals. Levi überlegte, ob er ihm noch eine Kugel in den Kopf schießen sollte, um ihn endgültig fertigzumachen, aber dann warf er stattdessen einen Blick zum Gefängnisgebäude. Dort schauten Leute aus den Fenstern. Ein Beamter rannte herum, schloss hektisch die Tore und sprach gleichzeitig in sein Handy. Bald würden sie ihm auf die Pelle rücken.


      Levi hob den Mittelfinger und zeigte ihn allen, die ihn aus dem Gebäude heraus anglotzten. Scheiß doch auf euch. Für ihn würde es kein Gefängnis geben, nicht jetzt und auch nicht in der Zukunft. Schon bald würde er zusammen mit Natasha den Weg Satans beschreiten.


      »Fickt euch, ihr Arschlöcher!«, schrie er. »Ich scheiß auf eure Welt!«


      Er feuerte einen Schuss auf das Gebäude ab, dann setzte er den Lauf bedächtig unter sein Kinn.


      Und drückte den Abzug.


      Montag, 10. November


      Nachdem ich Alisha nach Johnson City zurückgebracht hatte, fuhr ich nach Hause, um nach Caroline zu sehen. Sie schlief, aber ihre Mutter sagte, sie hätte noch immer Fieber. Ich fuhr dann nach Jonesborough, beschäftigte mich mit einigen anderen Fällen und ging anschließend allein zum Mittagessen. Als ich zurückkam, saß Fraley auf einem Stuhl vor meinem Schreibtisch. Er hatte die Füße auf die Tischplatte gelegt, rauchte eine Zigarette und aschte in eine Kaffeetasse.


      »In diesem Gebäude ist das Rauchen verboten, mein Freund«, sagte ich. »Wenn Mooney das riecht, ruft er die Polizei und lässt Sie verhaften.«


      »Falls er die Polizei ruft, pack ich ihn am Schlafittchen und mach ihn fertig«, sagte Fraley und nahm einen weiteren Zug.


      »Ziemlich heftiger Morgen, was?«, sagte ich.


      Fraley blies einen Rauchring. »Sie haben das noch gar nicht mitgekriegt, oder?«


      »Was mitgekriegt?«


      »Das von Barnett. Er hat Finney im Gefängnistransporter überwältigt, ihm die Knarre abgenommen und sich selbst in den Kopf geschossen.«


      Ich spürte, wie meine Knie weich wurden, und setzte mich hinter meinen Schreibtisch.


      »Ist er tot?«


      »So tot wie Elvis. Es war ein 357er Magnum. Einschuss unterm Kinn, Austritt auf der Oberseite des Schädels. Die Kugel hat den größten Teil seines Gehirns rausgeblasen, aber viel war das ja sowieso nicht.«


      Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und war kaum in der Lage, das, was er mir sagte, zu verarbeiten.


      »Und Finney …?«


      »Hat’s nicht überlebt. Levi hat ihm in den Kopf geschossen. Sie haben noch einen weiteren Beamten zur Sicherheit mitfahren lassen, einen jungen Kerl namens Huff. Den hat er auch abgeknallt.«


      Mein Magen rebellierte, und ich wünschte, ich hätte das Mittagessen ausfallen lassen. Unsere beiden Mordverdächtigen waren tot, der eine war von seinem Mitbeschuldigten in der Zelle im Gerichtsgebäude umgebracht worden, und der andere hatte dann Selbstmord begangen. Zwei Vollzugsbeamte waren ebenfalls tot. Jetzt gab es nur noch eine dritte Tatverdächtige, aber wir hatten nicht genug Beweise, um sie zu verhaften. Die einzigen beiden Personen, die sie hätten belasten können, waren tot. Ich fragte mich, ob wir nicht einiges von dem, was uns hier passiert war, der Tatsache zu verdanken hatten, dass Alexander Dunn zu viele Informationen an die Medien herausgegeben hatte.


      »Und was bedeutet das nun für uns?«, fragte ich.


      »Wenn Sie es positiv sehen wollen, dann sind wir jetzt zwei mordlüsterne Dreckskerle losgeworden. Das soll mir nur recht sein. Jetzt müssen wir ihnen ihre Schuld nicht vor Gericht nachweisen, müssen kein Geld aufwenden, um ihnen Essen, Kleidung und Unterkunft zu spendieren. Und wir müssen keinen Strom verschwenden, um sie hinzurichten.«


      »Ihr Mitgefühl ist wirklich beeindruckend.«


      »Mein Mitgefühl gilt den unschuldigen Menschen, die sie gequält und ermordet haben. Aber wenn Sie es von der negativen Seite aus betrachten wollen, dann stehen wir da wie begossene Pudel, was den Fall Natasha betrifft.«


      »Was werden wir nun mit ihr machen?«


      »Passen Sie mal auf, ich erzähle Ihnen was. Ich war gerade auf dem Weg zum Jugendgefängnis, als ich von der Schießerei hörte. Als ich ankam, ging ich rein und fragte die Wärter nach den Besuchern von Levi Barnett. Außer seiner Tante hat ihn nur eine einzige Person besucht. Raten Sie mal, wer.«


      »Das ist jetzt ein Witz, oder?«


      »Vor drei Tagen. Sie hat sich unter ihrem eigenen Namen angemeldet und so weiter.«


      Mein Telefon klingelte, und ich ging ran.


      »Ist Special Agent Fraley bei Ihnen?«, fragte Rita Jones.


      »Ja, ist er.«


      »Mr Mooney möchte, dass Sie beide sofort zu ihm kommen.«


      Ich machte mich mit Fraley auf den Weg. Bis zu Mooneys Büro war es nicht weit, wir mussten nur ein Stück den Flur entlanggehen. Als wir dort ankamen, lief er in seinem Zimmer zwischen den beiden Flaggen hin und her, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Statt uns hinzusetzen, blieben Fraley und ich hinter den Stühlen vor Mooneys Schreibtisch stehen. Er tigerte noch eine ganze Minute lang herum und strich sich gelegentlich über den Schnurrbart. Schließlich fing er an zu reden.


      »Das ist der reine Wahnsinn«, sagte er. »Das ist der absolute Wahnsinn. Ist Ihnen eigentlich klar, was da heute passiert ist?«


      Das klang wie eine rhetorische Frage. Natürlich war uns bekannt, was passiert war, aber ich wusste schon lange, dass man auf eine rhetorische Frage grundsätzlich keine Antwort geben durfte, also hielt ich den Mund. Und Fraley tat es mir gleich.


      »Ist Ihnen klar, dass an diesem heutigen Tag das Ansehen der Strafverfolgungsbehörden in diesem Bezirk total den Bach runtergegangen ist? Wir sind ruiniert! Ich habe die letzten beiden Jahre versucht, den Leuten in dieser Gegend hier ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Ich wollte, dass sie den Männern und Frauen vertrauen können, die dafür verantwortlich sind, dass es auf den Straßen sicher ist und vor Gericht fair und effizient zugeht. Ich habe mich bemüht, Leute einzustellen, die sich den Opfern und den Tätern gegenüber gleichermaßen einfühlsam und gerecht verhalten. Und nun haben wir in einem Zeitraum von nur drei Stunden alle Glaubwürdigkeit verloren, die wir uns mühsam erarbeitet hatten.«


      Ich stand da und starrte auf seinen Schreibtisch, ohne etwas zu fixieren. Mir war bewusst, dass dieser Mann mir einen Job gegeben hatte und mich dadurch, schon allein wegen Carolines Krebserkrankung, zweifellos vor dem Bankrott bewahrt hatte. Das Mindeste, was ich jetzt tun konnte, war, hier ruhig dazustehen und mir anzuhören, wie er herumschimpfte. Plötzlich hielt er inne und drehte sich zu uns um.


      »Ich möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass ich Sie beide zumindest teilweise für diese Katastrophe verantwortlich mache«, sagte er.


      Fraley und ich schauten uns ungläubig an. Da Mooney mein direkter Vorgesetzter war, entschied ich, dass es am besten war, wenn ich das Wort ergriff.


      »Lee, ich kann gut verstehen, dass Sie aufgebracht sind«, sagte ich. »Das sind wir alle. Aber irgendjemanden als Schuldigen hinzustellen, bringt jetzt auch nichts.«


      »Blödsinn!«, blaffte er mich an. »Wenn in einer größeren Organisation etwas schiefläuft, dann werden die Zuständigen dafür verantwortlich gemacht. Das nennt man Rechenschaftspflicht, falls Sie noch nicht davon gehört haben sollten. Diejenigen, die verantwortlich sind für das, was passiert ist, treten normalerweise zurück oder werden abgesetzt oder rausgeschmissen. Zumindest aber müssen sie die Art und Weise ändern, wie sie ihren Job erledigen. Jemanden als Schuldigen hinzustellen ist also genau das, was ich tun muss. Ich muss den Leuten hier im Bezirk deutlich machen, dass wir die Verantwortung übernehmen, wenn etwas so gigantisch danebengeht.«


      »Erklären Sie uns doch trotzdem mal, wieso das unsere Schuld ist«, sagte ich.


      »Sie sind doch derjenige, der die Verhaftungen angeordnet hat, aufgrund von Informationen, die Sie von einem vertraulichen Informanten erhielten«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf mich. Dann wandte er sich Fraley zu: »Und Sie, ein altgedienter Polizeibeamter, haben dabei mitgemacht. Und so wie ich das sehe, hat Ihre angebliche Zeugin den Verbrechen überhaupt nicht persönlich beigewohnt. Sie hat nichts davon gesehen. Und das bedeutet, dass Sie der Verteidigung jede Menge Freiraum verschafft haben. Und deshalb wurden Anträge gestellt, die eine Anhörung nach sich zogen. Und das ist der Grund, weshalb Boyer und Barnett in derselben Zelle im Gericht gelandet sind, und nun sind beide tot und zwei Polizisten ebenfalls. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


      Ich hatte schon viele Rechtsmittelbelehrungen erlebt, bei denen die Richter die Logik so weit verbogen, dass es auf reine Sophisterei hinauslief, aber das hier war noch jenseitiger.


      »Unsere Zeugin hat alles absolut korrekt beschrieben, und wenn sie nicht wäre, gäbe es schon längst viel mehr Opfer«, sagte ich.


      »Wir haben mehr Opfer! Drei weitere! Und wir stehen wie Vollidioten da!«


      Er brüllte jetzt, und sein Gesicht war knallrot wie eine Tomate.


      »Also gut, Lee, was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun?«


      »Was Sie tun sollen? Ich möchte, dass Sie das alles in Ordnung bringen! Ich möchte, dass Sie sich und die gesamte Behörde rehabilitieren. Ich möchte, dass diese Anstifterin verhaftet wird. Ich möchte, dass sie lange genug am Leben bleibt, damit sie in einer öffentlichen Gerichtsverhandlung wegen Mordes verurteilt werden kann. Und dann will ich, dass sie hingerichtet wird. Dafür sollen Sie sorgen! Das ist es, was Sie tun sollen!«


      »Wir haben aber nicht genug Beweise, um sie verhaften zu können. Dafür hätten wir Boyer gebraucht.«


      »Dann finden Sie eben diese Beweise! Schieben Sie sie ihr unter! Zimmern Sie sie irgendwie zusammen. Tun Sie alles, was nur irgend möglich ist! Ich möchte, dass diese Frau spätestens Ende der Woche im Knast sitzt.«


      »Wir tun, was wir können, Lee«, sagte ich.


      »Gut. Dann scheren Sie sich jetzt wieder raus.«


      Fraley und ich machten kehrt und verließen den Raum so schnell, wie es unser Selbstgefühl zuließ. Statt in mein Büro zu gehen, lief ich Richtung Treppenhaus und machte mich auf den Weg nach unten. Keiner von uns sprach ein Wort, bis wir draußen waren. Neben der Bank vor der alten Kanone aus der Zeit des Bürgerkriegs blieb ich stehen.


      »Ist das zu glauben? Er hat tatsächlich versucht, uns für die Taten von Boyer und Barnett verantwortlich zu machen.«


      »Er ist ein bisschen neben der Spur«, sagte Fraley.


      »Und wissen Sie, was noch viel schlimmer ist? Er glaubt, der einzige Weg, um sich und seine Behörde zu rehabilitieren, sei eine Hinrichtung. Er will sich durch Blutvergießen reinwaschen.«


      »Sich reinwaschen durch Blutvergießen. Das ist eine ziemlich altertümliche Art, nach Erlösung zu suchen, würde ich sagen.«


      »Für mich klang das außerdem so, als wollte er jemanden zur Verantwortung ziehen, wenn es uns nicht gelingt, die Angelegenheit in seinem Sinne zu regeln. Und ich gehe jede Wette ein, dass ich derjenige bin, den es dann trifft.«


      Fraley gab mir einen Klaps auf die Schulter, und ich bemerkte dieses Flackern in seinen Augen.


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Der gute alte Fraley wird Sie da schon raushauen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Als ich die Polizeischule verließ, gab mir ein alter Kumpel einen Tipp. Er meinte, wenn ich mich in diesem Bereich betätigen will, dann sollte ich möglichst schnell lernen, mit Vorgesetzten und Politikern umzugehen, die darauf aus sind, die Schuld anderen anzuhängen. Er hat mir erklärt, wie ich mich aus solchen Situationen herauswinden kann. Also habe ich, als wir in Mooneys Büro gegangen sind, mein kleines Gerät hier mitgenommen.«


      Fraley zog ein schmales glänzendes Ding aus der Innentasche seines Jacketts.


      »Was ist das denn? Ein iPod?«, fragte ich.


      »Nein, nein, nein. Dies hier, mein Freund, ist ein digitales Aufnahmegerät, das sich selbsttätig einschaltet, wenn etwas gesprochen wird. Das ist ganz wichtig für mich. Ich gehe nie von zu Hause weg, ohne es einzustecken.«


      »Und das war die ganze Zeit eingeschaltet, als Mooney schwadroniert hat?«


      Fraley drückte auf einen Knopf, und ich konnte Mooneys Stimme hören.


      »Warten Sie mal, ich suche meine Lieblingsstelle.« Ein paar Minuten lang ließ er Mooneys Tirade ablaufen.


      »Hier ist sie«, sagte er dann. Mooneys Stimme war klar und deutlich zu hören: »Dann finden Sie eben diese Beweise! Schieben Sie sie ihr unter! Zimmern Sie sie irgendwie zusammen. Tun Sie alles, was nur irgend möglich ist! Ich möchte, dass diese Frau spätestens Ende der Woche im Knast sitzt.« Fraley schaute mich grinsend an.


      »Sie sind einfach großartig«, sagte ich, packte ihn, zog ihn an mich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      Montag, 10. November


      »Seid bloß vorsichtig«, sagte eine tiefe Stimme hinter uns. »Sonst glauben die Leute noch, ihr seid ineinander verliebt.«


      Ich drehte mich um und schaute in das Gesicht von Wild Bill Hickok, der in der Gestalt von Jim Beaumont von den Toten auferstanden war. Er verbeugte sich linkisch und legte die Hand an den Hut. Die Schnurkrawatte, die er sich heute umgebunden hatte, war aus Rohleder und auf der Spange, die den Knoten zusammenhielt, prangte ein türkisfarbener Edelstein.


      »Ich möchte Ihre innige Begegnung ja nicht stören, Mr Dillard, aber ich muss etwas sehr Wichtiges mit Ihnen besprechen.«


      Ich sagte Fraley, dass ich ihn später aufsuchen würde, damit wir uns eine Strategie wegen Natasha überlegen konnten, und wandte mich wieder Beaumont zu.


      »Gehen wir ein Stück«, sagte er.


      Wir schlenderten über den mit Ziegelsteinen ausgelegten Gehweg am International Storytelling Center und dem Eureka Hotel vorbei zur Hauptstraße. Das unstete Novemberwetter hatte sich erneut gewandelt, und die vergangenen Tage waren warm und angenehm gewesen.


      »Gibt es Neuigkeiten im Fall meiner Schwester?«, fragte ich.


      »Nein, noch nicht. Aber es gibt da einiges, das ich Ihnen mitteilen möchte. Ich hätte das gern schon früher getan, wurde aber wegen meiner Verschwiegenheitspflicht und der Wahrung der Interessen meines Klienten daran gehindert. Ich hoffe, Sie können das verstehen.«


      »Selbstverständlich.«


      »Nun, da Mr Boyer verstorben ist, bin ich nicht mehr länger an diese Pflichten gebunden«, fuhr Beaumont fort. »Ich fange mal mit der Feststellung an, dass Sie recht hatten, was die Rolle von Natasha Davis betrifft. Sie war an allen sechs Morden maßgeblich beteiligt.«


      »Aber warum finden wir dann keine Beweise dafür?«


      »Dass sie verrückt ist, bedeutet noch lange nicht, dass sie dumm ist. Sie war nicht am ersten Tatort, aber sie hat Boyer und Barnett angestiftet, diese Morde zu begehen, und zwar weil Mr Beck den Versuch gemacht hatte, sie auf ihren Gottesglauben anzusprechen.«


      »Aber was hatten sie denn auf der Marbleton Road zu suchen?«


      »Es begann alles auf einem Rastplatz an der Autobahn. Sie kamen aus Knoxville, wo sie bei so einer Art Gothic Festival gewesen waren. Auf dem Rückweg kochte das Kühlwasser ihres Wagens, weshalb sie auf den Rastplatz fuhren, um es abkühlen zu lassen. Mr Beck hat dann Natasha angesprochen. Sie wurde wütend und befahl den beiden anderen, die Familie zu töten. Sie fuhr mit dem Wagen in die Stadt, und die Jungs nahmen die Becks mit zur Marbleton Road, erschossen sie und fuhren mit deren Van zurück nach Johnson City.«


      »Sie sagten, sie hätte es ihnen befohlen. Wie konnte sie die beiden denn zu so etwas anstiften?«


      »Boyer erzählte mir, dass sie auf verschiedene Weise Einfluss auf sie ausübte, aber ich glaube, es waren vor allem zwei Dinge: Sie war sehr freigiebig, was Sex betrifft, und sie war sehr freigiebig, was Drogen betrifft. Außerdem ist sie sehr attraktiv, jedenfalls war zumindest Boyer dieser Ansicht. Darüber hinaus hat sie die Jungs in eine Position manövriert, wo sie beide um ihre Aufmerksamkeit und ihre Zuneigung warben. Sie hat sie gegeneinander ausgespielt. Sie hat sie mit satanistischen Ritualen und Gedanken vertraut gemacht und diese Weltanschauung benutzt, um noch mehr Kontrolle über sie zu erlangen. Boyer glaubte, dass die ersten Morde so etwas wie ein Test gewesen waren. Sie prüfte ihre Loyalität. Dass sie den Opfern ins rechte Auge schossen, sei Barnetts Idee gewesen. Offenbar gibt es eine Art Druck oder Poster zu Hause bei Natasha, wo so ein Auge zu sehen ist. Das hasste sie, also hat Barnett allen Opfern ins rechte Auge geschossen, als symbolische Geste für Natasha.«


      »Und die umgedrehten Kreuze? Und warum sind sie über ihre Beine gefahren?«


      »Das war Boyers Versuch, an diesem Wettbewerb teilzunehmen.«


      »Was war mit den Brockwells?«, fragte ich. »Warum haben sie die umgebracht?«


      »Natasha ließ Boyer das nächste Opfer aussuchen. Boyer erklärte, er hätte Brockwell zutiefst gehasst, weil er ihn erniedrigt und von der Schule geworfen hatte. Sie überwachten deren Haus ein paar Tage lang, dann brachen sie ein und verübten ihre Bluttat.«


      »War Natasha dabei?«


      »Sie hat Mrs Brockwell mit einem Eispickel erstochen.«


      »Hat Boyer gesehen, wie sie das tat?«


      »Ja. Sie hat die beiden Kerle dann auch in den Wald begleitet, wo Mr Brockwell erschossen wurde. Sie gab die Befehle.«


      »Boyer hat Ihnen nicht zufällig erzählt, wo Natasha den Eispickel aufbewahrt?«


      »Ich hab ihn danach gefragt. Er sagte, er wüsste es nicht. Haben Sie denn überhaupt keine anderen konkreten Beweise?«


      »Nichts wirklich Belastendes«, sagte ich. »Aber mit dem, was Sie mir jetzt erzählt haben, und wenn Sie mir eine eidesstattliche Erklärung darüber abgeben, könnte ich die Genehmigung für eine DNA-Probe von ihr bekommen. Wir haben einige Haarproben aus dem Haus der Brockwells sichergestellt, die bisher zu keinem anderen gepasst haben.«


      »Ich muss mich erst noch mit dem Ethik-Ausschuss in Verbindung setzen, aber ich werde das tun, egal, was die mir sagen«, versprach Beaumont.


      »Vergessen Sie den Ehtik-Ausschuss. Das ist nichts weiter als Zeitverschwendung.«


      »Das mag ja sein, aber ich muss ihnen den Gefallen tun. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie mir raten, dass ich schweigen soll, sogar dann, wenn das bedeutet, dass eine Mörderin weiterhin frei herumläuft.«


      »Also gut, dann kommen Sie wieder auf mich zu, wenn Sie die Angelegenheit geklärt haben. Natasha hat Boyer und Barnett dazu gebracht, so eine Art satanischen Kult aufzuziehen. Sie hat ihnen die Dogmen und die Riten diktiert und es auf diese Weise sehr erfolgreich geschafft, die beiden zu manipulieren. Sie haben die Becks nur rein zufällig auf dem Rastplatz getroffen, als Mr Beck Natasha ansprach, um mit ihr über Gott zu sprechen. Sie wird wütend und befiehlt ihren Freunden, die Familie umzubringen. Ein paar Wochen später haben sie dann Gefallen an so was gefunden und töten die Brockwells. Habe ich das jetzt kurz und bündig auf den Punkt gebracht?«


      »So ziemlich«, sagte Beaumont.


      »Und was habe ich vergessen?«


      »Da sind noch zwei andere Dinge, die ich Ihnen mitteilen muss. Das Erste ist, dass Natasha nach der Ermordung von Mrs Brockwell eine Halskette des Opfers eingesteckt hat. Ein Kreuz aus vierundzwanzigkarätigem Gold an einer Goldkette.«


      »Wir haben ihre Wohnung durchsucht, aber nichts gefunden«, sagte ich.


      »Vielleicht trägt sie es ja bei sich.«


      Ich dachte zurück an den Augenblick, als ich Natasha im Gerichtssaal gegenüberstand, konnte mich allerdings nicht daran erinnern, dass sie ein Kreuz getragen hatte. Die Angehörigen der Brockwells hatten nichts von einer fehlenden Halskette erwähnt, was bedeutete, dass sie entweder ganz neu gewesen oder von Mrs Brockwell nur sehr selten getragen worden war. Falls die Kette relativ neu war und sie sie mit einer Kreditkarte gekauft hatte, dann konnten wir möglicherweise eine genaue Beschreibung bekommen und sie identifizieren. Falls Natasha die Kette wirklich bei sich trug, was ich bezweifelte.


      »Vielen Dank, wir werden das alles überprüfen«, sagte ich. »Und was wäre dann noch?«


      »Erinnern Sie sich noch an den Artikel, der nach der Ermordung der Brockwells in der Zeitung gestanden hatte, in dem Sie die Mörder als Feiglinge bezeichnet haben?«


      »Es wurden eine Menge Artikel geschrieben, und ich habe ziemlich viel gesagt.«


      »Nun, Barnett jedenfalls war über diese Bemerkung nicht sehr erfreut. Boyer sagte mir, dass Natasha an diesem Abend im Motel, kurz vor ihrer Verhaftung, Barnett aufgefordert hat, das nächste Opfer auszusuchen. Sie waren praktisch schon auf dem Weg zu Ihnen nach Hause.«


      Montag, 10. November


      Als ich wieder nach oben in mein Büro ging, klingelte mein Handy. Auf dem Display erschien die Mobilnummer meiner Schwiegermutter.


      »Ihr Fieber wird immer schlimmer«, sagte sie. »Und sie redet so, als wüsste sie nicht, wo sie ist. Ich bringe sie in die Notaufnahme.«


      Ich drehte mich um, rannte die Treppe wieder nach unten und lief zu meinem Pick-up. Auf dem Weg ins Krankenhaus rief ich Rita Jones an und sagte ihr, wo ich hinfuhr. Dann rief ich Fraley an und teilte ihm alles mit, was Beaumont mir erzählt hatte. Fraley versprach, sich mit dem Anwalt in Verbindung zu setzen, um eine eidesstattliche Erklärung von ihm zu bekommen. Auch um das Anleiern der DNA-Probe würde er sich kümmern. Ich war froh, dass ich das alles eine Weile los war, denn jetzt interessierte ich mich weder für Boyer noch für Barnett noch für Natasha. Jetzt machte ich mir Sorgen wegen Caroline.


      Ich raste zum Krankenhaus und übertrat dabei sämtliche Verkehrsvorschriften, die mich gebremst hätten. Auf dem Parkplatz vor der Notaufnahme entdeckte ich Melindas Wagen. Ich parkte, stieg aus und eilte ins Gebäude. Drinnen lief Melinda im Wartezimmer auf und ab.


      »Wo ist sie jetzt?«


      »Sie haben sie sofort mitgenommen, als wir hier ankamen«, sagte Melinda. Ihr Gesicht war kreidebleich, sie schaute sich ständig nervös um.


      »Können wir denn nicht zu ihr?«


      »Sie sagten mir, ich solle hier draußen warten. Ich glaube, es ist ernst. Sie sagten irgendwas von einem Infekt.«


      Die nächsten anderthalb Stunden lief ich im Wartezimmer hin und her, ging zum Parkplatz, kam wieder zurück und versuchte, bei den Stationsschwestern etwas in Erfahrung zu bringen. Die teilten mir mindestens fünfmal mit, dass der Arzt sofort zu mir kommen würde, wenn Carolines Zustand sich stabilisiert hatte. Sie wollten mir nicht sagen, was ihr fehlte oder wie es ihr jetzt ging. Das Einzige, was eine Schwester mir mitteilte, war, dass sie »in Behandlung« sei. Ich wollte nicht bei Jack und Lilly anrufen, bevor ich Genaueres wusste. Melinda saß die ganze Zeit mit versteinerter Miene da. Ich konnte nur hin und her laufen und nachdenken.


      Einige unangenehme Bilder blitzten in meinem Kopf auf: die verprügelte Sarah, die von einem Dobermann angegriffene Lilly. Boyer tot in der Gerichtszelle. Barnett, der auf einem Stuhl saß und erklärte: »Ich fahre in die Hölle, zusammen mit dir.« Als ich vom Parkplatz zurückkam, schaute ich mich im Eingangsbereich der Notaufnahme um. Ein älterer Mann in einem zu großen Sweatshirt tippelte auf einen Spazierstock gestützt auf einen Stuhl zu. Er erinnerte mich an den Mann, der mich vor Natashas Fluch gewarnt hatte.


      Oh mein Gott, Caroline … das ist alles mein Fehler. Es tut mir so leid.


      Ich erinnerte mich wieder an das, was der Mann mir beim Verlassen des Coffeeshops noch mitgegeben hatte: »Einer von Ihnen beiden muss sterben.« War es etwa falsch gewesen, diese Warnung zu ignorieren? War ich zu hochmütig gewesen? Zu überheblich, um zu erkennen, dass meine ganze Familie in Gefahr war? Und wenn der Mann recht gehabt hatte und dieser Fluch tatsächlich existierte, was sollte ich dann tun? Ich konnte doch nicht einfach zu Natasha fahren und sie umbringen. Was sollte ich denn der Polizei erzählen? Dass ich mich gegen einen satanistischen Fluch verteidigt hatte? Das konnte ich vor Gericht nicht ernsthaft vorbringen.


      Endlich trat ein Arzt, den ich kannte, ins Wartezimmer. Es war Collins Reid, der Onkologe, der Carolines Chemotherapie beaufsichtigt hatte. Er trug einen weißen Kittel, hatte lange dichte schwarze Haare und einen Bart, der den größten Teil seines blassen Gesichts bedeckte.


      »Wie geht es ihr?«


      »Gehen wir doch bitte in eine etwas ruhigere Ecke«, sagte der Arzt. Er führte Melinda und mich einen kurzen Flur entlang in einen großen Raum, in dem drei braune Sessel und ein dazu passendes Sofa standen. Als ich mich umschaute, wurde mir klar, dass dies das Zimmer war, in dem man den Familienmitgliedern die traurige Nachricht mitteilte. An der Wand hing ein Bild von Jesus und darunter das Vaterunser und der 23. Psalm. Ich spürte einen Kloß im Hals.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Dr. Reid, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Die Anzahl der weißen Blutkörperchen in ihrem Blut war bei der Untersuchung vor der letzten Chemotherapie sehr gut gewesen. Die Anzahl ist gesunken, was normal ist bei einer Chemotherapie, aber das Problem ist, dass das Blutbild sich derart verschlechtert hat, dass wir von einem neutropenischen Zustand sprechen müssen, was bedeutet, dass sie extrem infektionsgefährdet ist. Sie ist jetzt in einem Zustand, den wir Sepsis nennen, was bedeutet, dass ihr Blut von Bakterien überschwemmt wurde. Ich fürchte, ihr Zustand ist sehr ernst.«


      »Was genau bedeutet sehr ernst?«, fragte ich. »Ist es lebensbedrohlich?«


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. An seinem Verhalten und der Art, wie er meinem Blick auswich, konnte ich erkennen, dass er sich sehr große Sorgen um Caroline machte.


      »Ich fürchte, das ist es. Sie wird jetzt eine Weile in Quarantäne bleiben. Wir behandeln sie mit Antibiotika. Ihr Überleben hängt davon ab, wie sie auf die Antibiotika reagiert. Und ich muss Ihnen eins gleich jetzt schon sagen: Viele Patienten bekommen neue Komplikationen von diesen Antibiotika.«


      »Quarantäne?«, fragte ich. »Bedeutet das, ich darf sie nicht sehen?«


      »Es tut mir leid. Aber sie muss in vollkommen steriler Umgebung gehalten werden. Wir können nicht riskieren, dass irgendetwas oder irgendjemand sich ihr nähert, bevor wir ihre Infektion unter Kontrolle haben.«


      »Wie lange kann das dauern?«


      »Schwer zu sagen.«


      »Sagen Sie mir bitte, wann ich wieder zu ihr kann!«


      »Bitte, Mr Dillard, bleiben Sie ruhig. Solche Komplikationen treten selten auf, aber sie kommen leider vor. Ich habe schon Patienten erlebt, die in sehr kurzer Zeit wieder zu Kräften kamen, und ich habe erlebt, dass manche viele Monate im Krankenhaus bleiben mussten. Caroline ist noch relativ jung, und bis zu ihrer Krebsdiagnose war sie kerngesund. Wir können jetzt nichts weiter tun, als dem Behandlungsplan zu folgen und darauf hoffen, dass sie genug Reserven hat, um das durchzustehen.«


      »Hat sie Schmerzen?«


      »Sie hat Beruhigungsmittel bekommen. Sie kann eigentlich keine Schmerzen haben …«


      Während der Arzt weitersprach, merkte ich, wie ich emotional in ein tiefes Loch rutschte. Ich konnte ihn hören, doch seine Worte waren sehr weit entfernt und dumpf. Die Zeit schien sich mit einem Mal zu verlangsamen, und mir war nur vage bewusst, dass ich einige Staubpartikel betrachtete, die vom Sonnenlicht angestrahlt wurden. Als der Arzt fortging, befand ich mich in einem Zustand, den man wohl als emotionalen Schock bezeichnet. Ich konnte nicht mehr sprechen, konnte mich nicht bewegen, konnte nicht einmal mehr denken. Melinda sagte etwas zu mir, bevor sie ging, aber ich verstand nicht, was es war.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort auf dem Sofa saß, doch irgendwann zwang ich mich zum Aufstehen und ging zur Aufnahme. Meine Beine fühlten sich an, als würde ich eine Eisenkugel an einer Kette hinter mir herschleppen. Ich bahnte mir den Weg durch die geschäftig umherlaufenden Menschen, die in die Lobby hinein- oder herausströmten. Ich setzte mich vor den Tresen der Krankenhausangestellten und schaffte es irgendwie, ihr meine Versicherungskarte und alle anderen notwendigen Informationen zu geben. Sie teilte mir mit, dass Caroline jetzt in einem Quarantänezimmer direkt neben der Intensivstation lag.


      Ich stand auf und durchquerte die Eingangshalle, ohne zu wissen, was ich tun oder wohin ich gehen sollte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Ich sah Caroline vor mir, wie sie einsam in einem Krankenhausbett lag, angeschlossen an Schläuche und Monitorkabel, und um ihr Leben kämpfte. Meine Kehle schnürte sich so sehr zusammen, dass ich keine Luft mehr bekam und mich gegen eine Wand lehnen musste, um wieder zu Atem zu kommen. Als ich den Korridor entlang Richtung Cafeteria ging, bemerkte ich zu meiner Rechten ein kleines Kreuz auf einem Schild. Es wies auf die Krankenhauskapelle hin. Ich merkte, wie ich von einer sehr starken Kraft dort hingezogen wurde. Ich schob die Tür auf und schaute hinein. Die Kapelle war leer. Es gab acht Reihen mit Kirchenbänken, vier rechts und vier links. Ganz vorn stand ein schlichter Altar.


      Ich holte tief Luft und ging hinein. Es war sehr ruhig hier, absolut still. Langsam ging ich auf den Altar zu, während Tränen über mein Gesicht liefen. Ich wollte mich beherrschen, aber allzu viele Gefühle hatten von mir Besitz ergriffen: Trauer, Schmerz, Angst, Mitgefühl und Sorge … Als ich den Altar erreichte, weinte ich hemmungslos.


      Und dann tat ich etwas, das ich nicht mehr gemacht hatte, seit meine Mutter mir erzählt hatte, dass es keinen Gott gibt. Ich fiel auf die Knie, senkte den Kopf und betete.
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      Dienstag, 11. November


      Hank Fraley fuhr zum Haus von Natasha und war gleichermaßen aufgeregt wie verängstigt. Er hatte nur einen halben Tag gebraucht, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen, der ihm erlaubte, DNA-Proben von Natasha und die Goldkette sicherzustellen. Nun, nach einer schlaflosen Nacht, in der er sich hin und her gewälzt hatte, war er zusammen mit Norcross und zwei anderen Beamten auf dem Weg zu ihr, um gegen sieben Uhr morgens die Anweisungen auszuführen. Ein kalter grauer Tag brach an, und Fraley musste die Scheibenwischer einschalten, als ein leichter Regen aufkam.


      Norcross saß auf dem Beifahrersitz. Unter seinem schwarzen Mantel trug er einen braunen Anzug und ein beiges Hemd, dessen Kragen zu eng für seinen muskulösen Hals war.


      »He, Thor«, sagte Fraley. »Ich hab ein bisschen über diese verrückte Schlampe nachgedacht und gehe jede Wette ein, dass sie sich was Besonderes für uns ausgedacht hat.«


      »Wie kommen Sie denn darauf?«


      »Denken Sie doch mal drüber nach. Sie macht sich auf den Weg ins Jugendgefängnis und besucht Barnett drei Tage vor der Anhörung. Sie weiß, dass Boyer die Absicht hat, gegen sie auszusagen. Sie weiß, dass ihre gemeinsamen Aktivitäten ein für alle Mal vorbei sind. Also überredet sie Barnett dazu, erst Boyer und dann sich selbst umzubringen. Er geht in einem grandiosen Vernichtungsfeldzug zugrunde, und die Sache wird in allen Medien breitgetreten. Ich glaube aber nicht, dass sie vorhat, Barnett die ganzen Lorbeeren zu überlassen.«


      »Und was meinen Sie, hat sie jetzt vor?«, fragte Norcross.


      »Ich weiß es nicht genau, aber ich könnte mir vorstellen, dass es so was wie ein Amoklauf mit Massenmord sein könnte. Vielleicht in einem Einkaufszentrum oder in einer Schule. So was ist doch eine beliebte Methode heutzutage, sich aus dem Leben zu verabschieden.«


      »Hoffentlich können wir sie einlochen, bevor sie die Gelegenheit dazu hat.«


      »Das wage ich zu bezweifeln. Wenn wir erst mal da waren und die DNA-Proben mitgenommen haben, wird sie sich genau überlegen, was für eine Bombe sie platzen lassen will und wo das sein soll. Irgendwas wird sie bestimmt tun.«


      Fraley war müde und litt noch immer unter den Albträumen, die ihm der Anblick der beiden toten Kinder an der Marbleton Road beschert hatte. Er wollte, dass dieser Fall endlich zu einem Ende kam. Er wollte wieder gegen Autodiebe ermitteln, gegen illegale Werkstätten und zur Abwechslung vielleicht auch mal gegen einen cleveren Betrüger in Anzug und Krawatte.


      »Ich hab überhaupt nicht gern mit solchen Verrückten wie Natasha zu tun«, sagte Fraley. »Und zwar deshalb, weil es total schwierig ist, mit so jemandem fertigzuwerden.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, dass sie womöglich so geisteskrank ist, dass sie gar nicht in den Knast muss. Sie werden sie in eine geschlossene Anstalt stecken, ihr wieder ihre Medikamente verpassen und sie fünf, zehn oder zwanzig Jahre da drin behalten. Und dann, wenn sie sie rauslassen und sie ihre Medikamente absetzt, fängt sie wieder an zu töten. Ich schwöre dir, solche Menschen sind wie Krebsgeschwüre. Die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden, ist, sie zu töten.«


      Sie fuhren um eine Kurve, und nun kam das weiße Holzhaus der Familie Davis in Sicht. Davor stand Marie Davis’ blauer Chevrolet, der mindestens zwanzig Jahre alt war. Fraley kannte das Auto, er hatte sich die Nummer gemerkt, als er Natasha beschattet hatte. Jetzt parkte er dahinter und schaute sich die alte Kiste genauer an. Die Farbe war schon ziemlich verblichen und blätterte ab, das Vinyl-Verdeck war zerrissen. Die Reifen sahen aus, als würden sie es nicht noch einmal um den Block herum schaffen.


      Fraley ging voran und stieg die Stufen zur Haustür hinauf. Während er das tat, entsicherte er seine Pistole. Oben angekommen trat er nach rechts und zog die Waffe aus dem Halfter. Norcross schlug mit der Faust gegen die Tür und trat auf die gegenüberliegende Seite, während die anderen beiden Beamten ums Haus herum gingen, um die Rückseite zu sichern. Sofort fing ein Hund an zu bellen.


      »Polizei! Wir haben einen Durchsuchungsbefehl!«, rief Norcross.


      Eine lange Minute verstrich, und Norcross schlug erneut gegen die Tür. »Machen Sie auf. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl!«


      Hinter einem der Fenster bemerkte Fraley einen Schatten, und er hörte von drinnen das Geräusch schlurfender Füße. Die Tür wurde einen Spaltbreit aufgezogen, und das bleiche Gesicht von Marie Davis erschien.


      »Was wollen Sie denn?«, fragte sie.


      Fraley trat vorsichtig vor und war sich bewusst, dass hinter dieser Frau womöglich Gefahr drohte.


      »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, der uns bevollmächtigt, DNA-Proben von Natashas Haaren mitzunehmen. Außerdem erlaubt er uns, nach einer goldenen Halskette zu suchen.«


      »Ich will aber nicht, dass Sie hier schon wieder reintrampeln«, sagte Marie.


      »Machen Sie auf, und treten Sie beiseite«, sagte Fraley. »Wenn Sie sich weigern, müssen wir die Tür aufbrechen und Sie wegen Behinderung der Justiz in Gewahrsam nehmen.«


      Die Tür ging knarrend auf, und Fraley und Norcross betraten das Haus. Drinnen war es dunkel und ruhig. Alle Rollläden waren heruntergelassen, und der Fernseher war ausgeschaltet. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und Schimmel. Marie Davis ging sofort zum Küchentisch und zündete sich eine Zigarette an. Sie trug denselben geblümten Kittel, den sie auch beim ersten Mal, als Fraley hier war, angehabt hatte.


      »Wo ist Natasha?«, fragte er.


      »Schläft«, sagte Marie Davis und deutete mit dem Kopf zum Hausflur.


      »Wenn der verdammte Köter weiter so einen Krach macht, wird sie bald aufwachen.«


      »Vielleicht hat sie ja was eingenommen. Die würde sogar den Weltuntergang verschlafen.«


      »Gibt’s hier im Haus eigentlich kein Licht?«, fragte Fraley und schaute sich um.


      Marie Davis ging durch die Küche in das kleine Wohnzimmer, schaltete eine Lampe ein, die neben ihrem Liegesessel stand, und kam wieder in die Küche zurück.


      »Haben Sie seit unserem letzten Besuch hier irgendwo einen Eispickel gesehen?«, fragte Fraley.


      Sie schüttelte den Kopf und blies eine dichte Rauchwolke aus.


      »Und wie sieht es mit einer Halskette aus? Mit einem goldenen Kreuz an einer Goldkette?«


      Marie starrte auf die Tischplatte und sagte überhaupt nichts. Fraley trat zu ihr.


      »Einen Polizisten anlügen ist ein strafbares Vergehen, Ms Davis.«


      »Ich habe Sie nicht angelogen. Ich habe gar nichts gesagt.«


      »Haben Sie ein goldenes Kreuz an einer Goldkette gesehen oder nicht?«


      »Ich sage überhaupt nichts dazu.«


      Fraley warf ihr einen Blick zu. Ganz offensichtlich war sie gesundheitlich in einem schlechten Zustand und versteckte sich hinter ihren getönten Brillengläsern. Ihre Haut war blass, ihre knochigen Hände von Leberflecken übersät. Er stellte sich vor, wie sie hier im Dunkeln saß, in diesem stillen Haus, von Drogen umnebelt, und auf Natashas Rückkehr wartete und sich wünschte, der Tod würde all dem endlich ein Ende bereiten. Unter anderen Umständen hätte sie ihm vielleicht leidgetan, aber wie konnte er mit einer Frau Mitleid haben, die ein Krebsgeschwür wie Natasha in die Welt gesetzt hatte? Und jetzt sah es tatsächlich so aus, als wollte Marie Davis ihre missratene Tochter schützen.


      Norcross, der zur Hintertür gegangen war, um die beiden anderen Beamten hereinzulassen, betrat die Küche.


      »Ms Davis behauptet, Natasha würde schlafen«, sagte Fraley. »Ich gehe voran, und Sie folgen mir, Thor. Danny bleibt dicht hinter Ihnen, und Jimbo, Sie warten hier und behalten Ms Davis im Auge. Falls sie eine falsche Bewegung macht, erschießen Sie sie.«


      »Was ist denn mit dem anderen Hund passiert?«, fragte Jimbo. »Das letzte Mal waren es doch zwei gewesen.«


      Marie zuckte mit den Schultern und starrte ihre Zigarette an.


      Fraley lief vorsichtig den Flur entlang, die Pistole im Anschlag. Die Tür zu Natashas Zimmer war geschlossen, also streckte er die Hand aus, um den Türgriff zu betätigen. Die Tür ging leise auf, im Zimmer war es stockdunkel. Ohne ein Geräusch zu machen, trat Fraley hinein. Aus einer Ecke hörte er regelmäßigen Atem. Er schaute zurück und sah die Umrisse von Norcross’ massigem Körper in der Türöffnung. Er ließ seine Hand über die Wand gleiten und suchte nach dem Lichtschalter. Dann drückte er drauf.


      Natasha lag bäuchlings auf der Bettdecke und schlief tief und fest. Sie trug ein schwarzes T-Shirt, das bis über ihre Oberschenkel reichte. Die Arme steckten unter dem Kissen, auf dem ihr Kopf lag. Fraley drehte sich zu Norcross und gab ihm mit der Hand ein Zeichen. Norcross nahm die Handschellen vom Gürtel und schlich leise zum Bett. Fraley ging ans Fußende, bereit, Natashas Fußgelenke zu packen, wenn Norcross nach ihr fasste. Danny blieb in der Nähe stehen, falls etwas schiefging. Fraley steckte die Pistole ins Halfter und nickte. Norcross stieß sein Knie in Natashas Rücken und packte ihre Arme.


      »Polizei!«, schrie er. »Gesicht unten lassen!«


      Natasha schrie laut auf, als Norcross ihr die Arme auf den Rücken legte und die Handschellen um ihre Gelenke schloss. Sie wand sich und versuchte, nach ihm zu treten, aber Fraley hielt ihre Fußgelenke gut fest, und allein schon das Gewicht von Norcross erstickte jeden Widerstand. Sie konnte nichts machen.


      »Ihr Scheißkerle!«, kreischte sie. »Ihr verdammten Arschlöcher!«


      Fraley sah zu, wie Norcross sie aus dem Bett zerrte und durch den Flur drängte. Als er sie bis ins Wohnzimmer geschoben hatte, drückte er sie auf den Boden, wo sie auf dem Bauch liegen bleiben musste.


      »Keine Bewegung«, sagte Fraley. »Wir haben die Anweisung, eine Haarprobe von Ihnen zu nehmen, und wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das Haus.«


      Natasha schrie: »Ich hasse euch!«, und versuchte sich loszureißen. »Ich hasse euch Scheißbullen. Ich hoffe, eure Kinder werden alle verbrennen.«


      »Danny, halten Sie ihre Beine fest«, sagte Fraley. »Norcross, drehen Sie ihren Kopf zur Seite, und halten Sie sie fest.«


      Natasha schimpfte weiter, während Fraley eine kleine Tüte und eine Pinzette aus der Jackentasche zog.


      »Bleib ganz ruhig, Herzchen«, sagte er. »Das tut überhaupt nicht weh.«


      Fraley wusste, dass die besten DNA-Proben von den Haarwurzeln gemacht werden konnten, also bemühte er sich, mit der Pinzette so weit unten wie möglich anzusetzen. Natasha kämpfte gegen ihn an, fluchte und spuckte. Trotzdem gelang es ihm, fünf Haare auszureißen, sie in den Beutel zu stecken und ihn zu versiegeln. Er wollte gerade wieder aufstehen, als er die Kette um Natashas Hals bemerkte. Sie war aus Gold.


      »Haltet sie weiter fest«, sagte er und stand auf. Er ging in Natashas Schlafzimmer, durchsuchte einige Schubladen, bis er ein T-Shirt fand, mit dem er zurück ins Wohnzimmer ging.


      »Ziehen Sie ihr das über den Kopf, und drehen Sie sie dann um«, sagte er zu Norcross. »Ich hab keine Lust, mich vollspucken zu lassen.«


      Norcross tat, was Fraley verlangte. Als Norcross sie umgedreht hatte, sah Fraley, dass an der Kette tatsächlich ein goldenes Kreuz hing.


      »Seht mal, Jungs«, sagte er. »Ist das nicht hübsch? Sie hat dem Ding sogar einen persönlichen Anstrich gegeben. Das Kreuz hängt verkehrt herum an der Kette. Natasha, wir werden dir jetzt das Kreuz abnehmen. Das macht dir bestimmt nichts aus.«


      Fraley fummelte am Verschluss herum, während Natasha weitere unflätige Hasstiraden über ihn ergoss. Er brauchte fast eine ganze Minute, um den Verschluss aufzubekommen. Dann zog er die Kette von Natashas Hals. Nachdem er sie in einem Beutel verstaut hatte, warf er Norcross einen Blick zu. Der war inzwischen knallrot im Gesicht und fing an zu schwitzen.


      »Drehen Sie sie wieder um, und machen Sie die Handschellen ab«, sagte Fraley. »Ich denke, wir haben alles bekommen, was wir gesucht haben.«


      Natasha verstummte, als Norcross sie umdrehte. Fraley richtete seine Pistole auf sie, während Norcross die Handschellen aufschloss, das T-Shirt von ihrem Kopf zog und dann vorsichtig zurücktrat.


      »Sie dürfen die Stadt nicht verlassen«, sagte Fraley, während die Beamten den Rückzug zur Küche antraten. Jimbo machte die Tür auf, und Licht strömte in das düstere Halbdunkel des Zimmers. »Wenn die Ergebnisse aus dem Labor vorliegen und wir herausgefunden haben, woher diese Halskette stammt, werden wir wiederkommen.«


      In diesem Moment explodierte die Glühbirne in der Lampe, die Marie Davis eingeschaltet hatte, mit einem lauten Knall. Fraley hörte, wie die Glassplitter der Birne innen gegen den Lampenschirm prasselten. Als er aufschaute, sah er, dass Rauch von der Lampe aufstieg.


      Natasha richtete sich auf und hockte sich auf die Knie. Sie starrte Fraley finster an. Als sie zu reden anfing, spürte Fraley, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten.


      »Keine Sorge«, sagte sie und durchbohrte ihn mit irrem Blick. »Ich werde ganz bestimmt nirgendwo hingehen.«


      Dienstag, 11. November


      Fraley schaute auf die Wanduhr, als er in das kleine Haus eintrat, das er an der Cranston Street gemietet hatte. Es war kurz vor Mitternacht. Es war ein anstrengender Tag gewesen, der mit dem Einsatz in Natashas Haus begonnen hatte. Als er die Schranktür aufzog, um seinen Mantel hineinzuhängen, hörte er das bekannte Miauen seiner gefleckten Katze. Er spürte, wie die Katze sich an seinem Bein rieb, und beugte sich nach unten, um sie hochzuheben.


      »Na, wie geht’s denn meiner Clementine heute Abend?«, fragte er, kraulte sie sanft hinter dem Ohr und strich ihr über den Rücken. »Bestimmt hast du Hunger. Tut mir leid, dass ich so spät erst nach Hause gekommen bin.«


      Er ging in die Küche, setzte die Katze vorsichtig ab und machte eine Dose mit Futter auf.


      »Na, wie wär’s denn mit Tunfisch und Speck?«, sagte er. »Das ist gut für dich.«


      Er füllte eine Portion in eine Plastikschüssel und schaute zu, wie Clementine sich darüber hermachte und es hastig in sich hineinschlang.


      »Ich werd mir mal die miefigen Klamotten ausziehen. Sag mir Bescheid, wenn du nach draußen willst, okay?«


      Gleich nach der Hausdurchsuchung hatte Fraley sich auf den Weg ins hundert Meilen entfernte Knoxville gemacht, um dort die Haarprobe von Natasha eigenhändig dem Labor zu übergeben. Es gelang ihm, den Chef des Labors davon zu überzeugen, dass diese DNA-Untersuchung absolute Priorität hatte. Das bedeutete, dass Fraley das Ergebnis am morgigen Nachmittag vorliegen würde.


      Nachdem er zurückgekommen war, hatte er versucht, die Herkunft der Halskette, die er Natasha abgenommen hatte, zu klären. Das Kreuz war ziemlich einzigartig, weil es in Form eines geschlungenen Bands gefertigt worden war und in der Mitte einen kleinen Diamanten hatte. Er fing mit seinen Ermittlungen bei der Tochter von Gladys Brockwell an. Er zeigte ihr das Kreuz, aber sie erklärte, sie habe es noch nie gesehen. Sie teilte ihm außerdem mit, dass ihre Mutter eine begeisterte Internet-Käuferin gewesen sei. Falls sie die Kette also im Internet erstanden hatte, dann würde ein Computerexperte der Polizei die Transaktion sicherlich finden. Das Problem dabei war nur, dass so etwas womöglich Tage, wenn nicht gar Wochen dauern konnte.


      Also machte Fraley sich auf den Weg und zeigte die Halskette acht verschiedenen Juwelieren, bis ihm endlich einer den Namen des Herstellers nannte und den der Firma, die dessen Schmuckstücke hier in der Gegend vertrieb. Als er den Namen der Vertriebsfirma hatte, versuchte er als Erstes dort anzurufen, aber da war es schon sieben Uhr abends, und in der Zentrale war niemand mehr. Also musste er bis zum nächsten Morgen warten.


      Nachdem er sich eine Kleinigkeit zu essen besorgt hatte, ging Fraley zum Krankenhaus, um Dillard zu sprechen. Er traf ihn vor der Intensivstation an, wo er völlig verstört und voller Sorge herumstand. Er war unrasiert, hatte tiefe Furchen auf der Stirn und sah erschöpft und verhärmt aus. Unter seinen Augen waren tiefe dunkle Ringe zu sehen. Obwohl Dillard kaum ein Wort herausbrachte, blieb Fraley bis kurz vor Mitternacht bei ihm. Er erinnerte sich noch, wie seine Frau damals im Sterben gelegen hatte, an das Gefühl von Leere und Einsamkeit, und er wusste, dass es Dillard guttat, wenn jemand bei ihm war. Abgesehen davon wohnte er ja sowieso nur ein paar Straßen entfernt.


      Dillard brachte schließlich heraus, dass er es endlich übers Herz gebracht hatte, seine Kinder anzurufen. Er hatte ihnen beiden jedoch aufgetragen, bis zum Wochenende an der Uni zu bleiben. Er sagte, er hoffe, dass Caroline bis dahin aus der Intensivstation entlassen werde, aber so wie er es sagte, klang es eher, als erwarte er, dass es viel länger dauerte. Dillard hatte ihm auch Carolines Mutter gezeigt, die im Warteraum saß. Er sagte, er glaube, sie mache ihn für die Krankheit seiner Frau verantwortlich, denn sie saß die ganze Zeit weit von ihm entfernt und las in einem Buch. Gegen 21 Uhr war sie dann gegangen, ohne noch etwas zu sagen.


      Fraley versuchte, Dillard von der Hausdurchsuchung bei Natasha zu berichten und auch über die Fortschritte, die er bei der Identifizierung der Halskette gemacht hatte, doch nichts schien ihn wirklich zu erreichen. Es war so, als würde er mit einer Schaufensterpuppe reden. Kurz nach 21 Uhr tauchte Sheriff Bates auf und blieb eine Weile, so hatte Fraley immerhin jemanden gehabt, mit dem er reden konnte.


      Nun schlüpfte Fraley in seinen liebsten Flanellpyjama und ging zum Kühlschrank. Er zog eine Dose Budweiser heraus und ging ins Wohnzimmer. Gerade als er sich hinsetzen wollte, miaute Clementine erneut und signalisierte ihm damit, dass sie nach draußen wollte. Fraley machte die Haustür auf und ließ sie raus. Dann setzte er sich in seinen Lehnsessel, trank sein Bier und schaute sich eine Wiederholung seiner Lieblingsserie Law & Order an. Kurz darauf hörte er, wie die Katze an der Tür kratzte, stand auf und ließ sie wieder herein.


      »Papa ist hundemüde«, sagte er. »Und deshalb geht er jetzt ins Bett.«


      Eine Stunde später wurde er von einem Geräusch geweckt. Er lag im Bett und horchte einige Sekunden, dann hörte er es wieder. Es war ein dumpfes Pochen, als ob jemand gegen die Hauswand klopfte. Es schien irgendwo in der Nähe der Gartentür zu sein. Fraley setzte sich auf, griff in die Schublade seines Nachtschränkchens und holte den Revolver heraus. Ohne das Licht einzuschalten, schlich er im Pyjama durchs Haus und hielt kurz an der Vorratskammer an, um eine Taschenlampe zu holen. Dann ging er zur Haustür, machte sie leise auf, huschte nach draußen und bewegte sich lautlos die Stufen vor dem Eingang hinunter und dann an der Hauswand entlang. Sein Herz pochte. Ein scharfer Wind wehte, und der Boden unter seinen nackten Füßen war kalt und hart. Als er an der Hausecke angekommen war, schaltete er die Taschenlampe ein. In dem kleinen Hinterhof war alles ruhig, nur der Wind blies. Langsam ging er den ganzen Weg um das Haus herum und fand nichts Ungewöhnliches. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er ein kratzendes Geräusch. Er schaute in die Richtung, wo es herkam, und sah, dass ein Ast am Ahornbaum so lang geworden war, dass er im Wind gegen die Hauswand schlug.


      Seine Füße wurden langsam taub, weil es so kalt war, also lief er schnell wieder um das Haus herum und ging zurück ins Haus. Clementine schaute ihn erstaunt an, als er die Tür hinter sich abschloss.


      »Tut mir leid, Herzchen«, sagte er. »Schätze, ich bin ein bisschen schreckhaft geworden auf meine alten Tage.«


      Er beugte sich nach unten, hob die Katze hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Zehn Minuten später schlief er tief und fest, die linke Hand auf das Fell seiner Katze gelegt, die rechte auf seinem Revolver.


      Mittwoch, 12. November


      Ich blieb sechsunddreißig Stunden lang im Krankenhaus, ohne zu schlafen oder zu essen, und war kaum in der Lage, mit jemandem zu kommunizieren. Die wenigen neuen Nachrichten über Carolines Zustand waren schrecklich, und tiefe Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit überkamen mich. In meinem Kopf pochte es, meine Kehle war ausgetrocknet, und es kam mir vor, als würde jede Faser meines Körpers schmerzen, wenn ich den Versuch machte, mich zu bewegen.


      Der Warteraum neben der Intensivstation war erst kürzlich gebaut worden, es war ein großzügiger Bereich mit Oberlicht, durch das die Helligkeit von draußen hereinkam. Jack und Lilly riefen jede Stunde an, um das Neueste zu erfahren, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihnen mitzuteilen, wie ernst Carolines Zustand wirklich war. Fraley und Leon Bates kamen irgendwann abends vorbei, doch ich bekam kaum etwas von dem mit, was sie zu mir sagten.


      Ich saß auf dem Stuhl, hatte die Augen geschlossen und die Füße auf einen Tisch vor mir gelegt, als mein Handy klingelte. Ich machte die Augen auf und bemerkte, dass ich als Einziger im Warteraum übrig geblieben war. Rasch griff ich nach dem Handy, das auf dem Tisch lag, und sah auf dem Display eine Nummer, die mir unbekannt war. Ich schaute auf meine Armbanduhr – es war zwölf Minuten nach zwei Uhr morgens. Ich drückte auf den Knopf und hielt das Handy ans Ohr.


      »Sie bringt den Polizisten um! Sie bringt den Polizisten um!«, schrie eine weibliche Stimme.


      »Was? Wer spricht denn da?«


      »Natasha! Sie bringt ihn um!«


      Mit einem Mal erkannte ich die aufgeregte Stimme. Es war Alisha.


      »Wen denn?«, fragte ich. »Welchen Polizisten?«


      »Mr Fraley! Sie müssen ihm helfen!«


      Ich stand auf, ohne genau zu wissen, was ich jetzt tun sollte.


      »Wo sind sie denn?«


      »Ich weiß nicht. Er liegt im Bett!«


      Ich drückte das Gespräch weg und rannte durch den Flur zum Ausgang. Noch im Laufen wählte ich 911.


      »Notfallzentrale, um was geht es?«, meldete sich eine weibliche Stimme.


      »Hier ist Joe Dillard. Ich bin stellvertretender Bezirksstaatsanwalt, und ich rufe an, um durchzugeben, dass gerade ein Mordanschlag stattfindet«, sagte ich atemlos, während ich die Treppen nach unten stieg.


      »Ein Mordanschlag findet statt?«, fragte die Stimme ungläubig. »Wo sind Sie denn gerade, Sir?«


      »Ich bin auf dem Weg dorthin. Sie müssen sofort jemanden zum Haus von Hank Fraley schicken. Er ist beim TBI, er wohnt in der Cranston Street.«


      »Können Sie mir die Adresse durchgeben?«


      »Nein, verdammt noch mal! Hank Fraley! Kriminalbeamter! Cranston Street! Er wird gerade in diesem Moment überfallen! Schicken Sie sofort die Polizei und einen Krankenwagen dorthin!«


      Ich drängte durch die Eingangstür nach draußen und lief in der kalten Nachtluft über den Parkplatz. Der Wind wehte so heftig, dass er mich beinahe umwarf, als ich zu meinem Pick-up rannte.


      »Haben Sie gesagt, dass Ihr Name Joe Dillard ist?«, fragte die Frau in der Zentrale.


      »Ja! Ich bin stellvertretender Staatsanwalt. Haben Sie eine Streife losgeschickt?«


      »Woher wissen Sie denn, dass dort ein Mordanschlag stattfindet, Mr Dillard?«


      »Das ist doch scheißegal!«, brüllte ich. »Es passiert gerade!«


      Ich sprang in meinen Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen los. Fraleys Haus lag nicht weit vom Krankenhaus entfernt. Wenn ich rechtzeitig dort ankam, konnte ich Natasha vielleicht noch festhalten oder zumindest Fraley so lange am Leben erhalten, bis die Ambulanz eintraf.


      Ich brauchte nur wenige Minuten bis zu Fraleys Haus. Ich parkte direkt vor dem Eingang, schaltete das Blinklicht ein in der Hoffnung, dass die Polizisten es sehen und erkennen würden, wohin sie gehen mussten. Während ich zur Haustür rannte, bemerkte ich, dass ich keine Waffe bei mir trug. Ich hielt an, drehte mich um und hastete zum Wagen zurück. Ich zog die Beifahrertür auf und griff unter den Sitz, wo ich das Montiereisen und den Wagenheber aufbewahrte. Ich spürte den kalten Stahl des Montiereisens, holte es hervor und rannte zur Eingangstür zurück. Im Haus war es völlig dunkel. Ich riss die Tür des Windfangs auf, packte den Türgriff und rief gleichzeitig, so laut ich konnte, nach Fraley. Die Tür war abgeschlossen. Ich schlug eines der Fenster mit dem Eisen ein, fasste nach innen und schob die Türsicherung zurück. Dann drehte ich den Knauf und schob die Tür auf.


      Die ganze Zeit sagte ich mir, dass Alisha bestimmt falschlag, dass sie wahrscheinlich nur einen Albtraum gehabt hatte, dass Natasha ganz bestimmt nicht hinter Fraley her war.


      Ich rief laut seinen Namen und trat ins Wohnzimmer. Ich war nur ein einziges Mal in seinem Haus gewesen, und zwar an dem Abend, als ich mit ihm nach Crossville gefahren war, um Sarah abzuholen. Ich durfte mir die Bilder seiner Verwandten anschauen, die an der Wand hingen, und die Orden aus seiner Zeit bei der 101. Fallschirmdivision in Vietnam.


      Im Haus war es totenstill. Als ich den kurzen Flur zum Schlafzimmer entlangschlich, das kalte Montiereisen mit den Händen umkrampft, spürte ich, wie es kälter wurde, und sofort war mir klar, dass Natasha hier gewesen war. Als ich das Schlafzimmer erreichte, hörte ich in der Ferne Sirenen. Die Tür stand ein kleines Stück weit offen, und ich gab ihr mit dem Montiereisen einen kleinen Schubs. Dann griff ich mit der Hand nach innen und ließ sie über die Wand gleiten, um den Lichtschalter zu finden.


      Was ich nun vor mir sah, ließ mich beinahe in die Knie gehen. Ich taumelte zum Bett hin und versuchte mühsam, das Gleichgewicht zu halten. Fraley lag dort mit dem Gesicht nach oben, den Mund weit geöffnet. Ich blieb neben ihm stehen und hielt meine Hand an seine Halsschlagader, um den Puls zu fühlen, aber da war nichts. Überall um ihn herum frisches Blut, auf seinem Gesicht, seinen Armen, seinem Pyjama. Ich zwang mich, genauer hinzusehen, und entdeckte mehrere Stichwunden. Auch die Wände waren blutbespritzt, sogar die Zimmerdecke. Das Fenster stand offen. Offenbar war Natasha dort hindurch nach draußen geflüchtet. Als ich vom Bett zurücktrat, stieß ich mit dem Fuß gegen einen Gegenstand auf dem Boden. Es war Fraleys Revolver, ebenfalls blutbesudelt.


      Ich beugte mich hinunter und griff nach der Pistole. Die Sirenen draußen wurden von Sekunde zu Sekunde lauter. Während ich überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, blitzten verschiedene Bilder in meinem Kopf auf: die von Kugeln durchsiebten Leichen der Familie Beck; das brutal ermordete Ehepaar Brockwell; Sarahs böse zugerichtetes Gesicht; Lilly, die auf dem Boden liegend um ihr Leben kämpft; Boyers Leiche in der Zelle im Gerichtsgebäude; Fraleys leblose Augen; und Caroline, die einsam in Quarantäne liegt und an einer Blutvergiftung stirbt. Die Warnung des Mannes aus dem Coffeeshop hallte in meinen Ohren wider. Falls dieser Fluch echt ist, gibt es nur eine Möglichkeit, ihn zu brechen. Einer von Ihnen beiden muss sterben … Einer von Ihnen beiden muss sterben … Einer von Ihnen beiden muss sterben …


      Auf dem Nachtschränkchen lagen Fraleys Autoschlüssel. Ich wusste, dass er eine Flinte unter dem Sitz oder im Kofferraum hatte. Ich nahm den Schlüssel und rannte zur Haustür. Ich hatte die Absicht, die Flinte aus seinem Wagen zu holen und dann mit meinem Pick-up loszufahren. Aber die Sirenen wurden immer lauter, sie waren fast schon da. In wenigen Minuten würden hier jede Menge Polizisten und Sanitäter herumrennen. Wenn ich jetzt zu viel Zeit verlor, würden sie mich die ganze Nacht festhalten.


      Statt den Kofferraum von Fraleys Wagen zu öffnen, stieg ich ein und fuhr davon.


      Mittwoch, 12. November


      Der heftige Wind verwandelte sich in ein regelrechtes Gewitter, und als ich mit Fraleys Streifenwagen durch die Stadt fuhr, durchschnitten grelle Blitze den schwarzen Himmel, gefolgt von lautem Donner, der mich an Artilleriefeuer erinnerte. Bis zu einem gewissen Grad war mir bewusst, dass das, was ich jetzt tun wollte, falsch war. Aber nachdem ich Fraleys Leiche gesehen und mir vergegenwärtigt hatte, auf welch grausame Art er hatte sterben müssen, war ich nicht mehr in der Lage, vollkommen rational zu denken. Auf halbem Weg zu Natashas Haus nahm ich mein Handy und wählte die Nummer von Leon Bates.


      »Natasha hat Fraley umgebracht«, sagte ich, als er sich mit schläfriger Stimme meldete. »Ich bin hinter ihr her.«


      »Was? Sie hat Fraley umgebracht? Wann?«


      »Vor ein paar Minuten. Ich war bei ihm zu Hause. Sie hat ihn erstochen.«


      »Was meinen Sie denn damit, Sie sind hinter ihr her?«, fragte Bates.


      »Es wird Zeit, dass jemand das alles beendet.«


      »He, jetzt hören Sie mir aber mal ganz kurz zu, alter Freund. In Ihrem Zustand ist es überhaupt nicht ratsam, eine verdächtige Person zu verfolgen.«


      »Sie hat sehr wahrscheinlich neun Menschen auf dem Gewissen«, sagte ich. »Sie terrorisiert mich und meine Familie. Sie hat mich bedroht und sogar eine Drohbotschaft in meinem Haus hinterlassen. Ich gehe jetzt zu ihr, Leon. Sie können mich nicht aufhalten.«


      »Und was soll aus Ihrer Familie werden, wenn diese Frau Sie umbringt? Vor allem aus Ihren Kindern, falls Caroline es nicht schafft?«


      Ich legte sofort auf, als er Carolines Namen erwähnte. Es war ja gerade der Gedanke, dass ich ihr Leben retten wollte, der mich antrieb. Wenn ich Natasha tötete, dann wäre der Fluch gebrochen, und vielleicht würde es Caroline dann wieder besser gehen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was mit meinen Kindern war, wenn sie starb. Ich wollte nur noch an das denken, was Natasha Caroline, Lilly, Fraley, den Becks und den Brockwells angetan hatte. Als ich die Gegend erreichte, in der Natasha wohnte, war ich rasend vor Wut.


      Ich parkte Fraleys Wagen ein paar Straßen von Natashas Haus entfernt und stöberte im Kofferraum herum. Dort fand ich ein paar nützliche Dinge: eine Pumpgun mit sieben großkalibrigen Patronen geladen, außerdem eine Taschenlampe. Ich schob Fraleys Revolver in meine Hosentasche und hastete durch den heftigen Regen die Straße entlang. Vor dem Haus von Natasha stand der alte Chevrolet in der Einfahrt. Ich legte meine Hand auf die Motorhaube. Sie war warm.


      Ich ging neben dem Wagen in die Hocke, beobachtete das Haus und horchte. Nichts bewegte sich. Das Haus und der Garten lagen in absoluter Dunkelheit und wurden nur gelegentlich von einem Blitz erleuchtet. Mir wurde plötzlich bewusst, was ich anhatte. Ich trug noch immer die Sachen, die ich am vorangegangenen Morgen zur Arbeit angezogen hatte. Meinen Mantel hatte ich im Krankenhaus gelassen, mein Hemd war durchnässt und klebte an mir. Der kalte Regen prasselte ohne Unterlass. Es wurde Zeit, etwas zu tun.


      Ganz langsam schlich ich zur Veranda und drehte den Türknauf. Die Tür war nicht verschlossen, quietschte aber leise, als ich sie öffnete. Ich ging wieder in die Hocke und bewegte mich vorsichtig hinein. Ein weiterer Blitz leuchtete über mir auf und führte mir ganz kurz das Bild von Marie Davis vor Augen, die vor mir in ihrem Liegesessel saß. Ich schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtkegel durch die Küche und das Wohnzimmer gleiten. Marie Davis trug noch immer ihren geblümten Kittel und starrte mich an, ihr Gesicht so weiß wie Papier, im Kontrast zu den getönten Brillengläsern. Noch immer in der Hocke bewegte ich mich auf sie zu.


      »Wo ist sie?«, flüsterte ich.


      Sie schaute ganz kurz woanders hin, und ich hörte, wie sie einatmete. Als sie sich mir wieder zuwandte, hob sie ihre rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger in den hinteren Bereich des Hauses. Ihr Mund formte lautlos das Wort »draußen«.


      Ich ging wieder zurück durch die Vordertür hinaus, stieg die Treppenstufen hinab und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Von dort aus glitt ich nun an der Wand entlang, spähte um die Ecke, suchte nach irgendeinem Zeichen von Natasha, sah aber nichts. Nun schlich ich die Seitenmauer entlang, bis zur nächsten Ecke. Ich hob die Taschenlampe an und suchte den Garten ab. Immer noch nichts. Genau in dem Moment, als ich weitergehen wollte, spürte ich eine Bewegung hinter mir. Noch einmal blitzte es auf, dann fühlte ich einen bohrenden Schmerz und brach ohnmächtig zusammen.


      Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war, aber als ich aufwachte, lag ich auf dem Rücken, und der Regen prasselte mir ins Gesicht. Ich schlug die Augen auf und versuchte, den Kopf anzuheben. Die Schmerzen in meinen Schläfen waren so stark, dass ich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen, wenn ich mich bewegte. Ich schloss die Augen und blieb ruhig liegen, völlig orientierungslos, bis mir plötzlich klar wurde, wo ich mich befand. Ich war hinter Natasha her. Ich wollte meine Frau retten. Aber irgendwas war dazwischengekommen. Entweder war ich von einem Blitz getroffen worden, oder jemand hatte mich niedergeschlagen.


      Ich versuchte mich aufzusetzen, merkte aber, dass ich Arme und Beine nicht bewegen konnte. Ich drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und konnte sehen, dass meine Handgelenke an irgendetwas festgebunden waren. An Zeltpflöcken, die jemand in die Erde geschlagen hatte? Ich zerrte daran mit dem bisschen Kraft, das mir noch geblieben war, aber meine Arme ließen sich nicht bewegen. Ich hob den Kopf und konnte sehen, dass meine Beine auf die gleiche Art festgezurrt waren. Als ich meinen Kopf wieder zurück auf die kalte nasse Erde legte, spürte ich, wie etwas Warmes an meinem Hals hinablief, und ich wusste, dass es Blut war.


      Das Kätzchen. Natasha und ihr Kätzchen.


      Ich zerrte erneut an den Pflöcken und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der sich von meinem Rückgrat ausgehend in meinem ganzen Körper ausbreitete.


      Komm schon, verdammt! Komm schon!


      Verzweifelt versuchte ich, die Pflöcke zu lockern, indem ich sie hin und her zerrte. Wenn mir das gelang, dann konnte ich sie vielleicht aus dem Boden ziehen.


      Während ich an den Fesseln riss, hörte ich wenige Meter neben mir ein Knurren. Ich drehte den Kopf in diese Richtung, genau im gleichen Moment, als ein weiterer Blitz aufflammte. Unter einem kleinen Baum bemerkte ich eine Gestalt mit einem Kapuzenmantel. An der Hand hatte sie eine Leine, mit der sie einen Dobermann festhielt. Mir wurde schlecht vor Angst. Es war Natasha. Mein Herz schlug noch heftiger. Sie schlang die Leine um den Baumstamm, band sie fest und ging einige Schritte auf mich zu, bis sie direkt neben mir stand. Mir war klar, dass ich sehr bald tot sein würde, wenn ich keine Möglichkeit fand, mich zu befreien.


      »Sie gefallen mir sehr gut in dieser Position«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich noch ein Kreuz zimmern und es richtig machen.«


      Sie kniete sich hin, und ihre Knie berührten beinahe meinen Kopf. Ich sah zu, wie sie mit der Hand am Boden etwas packte. Es war ein Hammer, den sie offenbar benutzt hatte, um die Pflöcke in den Boden zu schlagen. Ganz langsam ließ sie ihre Hand in die Manteltasche gleiten und holte den Eispickel hervor. Dann fuchtelte sie damit vor meinem Gesicht herum.


      »Sind Sie gekommen, um mich festzunehmen?«, fragte sie. »Oder wollen Sie mich umbringen? Ich glaube, Sie sind gekommen, um mich zu töten. Und was sagt das aus über Sie, Mr Dillard? Es zeigt, dass Sie sich von mir kaum unterscheiden. Sie sind hier, weil Sie mich dafür bestrafen wollen, dass ich Ihre christlichen Gesetze nicht befolge, genauso wie ich all jene bestrafe, die es meiner Ansicht nach verdient haben. Oder sind Sie etwa gekommen, um sich aufzuopfern, damit andere leben können? Haben Sie einen Jesus-Komplex, Mr Dillard? Könnte das vielleicht sein?«


      Sie beugte sich sehr weit nach unten und flüsterte mir direkt ins Ohr: »Ich würde Sie so gerne kreuzigen. Aber da ich Sie nun mal nicht in den Erdboden nageln kann, muss ich mir mit dem hier behelfen.«


      Noch immer auf den Knien kroch sie nach rechts. Ich sah, wie sie den Eispickel anhob, und spürte die stählerne Spitze an meinem Unterarm. Sie hob den Hammer und schlug mit aller Kraft zu. Ich stöhnte laut auf, als der Eispickel in mein Fleisch eindrang. Oh Gott, wie wird es sich erst anfühlen, wenn sie dieses Ding in meine Kehle, in meine Brust, in mein Auge rammt? Der Schmerz war unaussprechlich, aber ich weigerte mich, aufzuschreien oder um Gnade zu bitten. Die Wut, die mich erfasst hatte, bevor sie mich bewusstlos geschlagen hatte, kehrte wieder zurück. Ich hasste sie. Ich hasste sie aus tiefstem Herzen. Ich stellte mir vor, wie ich ihr mit der Flinte ein Loch in den Kopf schoss, und zerrte an den Fesseln.


      Sie zog den Eispickel aus der Wunde, und ich spürte einen weiteren grässlichen Schmerz im Arm. Dann setzte sie sich rittlings auf mich und flüsterte mir etwas ins Ohr.


      »Der Geruch von Ihrem Blut wird Zeus ganz verrückt machen«, sagte sie. »Wenn ich fertig bin, werde ich ihn von Ihrem Fleisch probieren lassen. Er hasst Sie nämlich. Und wissen Sie, warum? Weil ich ihm gesagt habe, dass Sie seine Schwester getötet haben. Wie geht es übrigens Ihrer Tochter?«


      Sie rutschte zur Seite und rammte den Eispickel in meinen anderen Unterarm. Mir wurde speiübel vor Schmerz, und ich drehte meinen Kopf zur Seite für den Fall, dass ich mich übergeben musste. Ich wollte nicht an meinem eigenen Erbrochenen ersticken, aber kurz kam mir in den Sinn, dass das womöglich besser wäre als das, was Natasha mit mir vorhatte. Sie kroch zu meinem rechten Fuß, und ich machte mich auf eine erneute Schmerzattacke gefasst. Doch als sie den Hammer hob, hörte ich eine andere weibliche Stimme.


      »Hör auf, ihm wehzutun, Natasha.«


      Hatte ich Halluzinationen? Vielleicht, aber als ich zu Natasha blickte, bemerkte ich plötzlich einen Ausdruck von Überraschung, vielleicht sogar Verwirrung auf ihrem Gesicht.


      »Du!«, zischte sie, während sie langsam aufstand. »Was willst du denn hier?«


      Ich hörte das Geräusch von Füßen, die über den aufgeweichten Boden huschten, und schaute nach links. Dort stand Alisha. In der Hand hielt sie Fraleys Flinte. Der Dobermann knurrte und bellte. Er versuchte, sich loszureißen, die Leine spannte sich. Lieber Gott, bitte halte ihn an der Leine fest. Bitte.


      »Lass ihn in Ruhe, Natasha. Er soll gehen.«


      »Und wenn nicht? Willst du mich etwa erschießen?« Natasha ging langsam auf ihre Schwester zu, während sie weitersprach. »Du, die brave Tochter, das liebenswerte Wesen, die kleine Prinzessin? Du hast doch in deinem ganzen Leben niemandem etwas zuleide getan. Du hast doch gar nicht die Kraft dazu.«


      »Stopp, Natasha, oder ich schieße!«


      »Mach doch!«, schrie Natasha. »Du kannst mir doch sowieso nichts tun. Weißt du überhaupt, mit wem du es zu tun hast? Weißt du nicht, dass ich die Tochter des Satans bin?«


      Sie fing an, in derselben Sprache zu reden wie damals, als sie mir im Gericht gegenübergestanden hatte, und ging weiter auf Alisha zu. Während sie sprach, wurde sie immer schneller. Und dann, ganz plötzlich, hob sie den Eispickel und sprang auf ihre Schwester zu.


      Die Flinte spuckte Feuer und Rauch, und es krachte so laut wie ein Donnerschlag. Natasha wurde hochgehoben und landete ein Stück weiter mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Ich streckte mich, um nachzusehen, ob sie sich noch bewegte. Alisha ließ die Flinte fallen und machte sich an meinen Armfesseln zu schaffen. Als sie frei waren, versuchte ich, ihr zu helfen, die Knoten an den Fußgelenken zu lösen, aber meine Finger versagten den Dienst. Aus den Wunden in meinem Unterarm tropfte Blut, und als ich aufstand, zwangen mich der Schmerz und der Schwindel sofort wieder in die Knie. Ich schaute hinüber zu Natasha. Sie lag mit dem Kopf nach unten auf der Erde. Ihre Kleider waren blutgetränkt.


      Sie blutet, dachte ich, also ist sie trotz allem ein menschliches Wesen.


      Ich kroch auf die Flinte zu und nahm sie in die Hand. Der Hund war plötzlich ruhig geworden. Ich wollte ihn nicht töten, aber falls er sich losriss und sich auf uns stürzte, hätte ich keine andere Wahl. Alisha schob ihre Hände unter meine Achseln und half mir beim Aufstehen. Ich bemerkte Scheinwerfer, die sich der Auffahrt näherten. Ich drehte mich wieder um und schaute auf Natasha. Meine Arme fühlten sich an, als würden sie brennen, und mein Kopf schien bei jedem Herzschlag zu explodieren. Während Alisha mich immer noch stützte und ich das Gewehr als Krücke benutzte, ging ich langsam in die Knie und hockte mich neben Natasha. Ich fühlte ihren Puls.


      Nichts.


      Endlich war die böse Hexe tot.


      »Helfen Sie mir bitte auf die andere Seite des Hauses«, sagte ich zu Alisha, die mich stützte. »Ich glaube, da kommt jemand.«


      Der Sturm war jetzt abgeflaut, aber es regnete immer noch. Wir gingen zur Hausecke und sahen ein Auto in die Einfahrt biegen. Ich erkannte, dass es der Ford von Leon Bates war.


      Lächelnd wandte ich mich an Alisha und berührte ihre Wange. Ihr langes Haar klebte nass am Kopf, das Regenwasser tropfte von ihrem Kinn.


      »Sie müssen jetzt gehen«, sagte ich. »Sie müssen von hier verschwinden. Ich möchte nicht, dass er Sie sieht.«


      »Was? Was meinen Sie denn damit?«, fragte sie. Sie schien in einem leichten Schockzustand zu sein.


      »Gehen Sie durch die Hintertür ins Haus. Ziehen Sie sich die nassen Klamotten aus, und bleiben Sie da drinnen, bis jemand kommt, um Ihnen Fragen zu stellen. Sagen Sie denen, Sie wüssten nicht, was passiert ist. Sagen Sie ihnen, dass Sie viel zu große Angst hatten, um nach draußen zu gehen.«


      »Aber warum?«, fragte sie. »Ich … ich …«


      Ich dachte an Lee Mooney und Freeley Sells und ihre Gier, jemanden öffentlich für die Verbrechen büßen zu lassen, die in ihrem Bezirk geschehen waren. Ich dachte an taktische Schachzüge und die Notwendigkeit, ein schwarzes Schaf zu finden. Ich dachte daran, wie korrupt das System mitunter sein konnte.


      »Bitte, Alisha, ich weiß, wie so etwas läuft. Ich möchte nicht, dass man Sie ungerecht behandelt. Die würden Sie vielleicht verhaften. Und möglicherweise des Mordes anklagen. Ich will nicht, dass das passiert.«


      Das Licht im Innern von Bates’ Wagen flammte auf, und ich hörte, wie die Tür aufging und zugeschlagen wurde.


      »Gehen Sie!«, sagte ich. »Bitte gehen Sie jetzt rein, und sagen Sie niemandem etwas davon.«


      Sie schaute mich verzweifelt an, ihr Gesicht war ein einziger Ausdruck der Angst, der Verwirrung und der Trauer. Ich sah, wie sie zu einer Entscheidung kam, und dann verschwand sie um die Ecke. Ich hörte die Hintertür kurz quietschen, und dann war sie in Sicherheit.


      Ohne Alisha konnte ich kaum länger als ein paar Minuten stehen. Ich fiel auf die Knie. Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet und kam langsam näher.


      »Hier!«, rief ich und bereute es sofort, weil es unglaublich wehtat. Der Lichtstrahl richtete sich auf mich, und dann stand Leon Bates neben mir. Das Wasser troff von seinem Cowboyhut.


      »Verdammt, Dillard, alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Nein.«


      »Was zum Teufel ist denn hier passiert? Wo ist sie?«


      Ich deutete über meine Schulter nach hinten. »Im Garten. Sie ist tot. Passen Sie auf den Hund auf.«


      Bates ging sofort zu der Stelle, wo Natasha lag. Ich sah zu, wie er den Tatort genau in Augenschein nahm und alles registrierte: die Leiche, die Zeltpflöcke und die Fesseln, die Flinte, den Eispickel. Der Dobermann blieb ruhig. Bates hob eine Schaufel auf und inspizierte sie im Schein der Taschenlampe. Er schaute zur Rückseite des Hauses und verschwand dann kurz. Dann kam er zurück und blieb wieder neben mir stehen.


      »Sie bluten ja wie ein Schwein, Dillard«, sagte er. »Ich ruf mal lieber ganz schnell einen Krankenwagen.«


      Er half mir auf die Füße, und wir gingen zu seinem Wagen. Als er die hintere Tür auf der Beifahrerseite aufgezogen hatte, bat er mich kurz um Geduld.


      »Ich hab eine Plastikplane im Kofferraum«, sagte er. »Die leg ich über den Sitz. Sonst sauen Sie mir mit Ihrem Blut den ganzen Wagen ein.«


      Als ich auf dem Rücksitz saß, meldete Bates sich über Funk. Ich merkte, wie ich benommen wurde und zur Seite kippte. Die Zeit verging, ich weiß nicht, wie lange es dauerte. Irgendwann beugte Bates sich über mich und untersuchte meine Verletzungen.


      »Sie müssen jetzt wach bleiben«, sagte er. »Fallen Sie jetzt bloß nicht hier in meinem Auto ins Koma.«


      Ich merkte, wie er sich neben mich kniete und meine Wunden mit etwas abtupfte. Als ich die Augen aufschlug, sah ich einen Erste-Hilfe-Kasten neben mir auf dem Boden.


      »Erzählen Sie mir, was los war, Dillard«, sagte er.


      Ich machte die Augen auf und versuchte ihn anzusehen, aber es kam mir vor, als würde das Leben in mir abfließen wie das Meer bei Ebbe.


      »Wer hat sie getötet?«, fragte Bates.


      »Ich war’s«, flüsterte ich.


      »Ich glaube nicht, dass das stimmt, alter Junge. Man muss nicht besonders genial sein, um herauszukriegen, was da drüben passiert ist. Jemand wurde mit Zeltpflöcken am Boden gefesselt, und wenn man sich das Blut am Eispickel ansieht und die Schaufel und die Wunden an Ihrem Kopf und an Ihren Armen, dann kann man nur drauf kommen, dass Sie es waren. Ich schätze nicht, dass Sie nach dem Schlag mit der Schaufel auf den Kopf und angesichts der Fesseln in der Lage waren, sich zu verteidigen, also muss Ihnen jemand geholfen haben. Und ich schätze, dieser Jemand hat die nassen Fußspuren auf der Terrasse hinterlassen, als er beziehungsweise sie ins Haus ging.«


      »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf, so heftig es mir möglich war, ohne wegen der Schmerzen ohnmächtig zu werden. »Nein, Leon, bitte nicht. Bitte!«


      »Warum denn? Warum sträuben Sie sich dagegen?«


      »Sie hat mir das Leben gerettet«, flüsterte ich. »Sie musste ihre eigene Schwester töten. Sie hat schon genug dafür bezahlt. Bitte werfen Sie sie nicht den Wölfen zum Fraß vor. Lassen Sie sie in Ruhe.«


      Er starrte mich einen Augenblick lang nachdenklich an. Trotz des Zustands, in dem ich mich befand, konnte ich sehen, wie sich in seinem Kopf die Rädchen drehten, während er überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Plötzlich riss er die Augen auf, als hätte er eine Art Erleuchtung gehabt.


      »Können Sie mich hören, Dillard? Verstehen Sie, was ich Ihnen jetzt sage?«, fragte er und schüttelte mich. »Verstehen Sie mich?«


      Ich nickte, so gut ich konnte.


      »Also gut, hier ist mein Angebot. Sie haben Fraleys Leiche gefunden, und Sie hatten den dringenden Verdacht, dass Natasha ihn auf dem Gewissen hat. Deshalb sind Sie hierhergefahren, um das zu überprüfen. Unterwegs haben Sie mich angerufen. Als Sie ankamen, wurden Sie von Natasha hinten im Garten überfallen. Sie hat Sie angepflockt und Sie mit dem Eispickel gefoltert. Als sie kurz davor war, Sie endgültig fertigzumachen, kam ich dazu. Ich versuchte, sie von Ihnen wegzulotsen, aber sie ist auf mich losgegangen, und ich musste sie erschießen. Das macht jedenfalls verdammt viel mehr Sinn als Ihre Geschichte, und außerdem stehe ich damit als Held da.«


      »Es war Fraleys Flinte«, flüsterte ich.


      »Verdammt, alter Junge, so ein Ding hab ich aber auch. Ich schnappe mir einfach Fraleys Waffe und mach sie schön sauber, und dann packe ich sie wieder in seinen Wagen. Wo lag sie denn?«


      »Kofferraum.«


      »Okay. Haben wir unsere Geschichte jetzt klar? Die sind nämlich in wenigen Minuten hier.«


      »Danke«, flüsterte ich.


      »Sie müssen mir nicht danken, Dillard. Sie sind mir jetzt was schuldig.« Er nahm ein Kühlkissen und legte es mir in den Nacken.


      »Ja, Sportsfreund, jetzt hab ich was gut bei Ihnen. Und glauben Sie mir, eines Tages werde ich das ganz bestimmt einfordern.«


      

    

  


  
    
      


      Sechs Monate später …


      Freitag, 15. Mai


      Ich sitze in einem leeren Geschworenenzimmer am Ende des Flurs, der zum Verhandlungssaal des Gerichts von Jonesborough führt. Jim Beaumont, dessen Augen so blau leuchten wie eine Lagune im Pazifischen Ozean, wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel, während er die Geschichte erzählt.


      »Sie hätten mal sein Gesicht sehen sollen, als ich die Fotos vor ihm auf dem Tisch ausbreitete.« Beaumont gluckste. »Er dachte nämlich, ich sei gekommen, weil ich klein beigeben wollte oder um eine Abmachung zu treffen. Ich habe auch eine Abmachung getroffen, das ist wahr. Das ist der Deal meines Lebens!«


      Sein Lachen ist ansteckend, und mein Zwerchfell verkrampft sich leicht, als ich auf den Tisch haue. Ich habe die Geschichte mindestens schon ein halbes Dutzend Mal gehört, aber immer, wenn er sie erzählt, schmückt er sie ein wenig mehr aus, und ich kann einfach nicht genug davon kriegen.


      »Das eine, wo er seinen Daumen in den Arsch dieses Mädchens steckt, war mein liebstes. Ich hätte mich wegschmeißen können, als ich es sah! Hohohohoho!«


      Prostituierte, je jünger, desto besser.


      Das war das Geheimnis, das Beaumonts FBI-Kumpels im Ruhestand im Cumberland County ausgegraben hatten. Sie brauchten gut zwei Wochen, um herauszufinden, was für ein Dreck das war, den Freeley Sells an seinem Stecken hatte, und weitere drei Tage, um ihm eine Falle zu stellen und Videoaufnahmen und Fotos zu machen. Das Mädchen kostete mich fünftausend Dollar, aber mir schien das gut angelegtes Geld zu sein.


      »Er hat sofort den Schwanz eingezogen!«, ruft Beaumont aus. »Ich dachte schon, er rennt gleich rüber ins Gefängnis und holt Sarah höchstpersönlich raus!«


      »Ich ergebe mich«, sage ich mit erhobenen Händen, während ich nach Atem ringe. »Gnade, ich halt’s nicht mehr aus!«


      Seine Stimmung ändert sich ganz plötzlich, als ihm etwas ins Auge fällt. Es dauert einen kurzen Moment, bis ich begreife, was es ist. Ich habe mein Jackett ausgezogen, als wir ins Zimmer kamen, und es über meine Stuhllehne gehängt. Darunter trage ich ein kurzärmeliges Hemd, und Beaumont starrt auf die Narben an meinem Unterarm.


      »Sie verblassen langsam«, stellt er fest.


      Peinlich berührt lege ich meine Arme auf die Tischplatte. »Ja, es tut auch nicht mehr weh.«


      »Sie haben ganz schön was durchgemacht, Sie und Ihre Frau.«


      »Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


      »Ich bewundere Sie beide wirklich sehr.«


      In der Nacht, als Natasha erschossen wurde, verlor ich auf dem Weg ins Krankenhaus das Bewusstsein. Als ich vierundzwanzig Stunden später wieder aufwachte, standen Caroline, Lilly und Jack neben mir. Carolines Blutbild hatte sich in Windeseile verbessert, und obwohl die Ärzte diesen Umschwung der Behandlung mit Antibiotika zuschrieben, fragte ich mich, ob der wahre Grund für ihre wundersame Heilung nicht weit jenseits ihres – und auch meines – Verständnisses lag.


      Caroline hat sich seither einer Brustrekonstruktion und noch einer Chemotherapie unterzogen. Sie muss noch weitere sechs Wochen Strahlungstherapie aushalten, aber ihr Haar wächst schon wieder, und trotz der ganzen Tortur hat sie weniger als zwei Wochen bei ihrer Arbeit gefehlt. Ich habe Caroline geliebt und geachtet, seit ich ein Teenager war, als ich jedoch miterlebte, wie tapfer sie mit den Folgen ihrer Krebserkrankung umging, stieg meine Wertschätzung Tag für Tag noch weiter an.


      Die Tochter von Hank Fraley überführte seine Leiche nach Nashville, wo er knapp eine Woche nach seinem Tod beigesetzt wurde. Ich war noch immer etwas benommen wegen des Schlags, den ich auf den Kopf bekommen hatte, aber ich wohnte zusammen mit meiner Familie dem Begräbnis bei. Ich war überrascht, wie sehr Fraleys Tochter Jessica ihrer Mutter ähnelte, deren Bild er mir in seinem Büro gezeigt hatte. Sie war eine sehr schöne und elegante junge Frau. Ich weinte, als sie den Sarg ins Grab hinabließen. Er war mir ein guter Freund geworden und würde mir fehlen.


      Sarah wurde noch an dem Tag freigelassen, an dem Jim Beaumont sich mit Freeley Sells traf. Sie geht jetzt nicht mehr zur Kirche. Ich besuche sie mindestens dreimal die Woche, aber sie ist noch immer sehr abweisend und mürrisch. Sie behauptet, sie hätte Robert Godsey seither nicht mehr gesehen. Ich habe den Verdacht, dass sie wieder mit dem Trinken angefangen hat.


      Leon Bates konnte alle mit dem Fall befassten Behörden – und auch die Medien – davon überzeugen, dass er Natasha in einem Akt der Selbstverteidigung getötet hatte. Aus Johnson City kam ein Kriminalbeamter und befragte mich noch im Krankenhaus, doch das war mehr eine Pflichtübung, und er blieb nicht lange. Ich log ihn an, aber ich habe es nicht bereut. Was richtig ist, ist nicht unbedingt legal. Bates ist seit dem Vorfall ein regelrechter Volksheld geworden. Er trat in einer ganzen Reihe von Fernsehsendungen auf und konnte bei diesen Gelegenheiten durchblicken lassen, dass er vorhat, für das Amt des Senators in Tennessee zu kandidieren, wenn seine Amtszeit als Sheriff sich dem Ende zuneigt. Vor ein paar Wochen hat er mir sogar erzählt, dass er eine Bewerbung für den US-Senat in Erwägung zieht.


      Ich stimmte einem Deal mit dem Anwalt von Alexander Dunn zu. Dunn bekannte sich schuldig, dass er als Amtsträger in einem Fall Bestechungsgeld angenommen hatte, was auf eine sechsmonatige Gefängnisstrafe hinauslief, gefolgt von zwei Jahren auf Bewährung. Obwohl Leon Bates mir versicherte, dass Lee Mooney in diese Korruptionsgeschichten nicht verwickelt war, überzeugte mich der Anwalt von Dunn vom Gegenteil. Seither ist es mir nicht mehr möglich, ein eindeutiges Urteil über Dunn zu sprechen, und es fällt mir jeden Tag aufs Neue schwer, Mooney in die Augen zu sehen.


      Von Alisha habe ich seither nichts mehr gehört und gesehen, aber meine Begegnung mit ihr und ihrer Schwester Natasha hat mich neu über das Leben nachdenken lassen. Auch wenn ich noch immer nicht glaube, dass ich die Antwort auf die Frage nach den ewigen Dingen kenne, bin ich doch viel ehrfürchtiger geworden. Und anstatt morgens einfach nur dem Sonnenaufgang zuzusehen, wie es lange Zeit meine Gewohnheit gewesen ist, nutze ich jetzt diesen Moment, um zu beten.


      Ein Gerichtsdiener steckt seinen Kopf durch den Türspalt.


      »Der Richter ist jetzt so weit«, sagt er.


      Ich stehe auf und ziehe mein Jackett über. Beaumont tut es mir gleich.


      »Das ist ziemlich ungewöhnlich, oder?«, sagt er.


      »Denke ich auch.«


      Wir gehen zum Verhandlungssaal, und ich nehme meinen Platz auf der Seite der Anklagebehörde ein. Beaumont geht direkt zum Podium, während sein Mandant durch die Absperrung geführt wird, um zur Anklage vernommen zu werden.


      Die ältere Dame, die Billy Dockery überfallen und beraubt hat, liegt im Koma, aber dieses Mal hat er sich die Hand verletzt, als er in ihr Haus eindrang, und Blutspuren am Tatort hinterlassen. Die Anklage legt ihm Mord, Einbruch sowie Diebstahl von über fünftausend Dollar zur Last.


      Dafür drohen ihm vierzig Jahre Haft.


      Ich werde dafür sorgen, dass er bekommt, was er verdient.
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